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Bilder aus dem häuslichen Leben. 
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Zſch. Nov. XIV. 1 


1. 
Die Verlobung. 


1. Des Vaters Heimkunft. 


An einem freundlichen Junius-Abend des Jahres 1832 fuhr ein 
leicht bepackter Reiſewagen die Bergſtraße abwärts gegen das weite, 
aumuthige Thalgelände von Rorau. Ein Mann von ungefähr 
ſechszig Jahren, doch friſch und rüſtig wie ein Fünfziger, ſaß, mit 
verſchränkten Armen, in einen Winkel des Wagens hingelehnt; 
einfach gekleidet im grünen Ueberrock, die normandiſche Jagdkappe 
über die Stirn niedergezogen. Es war der Kirchenrath Danielis, 
Er kam von einer ſommerlichen Luſtreiſe zurück, wie er ſie jedes 
Jahr, ſeiner Geſundheit oder Erholung willen, zu thun pflegte. 
Die Thalgegend, die unter ihm, im Goldlichte der Abend— 
ſonne, im maleriſchen Gemenge von Wieſen, Waldgruppen, Dör— 
fern, Fruchtfeldern und Bergſchlöſſern ſchwamm, reizte ſeine Auf— 
merkſamkeit wenig. Er lebte noch ſtillträumend unter Menſchen 
und Landſchaftsbildern, welche ihm die beendete Irrfahrt zugeführt 
hatte. Bald ſchweifte er durch die kahlen Hochebenen der ſchwä— 
biſchen Alp, bald wieder unter den ſchwermüthigen Ruinen der 
Abtei Hirſchau; oder er ſchwärmte in den ſtillen Umgebungen des 
Bades Liebenzell, in den Schattengängen von Rippoltsau mit trau: 
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ten Freunden und Freundinnen umher; oder ſah fich wieder neben 
ſeinem Freunde Karl von Rotteck, dem edeln deutſchen Bürger, 
und im Kreiſe von deſſen liebenswürdiger Familie, auf der Berg⸗ 
höhe ihres kleinen Gutes. ’ 

Doch plötzlich verschwanden die Bilder des Vergangenen vor 
dem Andrange und Rufe der lebendigen Gegenwart. Denn in 
nicht mehr weiter Ferne erblickte er ſein nach eigenem Plane er⸗ 
bautes, einfaches Landhaus, dem Städchen Rorau gegenüber, auf 
mäßiger Höhe am waldbekränzten Hügel. Er erblickte die rieſen— 
hafte Trauerweide, welche unterhalb des Gebäudes und Gartens, 
am Abfluſſe einer Quelle, ihre langen Zweige im Hauche der 
Abendluft über die Wieſe flattern ließ. Er erblickte die ſchlank 
aufgeſchoſſenen Pappeln, welche, hinterwärts dem Haufe, den Hof 
raum mit feinem rinnenden Brunnen und dem Taubenhäuschen auf 
dem Pfeiler umringten. 

Da richtete er ſich von ſeinem Sitze auf, ſtatt mit Freudig⸗ 
keit, mit bangen Beſorgniſſen. Seine Augen ſuchten links und 
rechts, als wollten ſie jeden der auf der Landſtraße Wandelnden 
fragen: „Wie ſteht's in jenem Hauſe?“ Er war nichts weniger, 
als abergläubiſch, und doch pflegte er bei ſolchem Anlaſſe wohl 
mit Einbildungen zu ſpielen, die ſein geſunder Verſtand im gleichen 
Augenblicke verwarf. So weiſſagte er ſich aus dem Geſichte von 
Bekannten, die ihm zuerſt begegnen würden, ob er die Seinigen in 
der Heimath wohlauf, oder nicht, antreffen werde? 

Man mag ihm die kleine Aengſtlichkeit wohl verzeihen; denn 
ſeine Familie, ſo zahlreich ſie war, gehörte zu den glücklichen, 
wie ſie leider ſelten ſind. Sie war es nicht durch Reichthum. Bei 
einem beſcheidenen Vermögen lebte ſie weit eingeſchränkter, als 
mancher Handwerksmann zund Landwirth. Sie war glücklich durch 
Sitteneinfalt, religibſe Lebensweisheit und Grundſätze, welche 
Vater Danielis mit unerbittlichem Ernſte in ſeinem Hauſe von 
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jeher geltend gemacht hatte, und durch das mütterliche Wohl— 
wollen ſeiner Gattin gegen Alle, welches zur Liebe Aller unter 
einander geworden war. 

„Die meiſten Menſchen,“ ſo ſchrieb er einſt einem Freunde 
nach Amerika, und wir führen die Stelle ſeines Briefes an, um 
die Denkart dieſes zuweilen von den Nachbarn als Sonderling be— 
urtheilten Mannes näher zu bezeichnen: „die meiſten Menſchen 
führen ein bloßes Scheinleben, weil fie nur für den Schein 
leben. Das iſt die Hauptquelle alles Menſchenelendes; ſonſt 
gibt es kein Elend. Wohl fehlt es nicht an Freuden und Schmer- 
zen in der Welt. Ich möchte aber ſo wenig die einen als die 
andern darin vermiſſen. Sie ſind beide die Verſchönerer unſers 
Daſeins, die Wegweiſer und Anreger zum Beſſern. Kein Zufall 
oder Schickſal kann uns unglücklich oder glücklich machen. Denn 
was die unſichtbare Gotteshand, das Schickſal, bringt, iſt an 
ſich weder Glück, noch Unglück, ſondern wird es erſt dadurch, 
was wir daraus machen und wie wir es in uns aufnehmen. 
Reichthum, Macht und Ehre ſind nur Scheingüter, für die der 
gemeine Menſchenhaufe lebt. Wer in der Fülle des Wohlſtandes 
ſich anſpruchslos am Nothdürftigſten des Unterhalts begnügen läßt, 
um mit dem Grübrigten weit um ſich her gemeinnützig zu wirken; 
wer in Armuth noch Aermern als rettender Engel erſcheint: dem 
kann Gunſt und Ungunſt Fortunens nichts geben, nichts nehmen. 
Er trägt in ſich ewiges Glück, ewigen Frieden mit ſich und der 
Welt. Er iſt kein alltägliches Menſchenthier, das mit Eigenſucht 
und Liſt nach Stillung von Begierden lechzt; kein Spielwerk der 
Außendinge. Er iſt ein Gottesmenſch und, im Getümmel der Zu— 
fälle ein Werkzeug Gottes.“ 

Der Wagen hielt vor dem Fahrweg, der von der Landſtraße 
ſeitwärts zur kleinen Villa des Kirchenraths hinauf führte. Vom 
Garten herunter ſcholl fröhliches Durcheinanderjauchzen wohlbekann— 
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ter Stimmen. Ein jubelnder Schwarm zog dem Vater entgegen; 
voran im Sprunge die erwachſenen Knaben; ihnen nachlärmend die 
leichtfüßigen Kleinen. Kaum hatte er fie alle mit Herzen und 
Küſſen befriedigt, umſchlangen ihn die Arme ſeiner treuen Aung, 
der rührigen Hausfrau, deren Antlitz vierzig Lebensjahre kaum ein 
Fältchen aufgeprägt hatten. Neben ihr ſtand harrend Joſeph, der 
älteſte der Söhne, ſein junges Weibchen am Arme, ihm erſt jüngst 
anvermählt. Auch Elſe, das Stubenmädchen, drängte ſich endlich 
herzu; denn auf ihrem Arme zappelte die vierjährige Chriſtiane 
mit Füßen und Händchen dem Vater entgegen. 

So hielt der frohe Mann, inmitten einer Leibwacht, wie ſie 
kein König treuer und zärtlicher hat, ſeinen Einzug in die von 
den Kindern mit Eichenlaub und Blumen bekränzte Thüre der 
friedlichen Heimath. 


2. Bedenkliche Ausſichten. 

Nach wenigen Tagen war Alles, was der erſte Freudenſturm 
aus den Fugen getrieben hatte, ſchon wieder in die altübliche 
Hausordnung zurückgetreten. Dieſe war aber ſo ſchlicht, aufwand— 
los und aller Zerſtreuungsſucht fremd, wie kaum in einem minder 
bemittelten Haufe von Rorau. Auch dies bildete mit die Grund— 
lage des Familienglücks. Die Geſchichte eines ganzen Jahres glich 
ungefähr der Geſchichte jedes Tages. 

Winters, wie Sommers, war Alles im Hauſe früh wach. Jeder 
an ſein Geſchäft; Vater Danielis unter feinen Büchern und Schrif—⸗ 
ten in den obern Zimmern, oder in den Frühſtunden die ältern 
Söhne in Sprachen und Wiſſenſchaften unterrichtend; Mutter Anna 
drunten im Erdgeſchoß allgegenwärtig wirthſchaftend, oder mit 
ihren jüngern Kindern Schule haltend. Nach einer wahrhaft klöſter— 
lichen Stille der Morgenzeit, verſammelte die ziemlich ſpäte Mit 
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tagsſtunde Klein und Groß um den tannenen Eßtiſch zum ſehr 
einfachen Mahle. Von da an aber fröhliches Gelächter, Lärmen 
und Spiel des jugendlichen Schwarms, im Hauſe, Hof und Gar— 
ten, bis hoch am Berge hinauf, während in heiterer Unterhaltung 
die Aeltern mit den beſuchenden Freunden oder Fremden am run— 
den Gartentiſche ſaßen, im Schatten überhangender Loniceren— 
und Philadelphen-Gebuͤſche. Abends dann tönte gewöhnlich der 
Knaben vierſtimmiger Geſang, am langen Roſenhag, durch die 
Stille der Gegend und forderte gar anmuthig Antwort vom Wieder— 
hall. Selten ward Ruhe und Einförmigkeit dieſes Lebens durch 
ungewöhnliche Ereigniſſe geſtört. 

Doch eines Morgens, als der Vater noch im Schlafrocke vor 
dem Schreibtiſche ſeines Arbeitskabinets am Fenſter ſaß, trat 
Mutter Anna, ernſten Geſichts, zu ihm ein. Ehe ſie ſprach, ver— 
kündete ihre Miene ſchon Außerordentliches. 

„Was gibt's, liebes Kind?“ fragte er und legte erwartungs— 
voll die Feder nieder. 

„Du ſiehſt es nun!“ ſagte fie, mit einem Tone, der das 
Schlimmſte ahnen ließ: „Du ſiehſt es nun, ich habe alſo doch 
Recht gehabt.“ 

„Wann hätteſt du jemals Unrecht?“ verſetzte er lächelnd: „und 
worin haſt du diesmal Recht?“ 

„Was ich längſt befürchtete,“ antwortete ſie: „was du aber 
nicht glauben mochteſt; unſer Jakob und Elſe find mit einander in 
heimlichem Liebesverſtändniß.“ 

„Im heimlichen Liebesverſtändniß?“ wiederholte der Kirchen— 
rath betroffen und doch, wie noch zweifelnd. Aber, wie er ſich 
auch ſtellen mochte, dennoch konnte er eine gewiſſe Unruhe nicht 
verbergen. 

Um ſich dieſe Unruhe zu erklären, darf man nur wiſſen, daß 
der, welcher „Unſer Jakob“ hieß, einer der ältern Söhne des 


a 


Ehepaares, der ein junger Mann von etwa fünfundzwanzig een 
und Pfarrvikar eines benachbarten Städtchens war. 

„Von wem und wie haſt du es vernommen?“ hob Herr Danielis 
nach einem augenblicklichen Schweigen wieder zu fragen an. 

„Sehr zufällig. Denke nur, ich trete, Elſe ſuchend, in das 
Dienſtenſtübchen; finde da, ſtatt ihrer, einen offenen Brief am 
Boden, mit Jakobs Handſchrift; glaube, es ſei einer der meinigen; 
leſe den Inhalt und leſe da erſt Ermahnungen zur Frömmigkeit 
und zum Gehorſam gegen uns, dann das Geſtändniß feiner zärt— 
lichſten Liebe und Treue.“ 

Die Geſichtszuge des Vaters verriethen ſchon wieder einige 
Beſänftigung ſeines Innern; ſei es durch die in einem ſchwerbe— 
wegten Lebenslauf gewonnene Macht der Selbſtbeherrſchung, oder 
weil er der reinen, männlichſtarken Geſinnungsweiſe des Sohnes 
vertraute. 

„Und Elſe?“ ſetzte er ſeine Fragen fort. 

„Ei nun, ſie trat bald darauf zur Thür herein und ſah ganz 
gleichgültig ihren Brief in meiner Hand. Als ich fie ernft erin— 
nerte, mit ſolchen Papieren ſorgfältiger zu ſein und ſie nicht leicht— 
ſinnig herumliegen zu laſſen, ward fie feuerroth und blickte mir 
bang in die Augen. Dann aber, als ich mich des Nähern erfunz 
digte, geſtand fie, mit ganz unſchuldiger Offenheit, Alles; freilich 
etwas blöde und ſchüchtern. Man hört' es ihr an, ſie finde in 
dieſem Verhältuiß gar nichts Sündliches. Jakob ſei gegen ſie 
immer gar leutſelig und gut geweſen. Sie habe ihm ſo Vieles 
zu verdanken. Man müſſe ſich doch nicht wundern, wenn alle Welt 
den Herrn Vikar lieb habe; denn gewiß, er verdiene es. Kurz, 
ich vermuthe, das Mädchen ſelber argwohnt noch gar nicht, was 
in ſeinem Herzen vorgeht.“ 

Ein mildes Lächeln überflog das Antlitz des Kirchenrathes. Dann 
fragte er: „Und du, Mama, was haſt du ihr geantwortet?“ 
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„Ich machte ihr keinen Vorwurf. Ich hätt' es nicht vermocht. 
Das würde nur, was jetzt ein von ſelbſt verlöſchender Funke iſt, 
unvorſichtig zur Flamme angeblaſen haben. Nein, ich rieth ihr, 
von dieſem Begegniß keiner Seele ein Wörtchen zu äußern. Es 
könnte ſehr gehäſſig, für ſie höchſt nachtheilig ausgedeutet werden. 
Sie kenne die Menſchen viel zu wenig; ſei noch viel zu unerfahren 
bei ihren ſiebzehn oder achtzehn Jahren. Je mehr Zungen den 
reinen Namen eines Mädchens berühren, je mehr er beſudelt werde. 
Ich ſelber wolle daher Jakobs Brief beantworten. Sie ſolle ihm 
keine Silbe erwiedern.“ | 

„Gut geſprochen! Weiſe geſprochen!“ rief Herr Danielis. „So 
bewahrſt du dir des Mädchens Vertrauen unverſehrt, und wir ge— 
winnen dabei für die Zukunft viel. Ein Wort mütterlicher Warnung 
kann für Jakob wohlthuend werden. Zwiſchen uns und unſern 
Kindern darf und ſoll nie ein Geheimniß walten. Im Grunde 
kann ich's dem lebhaften Burſchen wohl verzeihen, daß er Feuer 
fing. Elſe iſt liebenswürdig genug, um ein Herz, oder eine 
Phantaſie, wie die ſeinige, in Brand zu ſetzen.“ 

„Nun ja, hübſch iſt ſie,“ ſtimmte Mutter Anna ein, „faſt 
nur zu zart; daneben beſcheiden und demüthig. Auch die Bildung, 
welche ſie im Inſtitut genoß, ſteht ihr wohl an. Beobachten wir 
beide einſtweilen. An Heirath darf und wird Jakob wohl nicht 
denken. Dergleichen Liebelei vergißt ſich leicht wieder.“ 

„Hm, doch wohl nicht immer, liebes Kind!“ entgegnete 
mit einem ſchelmiſchen Lächeln der Kirchenrath. „Denk' an dich 
und mich! Und, wie ich ſelber, ſo ſoll jeder unſerer Söhne Frei— 
heit haben, fein Lebensloos nach eigenem Willen zu ziehen, ſobald 
er wahlfähig iſt. Aeltern haben da nichts zu gebieten, nichts zu 
verbieten.“ 

„Das wohl, lieber Mann; aber doch da zu rathen. Liebe, 
ſagt man, und du weißt es, macht blind —“ 
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„Du haſt Recht!“ unterbrach ſie Herr Danielis, und nahm 
mit ſchalkhafter Miene die Hand der Gattin in die ſeinige. „In⸗ 
deſſen mich machte ſie ſehend; läugne mir's nicht ab. Und Elſe, 
zwar ein Bauernmädchen von Herkunft, ſcheint mir eins jener 
ſeltenen weiblichen Weſen zu ſein, die den beſten der Männer nicht 
unglücklich, aber den ſchlechteſten glücklich zu machen geeignet find; 
ein hohes Lob, was ich vielen unſerer geputzten, verbildeten Salon— 
Damen verſagen müßte.“ 

„Ich ſtimme dir vollkommen bei, Papa. Ich könnte ſie, wegen 
ihrer Perſon, mit Freuden zur Tochter haben. Aber, das würde 
Aufſehen, Geſchwätz geben; denke daran! — Der Sohn des Herrn 
Kirchenrathes einerſeits, und dann die Bauerntochter.“ 

Vater Danielis fiel ihr etwas verdrießlich ins Wort: „Mag 
ſein! Wie aber? Sollen wir denn von der Gänſeweisheit unſerer 
Frau Baſe Maultaſch, oder ihres Gleichen, die Richtſchnur im 
Leben annehmen? Nimmermehr! Bettlerin oder Fürſtin! In der 
menſchlichen Geſellſchaft trägt das Weib keinen eigenen bürger—⸗ 
lichen Rang, ſondern nur die Abſchattung oder den Abglanz deſſen, 
den der Mann trägt. Im Auge aller Männer, bei allen Natio— 
nen, ſind Prinzeſſinnen und Taglöhnerinnen ſich gleich. Man 
ſieht in ihnen nur das Weib, gleichviel ob im Hanfrock oder 
Seidenkleide. Das iſt Schneiderſchöpfung, nicht Gottesſchöpfung. 
Eine Jede gilt nur, was ſie für ſich ſelbſt an Leibesſchönheit, durch 
Gunſt der Natur, oder an Seelenſchönheit, durch Erziehung 
und eigene Kraft werth iſt. Drum kein Wunder, wenn eine lit 
thauiſche Bauerndirne einſt Kaiſerin von Rußland wurde, oder 
eine Königin vom Throne herab in den Arm eines Soldaten 
ſprang. — Nun ſtill, Frauchen! Heften wir fortan die Augen 
ſtill beobachtend auf unſern Jakob und auf das Mädchen.“ 
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3. Der Brief einer Mutter. 


Es war umſonſt, daß, nach ſolcher Unterredung, der Kirchen— 
rath, ſobald ſich ſeine Lebensgenoſſin wieder entfernt hatte, an 
die verlaſſene Arbeit zurückging. Ein Familienereigniß iſt ein 
Weltereigniß für jedes Gemüth, dem häusliche Bande die heilig— 
ſten und theuerſten ſind. Er that einige Gänge durchs Zimmer; 
warf einen zerſtreuten Blick über „die Regimenter ſeiner Todten,“ 
wie er die Bücherreihen zu nennen pflegte, welche längs den 
Wänden, nach der Verſchiedenheit der Wiſſenſchaften, durch gleich— 
förmige Einbände verſchieden, aufgepflanzt ſtanden; oder er blieb 
vor den Bildniſſen lebender oder verſtorbener Freunde ohne Auf— 
merkſamkeit ſtehen, die über Sopha und Schreibepult zahlreich 
hingen. Es blieben ſehr eitle Verſuche, die Gedanken von dem 
abzurufen, was er ſo eben erfahren hatte. 

Zwar, was er geſprochen hatte, war ſein gediegener Ernſt 
geweſen. Aber doch hatte er nicht Alles laut gegeben, was ihn 
verdroſſen machte und ungefähr ſo klang: „Der Burſch hat Unrecht, 
ſich leichtfertig ein Weib zu gewinnen, eh' er Amt und Brod ge— 
wonnen, um ein Weib ernähren zu können. Er hat Unrecht, wenn 
er nur Liebeständelei und Beſchäftigung müßiger Gefühle ſucht, 
und dafür den Herzensfrieden eines armen, argloſen Mädchens 
bricht. Er hat Unrecht, daß er ſich vertrauenslos ſeinen Aeltern, 
die ihm vertrauen, verbirgt. — Nun freilich, ich weiß, wie es in 
Fällen der Art geht. Es gibt zwei Dinge, die man gern in ſich 
verſchließt, und zu denen man, als geheimſtem Seelengut, keinen 
Zeugen wünſcht, außer Gott: die erſte Liebe und die innere 
Religion! Nein, verdammen will ich darum den jungen Menſchen 
nicht. Hab' ich denn ſelber anders gethan, als er? Um Andere 
zu werthen, und ganz zu verſtehen und zu erkennen, muß man ſich 
ſelber erkennen und verſtehen lernen.“ 
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Mutter Anna ſaß indeſſen vor dem ſchwarzglänzenden Schreibe: 
ſchrank ihres Beſuchzimmers, dem Sohne ihre Meinung in fol- 
genden Worten auszuſprechen: 

„Ein Zufall hat mir, lieber Jakob,“ ſchrieb ſie, „einen Brief 
von dir an Elſe in die Hände geworfen. Sein Inhalt hat mich 
gar nicht überraſcht. Aber ſehr betrübt hat mich, daß du dich und 
das gute Kind in eine recht unangenehme Lage verſetzt haſt. Ich 
habe ſogleich mit Elſe geſprochen. Und wäre ſie mir nicht ſchon 
vorher lieb geweſen, ſo würde ſie es mir durch ihr verſtändiges, 
beſcheidenes und kindliches Betragen in dieſer Angelegenheit ge— 
worden ſein. Das Ergebniß unſers Geſprächs iſt, daß ſie deinen 
Brief eigentlich nicht verſtanden hat; ob er Scherz oder Ernſt ent⸗ 
halte. Denn ſie iſt noch ſo kindlich, daß ihr nicht eingefallen iſt, 
ob ſie dich oder einen Andern vorzugsweiſe liebe. Deswegen hat 
ſie dir nicht geantwortet. Ich hab' ihr geſagt, ich werde es thun. 
Und, als richtigſte Antwort, will ich dir wörtlich wiederholen, was 
ich zu ihr geſprochen: 

„Elſe, ſagt' ich, du kennſt Jakob. Er iſt ein guter, ein vor⸗ 
trefflicher Menſch. Aber in ſeiner außerordentlichen Lebhaftigkeit 
läßt er ſich oft von Gefühlen des Augenblicks leiten, die in kurzer 
Zeit wieder erkalten können. Ich habe dich ſo lieb, daß ich nicht 
will, du ſolleſt Opfer einer ſolchen Aufwallung werden. Aber 
eben ſo wenig kann ich wünſchen, daß du entſageſt, wenn ſeine 
Neigung zu dir von Dauer ſein ſollte, und du ſelber für ihn eine 
Liebe empfändeſt, deren es bedarf, um ſich einem Manne auf ewig 
hinzugeben; allen Schickſalen im Leben, die oft ſchwer ſind, mit 
ihm ruhig entgegen zu gehen, und nur in der Liebe dieſes 
Mannes, und in ſeinem Glück allein, das eigene Glück zu finden. 
Iſt's einſt an der Zeit, da Jakob ein Weib verſorgen kann, und 
er dann noch deine Hand fordern will, ſollſt du mir eine liebe, 
willkommene Tochter ſein. Jene Zeit kann nahe, kann noch ſehr 


fern fein. Immer that Jakob übel, dir dieſen Brief zu ſchreiben; 
und ich belobe dich, daß du ſo verſtändig wareſt, ihn nicht zu 
erwiedern. Betrage dich, als ob er nicht geſchrieben wäre; bleibe 
gut, ſittſam und fleißig. Ich werde fortfahren, dich zu allen 
häuslichen Geſchäften anzuleiten. Du ſollſt auch deinen Geiſt 
ſoviel möglich ausbilden, damit du dich in Zukunft in jede Lage 
des Lebens fügen kannſt. 

„So, lieber Jakob, ſprach ich; und denkt und ſpricht, über. 
einſtimmend mit mir, dein Vater. Von deiner kindlichen Liebe 
und Anhänglichkeit erwarten wir, dein künftiges Benehmen gegen 
Elſe werde fortan äußerſt vorſichtig und zart ſein. Willſt du ein 
achtungswerther Mann ſein, ſo achte dich ſelbſt, und um dies zu 
können, überwache dich ſelbſt! 


„Lebe wohl. Mit herzlicher Umarmung 
deine Mutter.“ 


„ Grléän ter un geen. 


Um den guten Jakob doch nicht ſo ganz ſchuldig hinzuſtellen, 
muß der Leſer Urſprung und Zuſammenhang von einer Reihe 
kleiner Zufälligkeiten kennen, welche den Jüngling nach und nach 
in das gefährliche Netz gezogen hatten, und welche damals die 
Aeltern ſelber noch nicht kannten. 

Eines Tages nämlich ging er mit feinen befreundeten Alters— 
genoſſen luſtwandelnd durch Buſch und Feld. Im heitermüthigen 
Geſpräche bald, im Fluge und Zuge durch das Reich der Ideale, 
verloren die jungen Leute, wie es wohl nicht ſelten geſchieht, die 
Wirklichkeit aus den Augen und den rechten Weg unter ihren Füßen. 
Zu ihrem Glücke jedoch erſchien in einiger Ferne, um ſie aus 
ihrer Verirrung zu retten, unverhofft ein guter Engel; aber ein 
Engel ohne Flügel; ein zartes Geſchöpf, wie man vielleicht im 


Himmel viele ſehen mag, und die zuweilen den Himmel ſelbſt 
mit ſich auf die-Erde niederbringen; ein Kind von kaum achthun⸗ 
dert Wochen, in der ſaubern Hülle eines kleinen Landmädchens. 
Jedermann weiß, in einem gewiſſen Alter iſt es gefahrvoll, auch 
nur von ungefähr, einer ſo ſchönen Geſtalt näher, denn auf zehn 
Schritt Weite, zu treten. Und in dieſem Alter befand ſich der 
unvorſichtige Jakob. 5 

Die irren Wanderer eilten der Erſcheinung zu, die zu ihrer 
Verwunderung immer lieblicher ward, je näher ſie kamen, und noch 
lieblicher, als ihnen der unbeflügelte Engel mit freundlicher Miene 
den Pfad anwies, ſich aus dem Labyrinth zurückzufinden. Beide 
entfernten ſich zwar dankend wieder und mit der ſtummen Ehr⸗ 
furcht, die einem Engel gebührt; doch geftanden fie ſich, daß ſolch 
eine Erſcheinung ganz geeignet ſei, arme Seelen, wie die ihrigen, 
aus einem Labyrinth in ein anderes zu führen. Indeſſen entkamen 
fie für diesmal dem Unglück, und das angenehme Begegniß ward 
vom Flatterſinn der jungen Leute bald wieder vergeſſen. 

Zum Kirchenſprengel des Vikars gehörte auch das benachbarte 
Dörflein Waldenvor, aus welchem allſonntäglich die Leute in die 
Stadt zum Gottesdienſte gingen, und Knaben und Mädchen, wenn 
ihre Zeit gekommen war, regelmäßig in der Woche, um die vor— 
bereitende Unterweiſung zum erſten und würdigen Genuß des heiligen 
Abendmahls zu empfangen. Unter den kleinen Dörferinnen erblickte 
der Pfarrvikar endlich auch ſogar den Engel des Labyrinths. Er 
hieß Elſe; und war das Kind ziemlich bemittelter Aeltern, welche 
eine Sägemühle in Pacht genommen hatten. 

Jakob unterrichtete die ihm anvertraute Jugend der Gemeinde 
nicht nur mit amtspflichtigem Fleiße, ſondern mit jenem warmen 
Eifer und Sinn, der noth thut, ein beſſeres Geſchlecht, als das 
der Gegenwart, erſtehen zu machen. Er war fein geiftlicher Hand⸗ 
werker, ſondern thätiger Freund der Schulen, Hausfreund der 
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Leidenden, und dabei als Kanzelredner geſchätzt, der aus dem In— 
nerſten des Herzens zum Innerſten der Herzen ſprach. Mit der 
ihm eigenthümlichen Lebendigkeit trug er, im Unterrichte der Ju— 
gend, die kirchlichen Glaubensartikel vor, nicht, ſie zum Schmucke 
des Gedächtniſſes, ſondern zu Stützen werkthätigern Chriſtenthums, 
das heißt, ächt-frommer Geſinnung zu machen. Vorzüglich freute 
ihn dabei Elſens ernſte Aufmerkſamkeit, leichte Faſſungskraft und 
Erregſamkeit religiöſen Gefühles. 

Sie hatte zudem eine Erziehung erhalten, die ohne alle Künſtelei 
wie man ſie ſo oft in den Städten findet, eine vortreffliche war, 
weil ſie naturgemäß entfaltete, was Edles und Schönes im weib— 
lichen Gemüthe liegt. In ihrer Familie herrſchte noch jener kern— 
hafte patriarchaliſche Geiſt, der den Bauernſtand zu einem Ehren— 
ſtand macht. Beſonders aber war Elſens Mutter eine der innigſten 
Achtung werthe Frau, die, anſpruchslos und einfach, ein tieſes 
Gefühl für alles Gute beſaß und bei allen Vorkommenheiten des 
Lebens jenen richtigen Takt bewährte, der ſonſt nur höherer Bil— 
dung eigen iſt 

Auch nach vollendeter Einweihung der Kinder in die chriſtliche 
Gemeinſchaft, blieb Jakob um ſeiner Schüler künftiges Schickſal 
und Leben nicht unbekümmert. Er ging in die Häuſer ihrer Aeltern, 
pflog mit dieſen Rath; und da der Sägemüller von Waldenvor 
ſeine Tochter in die Erziehungsanſtalt einer entfernten Stadt zu 
geben beſchloſſen hatte, wo ſie der franzöſiſchen Sprache und weib— 
licher Arbeiten kundiger werden könnte, ſorgte der Vikar für 
Empfehlungen an achtbare Familien daſelbſt. 

Nach einem Jahre erblickte Jakob endlich wieder die aus der 
Fremde Heimgekehrte, aber zur aufgeblühten Jungfrau verwan- 
delt, inmitten ſeiner zum Gottesdienſt andächtig verſammelten Ge— 
meinde. Ohne Zweifel ward ihm durch ihr Erſcheinen zu Muthe, 
als zerſlöſſe plötzlich alles Irdiſche in Ueberirdiſches; als ſchwämme 


„ 


der Tempel verklärt in himmliſchem Glanze. Denn mit höherer 
Begeiſterung hatte er nie gepredigt. Auch Elſe richtete wohl mit 
tieferer Andacht und Erbauung die frommen Augen auf ihn, den 
ſie nur als ihren Wohlthäter und Lehrer kannte, und meiſtens 
nur auf heiliger Stätte geſehen hatte. Sie wußte von keiner an⸗ 
dern Liebe, als der chriſtlichen. Nur Ehrfurcht empfand ſie. 

Der Jüngling beſuchte ihr älterliches Haus zuweilen. Je näher 
er das edle Weſen kennen lernte, deſto wunderbarer fühlte er ſich 
zu ihr hingezogen. Doch fürchtete er nicht mit Unrecht, daß ſie 
bei längerm Aufenthalt unter ihren ländlichen Umgebungen doch 
endlich von ihrer idealen Seelenreinheit einbüßen möchte. Er ſann 
lange hin und her, wie es anzufangen wäre, das Mädchen irgendwo 
unterzubringen, wo es unter freundlicher Aufſicht noch weitere 
geiſtige Ausbildung empfangen könnte. Die Sache beunruhigte 
ihn; da öffnete ihm der Zufall, oder vielmehr die Hand der gött— 
lichen Vorſehung, unerwartet einen Ausweg. Seine Mutter be: 
fragte ihn nämlich um dieſe Zeit nach einem Mägdlein, das ihr in 
der Haushaltung behülflich ſein und namentlich ihrem Töchterlein 
Chriſtiane zur Geſpielin dienen könnte. Freudig empfahl er Elſe 
zu dieſer Stelle; wo konnte ſie beſſer verſorgt ſein, als bei ſeiner 
eigenen trefflichen Mutter? Die Empfehlung ward angenommen 
und Elſe kam in das Haus des Kirchenraths. 


5. Herrſchaft und Geſinde. 


Daß ſie dahin kam, war wohl Glück für das liebe Kind. Im 
Hauſe des Herrn Danielis galt ein ganz eigenthümliches Leben. 
Hier war's von jeher Sitte, die Dienerſchaft nicht nur mit Achtung 
und Wohlwollen, ſondern, wenn ſie ſich deſſen nicht ganz unwerth 
bewies, wie Angehörige und Familiengenoſſen zu behandeln. Sie 
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ward zur Theilnahme jeder Freude und Trauer gezogen; zu reli— 
giöſer Anſchauung des Lebens gehalten, an Erſparniß des erwor— 
benen Lohns gewöhnt, und in Allem wahr und klar zu ſein. Man 
vernahm daher hier ſelten die gewöhnliche Klage über ſchlechte 
Dienſtboten. Der Kirchenrath pflegte oft zu ſagen: „Wenn die 
Hausfrau nichts taugt, iſt's in der Regel, des Hausherrn Schuld; 
eben ſo, wenn die Kinder nichts taugen, iſt's der Aeltern Sünde; 
und wenn das Gefinde verdorben wird, meiſtens der Herrſchaft 
Fehler, zumal wo eine gebieteriſche Herrin in wetterwendiſcher 
Laune ſchalten will, bald ſich dem Geſinde in allzuvertraulicher 
Geſchwätzigkeit bloßſtellt; bald wieder um Kleinigkeiten keifend 
durch Stube und Ställe, durch Küch' und Keller lärmt.“ 

Die Gemahlin des Kirchenraths hielt es nicht unter ihre 
Würde, die Mägde in alle Vortheile und Geheimniſſe der Haus 
wirthſchaft einzuweihen; ſie in Behandlung des Küchen-, Obſt— 
und Blumengartens, in der Kunſt, mit Nadel und Scheere Ge— 
wänder zu verfertigen, oder zu beſſern, und überall in Vermäh— 
lung des Schönen mit dem Nützlichen zu unterrichten. Auf gleiche 
Weiſe that auch Vater Danielis, wenn er in Abendſtunden ſeinen 
jüngern Söhnen von den Kräften und Reichen der Natur, vom 
Bau des Erdballs, deſſen Meeren, Gebirgen, Wüſten und Wun⸗ 
dern erzählte; oder wenn er die Schickſale, bürgerlichen Einrich— 
tungen und Bildungsſtufen der Völker ſchilderte; oder durch ſein 
Frauenhoferiſches Fernrohr die Geſtaltungen des Mondes, der 
Planeten, der Sonne und ihrer Lichthülle zeigte. Gewiß ſah man 
bei dieſem Unterrichte auch jedesmal Elſe unter den Zuhörern. 

Das Publikum einer kleinen Stadt, wie mancher großen, mußte 
allerdings ſo viele Bemühung mit der Fremden ſonderbar finden; 
ſelbſt lächerlich; wohl gar gefährlich. Zum Beiſpiel: Frau Baſe 
Maultaſch, die öfters ins Haus kam, und es, wie ſich der Kirchen— 
rath etwas hart ausdrückte, mit „Gänſeweisheit“ gerne regiert 
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hätte, nahm daran bedeutendes Aergerniß. Man konnte ſie als 
würdige Repräſentantin des Publikums betrachten. Sie war übri- 
gens, wie man zu ſagen pflegt, keine böſe Frau, eine breite, be— 
wegliche Matrone, von erhabener Haltung, gefällig, geſellig, die 
gern und viel ſprach, immer das letzte Wort und Recht behielt. 
Wunderſchnell wußte ihr Sperberblick an jedem Vorübergehenden 
den kleinſten Fehler des Anzugs, und in jedem Hauſe, das ſie 
betrat, den Inhalt aller Winkel auszuſpüren. Daß fie in der Ju⸗ 
gend viel herumgeliebelt hatte, verbeſſerte fie im reifern Alter da- 
durch, daß ſie allein noch mit dem Himmel zärtlich that, fleißig 
zur Kirche lief und ihre thätige Frömmigkeit an Thee- und Kaffee: 
tiſchen der Gevatterinnen ſehr liebreich, in ſcharfſinnigen, oder 
ſcharfzüngigen Bemerkungen über alle Welt an Tag legte. 

Zufällig, oder abſichtlich, überraſchte ſie einſt den Herrn Vetter, 
als er eben feinen häuslichen Zuhörern, bei der Elektriſirmaſchine 
die Erſcheinung der Nordlichter, Gewitter, St. Elmsfeuer und 
Einrichtungen der Blitzableiter erklärte, und Elſe ſowohl, als die 
Kinder des Hauſes, ſich davon das Weſentlichſte ſchriftlich bemerkten. 

„Aber! — aber! — aber! —“ rief ſie, ſobald ſie nach der 
Unterrichtsſtunde mit dem Kirchenrath allein ſtand, — und gerne 
theilen wir ein kleines Bruchſtück des Geſprächs mit, worin ſich 
die Denkart des Publikums neben der Geſinnungsweiſe des alten 
Herrn ziemlich treu abdrückte. „Aber!“ rief ſie und faltete, vom 
Erſtaunen außer ſich, die Hände zuſammen, „iſt's möglich, Herr 
Vetter? Was wollen ſie denn aus der Kammerzofe endlich machen, 
Herr Vetter? Eine Jungfer Profeſſorin? Ich bitte, bedenken Sie! 
Solch ein junges Menſch —“ 

„Da haben Sie das rechte Wort getroffen!“ unterbrach ſie der 
Rath; „denn der Ausdruck: „das Menſch“ bezeichnet eben richtig 
jene Stufe zwiſchen Menſchheit und Thierheit, auf welcher heut 
zu Tage noch manches geputzte und ungeputzte Dämchen ſteht. Nun 
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möcht' ich, daß dies junge Menſch, weil es doch einmal zu 
meiner Hausgenoſſenſchaft gehört, das werde, wozu es Gott ge— 
ſchaffen hat, ein wirklicher Menſch.“ 

„Aber, ich bitte, ich verſtehe Sie nicht. Das Menſch oder 
der Menſch, iſt's nicht einerlei? Was wollen Sie mir damit eigent— 
lich andeuten?“ fragte Frau Maultaſch, ungewiß, ob ſie ein wenig 
empfindlich werden müſſe. 

„Nichts beſonders!“ erwiederte Vater Danielis lächelnd. „Sehen 
Sie: ein Thier hat keinen Verſtand, darum verſteht es von Allem 
nichts, was es hört und ſieht; und geht an allen Herrlichkeiten 
der Welt gleichgültig vorüber, ob es gleich inſtinktmäßig giftiges 
und geſundes Futter, Neſt und Höhle unterſcheiden kann. Der 
Menſch hat aber Verſtandesanlagen. Bleiben dieſe unausgebildet, 
ſo verſteht er ebenfalls nichts von der lieben Gotteswelt; ſorgt 
nur für Sättigung ſeiner Triebe und Gelüſte, wie das Thier; kann 
allenfalls für ſein Brodgewerbe dreſſirt werden, wie Hund und 
Pferd; und lebt und ſtirbt, wie das Thier.“ 

„Herr Vetter, mit Ihrer Erlaubniß, gehen Sie da nicht zu 
weit? Nimmt man Dienſtboten an, ſo verlangt man von ihnen 
keine Gelehrſamkeit, ſondern Arbeit. Dafür empfangen ſie Lohn 
und Nahrung, wie auch —“ 

„Maulthiere, Ochſen und Eſel empfangen,“ ſchaltete der Alte 
ganz gelaſſen ein. 

„Laſſen Sie mich nur ausreden!“ rief ſie verdrießlich. „Ge— 
meinen Leuten Kenntniſſe von dem und dieſem einpfropfen, wovon 
ſie keinen Gebrauch machen können, heißt, ihnen einen dummen 
Dünfel beibringen, deſſen fie, leider Gottes, ſchon genug beſitzen. 
Wahrhaftig, das fehlte noch, daß ſich Herrſchaften damit ein— 
laſſen ſollten! Für das, was man zur Noth im Leben wiſſen muß, 
hat man gute Schulen.“ 0 

„Schulen? Ja, Frau Baſe. Gute? Ich zweifle. Man richtet 
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die Kinder allerdings im Leſen, Schreiben und Rechnen ab; läßt 
ſie aber in großer Unwiſſenheit über das alltäglichſte im Leben, 
ja, über das Nöthigſte für ihre Zukunft. Was lernen ſie vom 
Gang und Zweck öffentlicher Einrichtungen, Behörden und Ver— 
hältniſſe im bürgerlichen Leben? Was lehrt die Dorfſchule den 
Bauernknaben von Verbeſſerungen in der Landwirthſchaft? Was 
lehrt die Stadtſchule den künftigen Handwerker vom Allgemeinſten 
der Naturkunde, der Mechanik, der Eigenſchaften und Kräfte der 
gemeinſten Körper? Daher die Unbeholfenheit der Leute, die über— 
hand nehmende Verarmung der untern Stände.“ 

„Vetterchen, das geht uns nichts an. Das iſt Sache der Obrig— 
keit. Laſſen wir dieſe dafür ſorgen.“ 

„Nein, Bäschen, es geht uns an; denn wir gehören zum 
Volk. Und was dem Volke frommen ſoll, muß aus dem Volke 
ſelbſt hervorgehen; denn die meiſten Regierungen haben noch, neben 
beiläufigen Regentengeſchäften, zu viel mit Feſten und Paläſten, 
Theatern, Jagden, Uniformen und andern Wichtigkeiten zu ſchaf⸗ 
fen. Vom Volke wird Gehorſam, Geld und Glauben verlangt; 
das Uebrige von der Staatsmaſchine regelmäßig, in hergebrachter 
Weiſe, abgeſponnen. Darum ſoll jeder von uns Andern in ſeinem 
Kreiſe das Beſſere einführen und verbreiten, bis es dermaßen 
herrſchend wird, daß ehrenhalber endlich auch unſere großen Staats⸗ 
männer nachhinken.“ 

„Herr Vetter, Sie ſelbſt ſind ja Beamter. Aber, nein, ich 
begreife Sie durchaus nicht.“ 

„Eben da liegt das Uebel, Frau Baſe. So will ich von An— 
derm ſprechen. Wie ſteht's zum Beiſpiel mit der Religioſität in 
unſerm Volk? nicht mit der Kirchlichkeit, wohlverſtanden! Im 
Ganzen dreſſirt man die Leute zum Kirchengehen, Abendmahlgehen, 
Predigthören. Man dreſſirt das Gedächtniß zum Faſſen von Bibel⸗ 
ſprüchen, Gebeten, Glaubensformeln; und das Herz bleibt leer; 
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leer von der für das Glück des Nächſten ſich ſelbſt aufopfernden 
Liebe Jeſu und feiner Jünger. Die wenigſten unſerer Namens 
chriſten kennen Gott; daher ihr roher Aberglaube, ihre Gemüths— 
verwilderung; ihr Heuchelweſen, ihre ſelbſtſüchtige Thierhaftigkeit.“ 

Frau Maultaſch machte große Augen und rief: „Vetter Kirchen— 
rath, Sie werden doch nicht im Ernſt glauben, daß wir trotz ua— 
ſerer Kirchen und Schulen nech wahre Heiden find?“ 

„Ohngefähr jo etwas, Frau Baſe, trotz Taufſtein und Altar. 
Unſere Jugend lernt wohl den Katechismusgott kennen, aber nicht 
den ganz wahren in ſeiner über Menſchenbegriffe erhabenen Ma— 
jeſtät! Darum führ' ich meine Kinder, darum mein Hausgeſinde 
nicht bloß in unſere von Steinen gebaute Kirche, ſondern auch in 
einen andern Tempel, den die Hand des Allſchöpfers ſelber ge— 
baut, worin er ſich ſelber offenbart, und ihn die Milbe und das 
uferloſe All des Himmels predigt. Da ſehen Sie einen andern 
Gott, als auf dem Katechismuspapier; ihn anders in der Unend— 
lichkeit der Millionen Sonnen und Irrſterne, zwiſchen denen unſer 
Erdball als geringes Staubkorn ſchwebt; ihn anders in der, bloßen 
Augen unſichtbaren großen Wunderwelt der Infuſorien, unter 
welcher wir athmen, auf deren Leichenbergen wir ſäen und pflanzen, 
ihn anders in der geheimnißvollen Haushaltung der gewaltigen, 
überall weſenden Naturkräfte; und wieder anders in der ſechs— 
tauſendjährigen Schickſalsgeſchichte der weißen, kupferfarbenen, 
erdgelben und ſchwarzen Menſchen und Völker. Sehen Sie, meine 
gute Baſe, das iſt der Gottestempel, in welchen ich meine Kinder 
und Hausgenoſſen gern einführe; und da iſt's, wo ſie frömmer 
werden und Chriſtum verſtehen lernen.“ 

Frau Baſe Maultaſch ſchüttelte bedenklich den Kopf. Das Ge— 
ſpräch dauerte noch lange. Wir laſſen es bei dieſem Bruchſtück 
bewenden. 
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5 6. Ein anderer Beſuch. 


Die ſo ernſten, als freundlichen Mutterworte hatten bei dem 
jungen Vikar ihre Wirkung nicht verfehlt. Sie ſagten ihm ja nur, 
was er als Lehrer und Menſchenfreund jedem Jüngling in ähn- 
lichen Beziehungen geſagt haben würde. Und nun war er gewiſſenhaft 
genug, das von ſich zu fordern, was er auch von Andern ges 
fordert und erwartet hätte: nach Ueberzeugung und Pflicht zu han⸗ 
deln. Es iſt freilich, wie man wohl täglich erfährt, leichter, auf 
Kanzel und Katheder als Tugendlicht zu glänzen, denn es der 
That nach im bürgerlichen und häuslichen Verkehr oder in ſeinem 
Innerſten wirklich zu ſein. Jakob aber ſchämte ſich, Phariſäer im 
Chorrock zu ſein. Er wollte, ein Prieſter Gottes, vor Gott ſtehen, 
und verſuchte ſeine Kraft, ſich ſelbſt zu überwinden. Er konnte 
freilich aus ſeinem Gedächtniß das geliebte Bild nicht verbannen, 
unter welchem, ſo oft es erſchien, Sehnſucht und Trauer erwachten; 
aber ſo oft es erſchien, zerſtreute er es durch plötzliches Ergreifen 
einer Beſchäftigungsart, die ſeine ganze Aufmerkſamkeit andern 
Dingen zulenkte. Er verſagte ſich ſogar den Genuß, öfters die 
Seinigen im einſamen Vaterhauſe heimzuſuchen. Und wenn es 
einmal geſchah, war es nur auf wenige Stunden, ohne den ge— 
fährlichen Engel des Labyrinths zu ſprechen, oder auch nur zu er— 
blicken. Elſe hinwieder ſah mit ihr eigenem Leichtmuth fein Kom⸗ 
men und Gehen, ſuchte ihm weder zu begegnen, noch ihn zu vers 
meiden. Nur Mutter Anna, voll weiblichen Argwohns, meinte 
manchmal beim Zuſammentreffen Beider über Elſens zartes Antlitz 
einen röthlichen Schimmer fliegen zu ſehen. 

So verlor ſich allmälig die Veſorgniß der Aeltern mit dem 
allmäligen Verglimmen und Erlöſchen einer unüberlegten Nei⸗ 
gung des Sohnes. Man vergaß endlich das Geſchehene, dem 
man vielleicht nur zu viel Wichtigkeit angethan hatte. Ganz an⸗ 
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dere Sorgen und Befürchtungen wurden bald durch Begebenheiten 
rege, die damals den geſammten Welttheil erſchütterten. Man 
zitterte vor dem nahen Ausbruch eines Krieges, den die Folgen der 
Pariſer Juliuswoche heranzuführen drohten. Wie Frankreich, waren 
Italien, Belgien, Polen u. ſ. w. im Aufſtand und gegen Herr— 
ſcher ſich ſträubend, welche im ſtolzen Gefühl ihrer wiederherge— 
ſtellten Macht, Geiſt und Bedürfniß der Völker verkannten. Doch 
nicht das Schickſal entfernter Staaten ängſtigte die Familie des 
Kirchenraths. Im Nachbarlande ſelbſt, ohnfern von deſſen Gren- 
zen ſie wohnte, loderte die Flamme des Aufruhrs ſeit Jahr und 
Tag und drohte weiter um ſich zu greifen. 

Vater Danielis war zum eifrigen Zeitungsleſer geworden wie 
hundert Andere in jener Zeit. Aber ſo begierig er immer die 
neueſten Tagesblätter in die Hand nahm, eben ſo verdrießlich warf 
er ſie jedesmal wieder von ſich, grollend gegen darin gewöhnlich 
herrſchenden Widerſpruch, tückiſch verſchlagenen oder rohen Partei⸗ 
geiſt und leidenſchaftlichen Pöbelton. 

In ähnlicher Verſtimmung trat er eines Tages an die geöff⸗ 
neten Fenſter, unter welchen die von grünen Raſenplätzen umfan⸗ 
genen Blumenbeete des Gartens dem Auge mit Pracht aller Far— 
ben ſchmeichelten. Sein Blick ſchweifte ungefeſſelt über die Beete, 
über Wieſen Strom und Stadt und die Waldhügel und Felien- 
burgen der Ferne hinaus, als ſuche er Verſöhnung ſeines Ge— 
müths mit der Barbarei eines Zeitalters, welches ſich im Wahn— 
ſinn ſeiner Leidenſchaften und Irrthümer mit immerdar friſchen 
Geißeln quält und ſtraft. „Faſt könnte man ſich einbilden,“ ſprach 
er für ſich, „dieſes ſchöne Erdenrund ſei im großen Weltall nur 
ein Beſſerungs- und Zuchthaus Gottes für gefallene Geiſter.“ 

„Nicht für Alle! nicht für Alle!“ rief eine jugendliche weiche 
Stimme im Garten. Es war Elſe, die in den breiten Gängen 
ſchäkernd die kleine Chriſtiane vor ſich herjagte, als wolle ſie ihr 
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zu ſpenden. 

„Sie hat in der That Recht. Nicht für Alle!“ dachte er, in- 
dem er mit ſtillem Wohlgefallen auf die Spielenden niederſah: 
„Ihr zwei unſchuldigen Seelen habt nur Himmel um euch. O 
verlaſſet ihn nicht. Wir Andern — warum hangen wir an Kin- 
dern mit ſo zärtlicher Liebe? Iſt's nur Wirkung blinden Natur⸗ 
triebes? O nein, gewiß Höheres. Wir empfinden ihnen ihre 
harmloſe Seligkeit nach; eine Seligkeit, die für uns verloren iſt, 
weil wir fühlen, ſie ſeien reiner, vollkommener, denn wir. Wenn 
ihr nicht werdet wie die Kindlein!“ 

Elſe kauerte vor der Kleinen nieder, mit den Fingern Schnipp⸗ 
chen ſchlagend, indem fie die Hände abwechſelnd auf und nieder⸗ 
bewegte, als ſollten ſie tanzen und lächelnd dazu ſang: „Ainsi, 
font, font, font, les petites marionettes.“ Das blondköpfige 
Chriſtianchen hüpfte dann ſelber umhertrippelnd wie eine kleine 
Marionette und warf ſich endlich lachend in die Arme der Sän⸗ 
gerin, die das Kind küſſend umfing und in die Höhe hob. 

Es lag in den gewandten Bewegungen des Landmädchens viel 
Anmuth. Die ländliche Tracht, weit entfernt, die Umriſſe der 
ſchlanken Geſtalt zu entſtellen; das veilchenfarbene, dicht ange— 
ſchmiegte Wamms; der leichte blaue Rock mit ſcharlachrothem 
Saum um die Knöchel der kleinen Füße ſchwebend; der ſchwarz— 
ſammtne Halskragen nat Silberflittern, welcher den Alabaſter des 
Nackens und den Schnee des gefältelten Bruſthemdes erhob, — 
Alles ſtellte, ohne Toilettenkunſt, die jugendlichen Reize heller 
hervor, als das gewählteſte Ballkleid einer unſerer gefallſüchtigen 
Damen. Dunkle Augen im Glanz ſchuldloſen Muthwillens, Lippen, 
Wangen in friſcher Blüthe, die helle Stirn, über welcher das ge— 
icheitelte Haar wie ſchwarzglänzender Glasfluß ſich hinten in Flechten 
verſchlang, machten Perlen, Kunſtblumen und Juwelen entbehrlich. 

„Der Burſch hat keinen übeln Geſchmack!“ meinte der alte 
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Herr in feinen Gedanken, und dachte an den Vikar: „Auch die 
ſogenannten Schickſalslaunen zeugen von der unendlichen Weisheit 
des Schöpfers. So wie in den Tiefen des Volkes die erhabenſten 
Geiſter wandeln, das glänzende Talent manches Sokrates, Pho— 
cion, Cineinnatus, Franklin oder Washington hinter dem Pflug 
oder Webſtuhl unerkannt ſteht, während an der Spitze der Staa— 
ten, der Heere, der Kirchen ſich geiſtige Mittelmäßigkeiten blähen: 
ſo wandeln weibliche Geſchöpfe, ausgeſtattet von der Natur zu 
Fürſtinnen, im Dunkel des Lebens; während andere, von der 
Natur ſtiefmütterlich bedacht, auf hohen Sitzen prangen und ſich 
ihren menſchlichen Werth von Putzmachern aus dem Pflanzen-, 
Stein- und Thierreich zuſammenſuchen laſſen. Ja, ja! übel ge 
wählt hat der Burſch nicht. Nur daß er feine Wahl eben fo 
leichtfertig wieder hat fahren laſſen, als —“ 

Ein Geräuſch hinter ihm unterbrach ſeinen Gedankenlauf, und 
im gleichen Augenblick lag er in den Armen deſſen, bei dem er 
eben im Geiſt geweſen. 5 

„Was führt dich ſo unverhofft zu uns?“ fragte der Ueber— 
raſchte den Willkommenen nach den erſten gegenſeitigen Freuden— 
äußerungen des Wiederſehens. 

„Eine Herzensangelegenheit, eine wichtige, lieber Vater. Ich 
bedarf deines Rathes, deiner Einwilligung dazu,“ antwortete Ja— 
kob mit einem bittenden Blick. 

„Herzensangelegenheit, eine wichtige!“ erwiederte der alte 
Herr, indem er dazu ein etwas boshaftes Lächeln nicht verbergen 
konnte: „Ich weiß ſchon; verſteh' dich!“ 

„Nein, du verſtehſt mich nicht,“ entgegnete feuerroth geworden 
und verlegen der junge Mann, der den Vater beſſer verſtanden 
hatte, als dieſer ihn. „Nein, du verſtehſt mich nicht. Haſt du 
Muße? Darf ich dir meine Sache ſogleich vortragen?“ 

„Laß hören, Kind. Ich bin neugierig., 

Zſch. Nov. XIV. — — 
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7. Ein neuer Wirkungskreis. 


„Du kennſt, ſo gut wie ich, die wilden, unſeligen Zuſtände un— 
ſers Nachbarlandes!“ hob der Vikar nach kurzem Bedenken an, 
und lehnte ſich an den braunglänzenden Schreibepult von Kirſch— 
baumholz. „Wie überall in Revolutionen, auch dort, Geſetzloſig— 
keit, Blutvergießen, Zerſtörung aller Rechtszuſtände für das ewige 
Recht; Vernichtung häuslichen und bürgerlichen Glücks, um Volks- 
glück zu gründen.“ 

„Ich weiß, ich weiß!“ fiel ihm der Kirchenrath in die Rede. 
„Nur welter! Menſchen auf dem Thron und um den Thron, die 
weder ihr Volk, noch ihre Zeit kennen, ſind von jeher die eigent— 
lichen Staatsumwälzer geweſen. Das hat Karl X. mit ſeinen 
Miniſtern abermals der ganzen Welt bewieſen. Sprich weiter. 
Wozu mir dieſe wunderliche Einleitung?“ 

„Das Schlimmſte von Allem, lieber Vater, ſcheint mir bei 
unſern unglücklichen Nachbarn religiöſe und ſittliche Verwilderung 
zu ſein. Die Staatsmaſchinerie mit ihren Behörden, Aemtern 
und Geſchäftskreiſen läßt ſich leicht wieder zuſammenzimmern und 
einrichten; aber nicht ſo bald wieder Bürgertugend, Eintracht, 
Parteientod, chriſtlicher Sinn geltend machen. Seit Monaten find 
dort viele Gemeinden ohne Gottesdienſt; die Geiſtlichen zum Theil 
geflüchtet, zum Theil wegen politiſcher Geſinnungen verjagt; die 
Schulen ſtehen leer.“ 

„Hätteſt du etwa Luſt, dort Miſſionär zu werden, Jakob? Faſt 
vermuth' ich's.“ 

„Achtbare Männer aus jenen Gegenden,“ fuhr der Vikar fort, 
„ſind als Abgeordnete bei mir erſchienen. Sie bitten mich, im 
Namen mehrerer Gemeinden, die gottesdienſtlichen Verrichtungen 
bei denſelben zu übernehmen. — Freilich würde mein eigenes Loos 
daſelbſt, unter bürgerlichen Kämpfen und Kriegsgefahren, ſehr 
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unſicher werden. Man kann mir weder irgend eine beſtimmte 
Pfarrei, noch einen mäßigen Gehalt verſprechen, Das Schickſal 
des ganzen Landes ſelbſt ſteht noch unentſchieden.“ 

„Und was haſt du den Abgeordneten erwiedert?“ 

„Ich wolle nichts ohne deinen Rath unternehmen.“ 

„So wirſt du, denk' ich, ſchwerlich dein Vaterland verlaſſen 
dem du dich vor Allem zuerſt ſchuldig biſt.“ 

„Iſt nicht Gottes Welt das Vaterland aller Gottgeſchaffenen, 
und Jeder darin, mit welchem wir in Berührung kommen, unſer 
Nächſter, den wir wie uns ſelber lieben ſollen?“ 

„Ganz wohl, liebes Kind; aber ich glaubte, die Nähe des 
heimathlichen Vaterhauſes, die Nähe deiner Aeltern, die Nähe 
deiner Geſchwiſter würde dich mit ſtärkern, engern Banden feſſeln, 
oder auch ſchon der Verkehr mit deinen Jugendfreunden, oder ſonſt 
ein anderes theures Verhältniß des Herzens dir's ſchwer machen, 
dich in die Ferne und Fremde hinaus zu abentenern. 

Der junge Mann ſchlug bei den letzten Worten des Vaters 
erröthend die Augen zur Erde und ſtammelte nur halblaut: „Ge— 
wiß, ſchwer genug! Doch eben die ſchwerſten Opfer, die wir un— 
ſerer Pflicht darbringen, ſind die ſchönſßen A Opfer, die wir bringen 
können.“ 

„Brav gedacht!“ ſagte Herr Danielis, dem dies verlegene 
Stammeln und Erröthen des Sohnes einen tiefen Blick in deſſen 
Herz werfen ließ. 

Um dem Geſpräch andere Wendung zu verleihen, fuhr er nach 
einer Pauſe von wenigen Augenblicken fort: „Indeſſen bedenke 
noch eins! Du ſtehſt eigentlich noch in den Lernjahren und biſt 
in einer Stadt angeſtellt, wo Bibliotheken, Umgang mit wiſſen— 
ſchaftlichen Männern, mit liebenswürdigen Familien und hundert 
andere Gelegenheiten deiner weitern Geiſtesentwickelung günſtig 
ſind. Das Urtheil eines gebildeten Publikums kann nicht ohne 
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vortheilhaften Einfluß auf deine Kanzelvorträge fein. Unter allen 
amtlichen Verrichtungen eines Geiſtlichen iſt unſtreitig die des 
Predigtamtes die wichtigſte. Denn eben darin wird er Lehrer, 
Glaubensverkündiger, Erwecker religiöfen Geiſtes, Tugendbeför— 
derer, mit einem Worte: wahrer Apoſtel. — Es iſt zugleich die 
ſchwierigſte ſeiner Verrichtungen. Beredſamkeit iſt nicht nur Gabe 
der Natur, ſie iſt auch Sache der Kunſt, welche Studium und 
Uebung verlangt. Der Kanzelredner ſoll nicht nur wie Alltags: 
prediger eine Stunde lang erträglich oder gut über Bibeltexte zu 
ſprechen verſtehen: ſondern immerdar, ſo oft er auftritt, durch 
Neuheit des Stoffs und neue Behandlungsweiſe deſſelben, die 
Aufmerkſamkeit zu feſſeln wiſſen, und, um auf Herzen tief ein— 
greifend zu wirken, die geheimſten Züge und Bewegungen der Herzen 
ſtudiren. Wo leere Kirchen ſind, iſt's nicht die Schuld der Zu— 
hörer, ſondern der Prediger. Ich fürchte, du werdeſt dich auf dem 
Lande unter den Bauern in deinem Berufe ſelbſt vernachläſſigen 
und am Ende jenen Pfarrern gemeinen Schlages gleich werden, 
die, trotz geiſtlichem Aintsſtolz, ihre Sache ganz mechaniſch abthun, 
und nicht arbeiten, um die Menſchheit zu veredeln, ſondern ihren 
Taglohn zu verdienen.“ 5 

„Lieber Vater, wen ſein göttlicher Beruf nicht begeiſtert, den 
begeiſtert für denſelben zuletzt die Stadt ſo wenig, als das Dorf. 
Auch ſcheint's mir, es bedürfe nicht minder Studium und Kunſt, 
das Gemüth eines Landmannes, als das eines Städters zum 
Beſſern zu erheben. i 

„Kann wahr ſein, Jakob. Könnt' es dir aber ſo gleichgültig 
ſein, deinen gegenwärtigen herrlichen Wirkungskreis gegen einen 
kleinern, noch unbekannten, zu vertauſchen?“ 

„Dies würde mich am wenigften. abſchrecken. Denn Größe der 
Thätigkeit und Willenskraft des Menſchen hängt nicht vom weiten 
oder engen Raum ab, in welchen er hingeſtellt iſt; ſondern, 
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denk' ich, des Menſchen Wille, Kraft und That, ſchafft ſich erſt, 
wo er ſteht, die Größe des Wirkungskreiſes.“ 

Herr Danielis ſchien mit einem beifälligen Kopfnicken eine 
Meinung der Art zu billigen, wiewohl er hinzufügte: „Wenn 
ſich auch auf Alles eine Antwort finden läßt, ſo vergiß wenigſtens 
nicht, um dir einen gehörigen Spielraum für Willen und Kraft 
zu bereiten und zu ſichern, an dich ſelbſt, an deine künftigen öko— 
nomiſchen Zuſtände zu denken. Wer mehr oder weniger thatkräftig 
ins Leben der Welt eingreifen will, muß zuerſt für ſich, für ſeine 
eigene Selbſtſtändigkeit und Unabhängigkeit Sorge tragen. Wer 
perſönlich häuslich übel ſteht und der Hülfe Anderer bedarf, kann 
Andern wenig helfen, ſich und ihnen allenfalls nur mit Luftſchlöſ— 
ſern dienen. Auch Archimedes mußte, um die Welt aus den 
Angeln zu heben, wohl vor Allem zuerſt an einen feſten Punkt 
unter ſeinen Füßen denken. Und dieſer feſte Punkt für uns, ohne 
welchen es keinen Wirkungskreis gibt, iſt eine durch Vermögen, 
wie mäßig es auch ſei, durch Erwerb und Beruf W Stel⸗ 
lung im bürgerlichen Leben.“ 

Jakobs Geſicht leuchtete von neuem Erröthen. Es war aber 
das Erröthen einer aufflammenden Begeiſterung. Er blickte erſt 
himmelwärts, dann trat er langſam zum Vater hin, ergriff deſſen 
beide Hände und ſagte in einem Tone, der ſchon im Voraus um 
Verzeihung deſſen zu flehen ſchien, was er auszuſprechen wagen 
wollte: „Lieber Vater, ich kenne dich, deine Liebe zu mir und 
auch deine Grundſätze! Wenn Einer der Apoſtel, mit einer Bitte 
um Rath, wie ich zu dir, zu ſeinem Meiſter und Herrn, zu 
Chriſtus, gekommen wäre: würde Chriſtus ihm geantwortet und 
gerathen haben, wie du mir?“ 

Der alte Herr verſtummte und ſtarrte den Fragenden mit einem 
durchdringenden, ernſten Blick an, der ſich aber in immer größere 
Freundlichkeit auflöste. Dann rief er: „Wenn du ſo denkſt, lie⸗ 
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bes Kind, hab' ich nichts mehr zu erwiedern. Geh, erfülle deine 
Pflicht, wie ſie dir dein Herz gebeut. Gett wird mit dir fein. 
Und führte dich dieſer dein Apoſtelſtun zum irdiſchen Untergang, 
dieſer würde der ſchönſte Aufgang deines geiſtigen Daſeins im 
göttlichen All ſein. Geh, Kind, Gott ſegne dich!“ 

Er ſchloß bewegt den Sohn an feine Bruſt, deſſen thränen— 
feuchter Blick die Zärtlichkeit des Vaters mit gleicher Zärtlichkeit 
erwiederte. a 
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Die Mutter ergab ſich in Beider Willen, doch mit ſchwerem 
Herzen. Auch that ihr die arme Elſe gar leid, die im geſchäftigen 
Treiben und Vorübergehen manches Wort auffing, welches über 
Jakobs Entſchluß geäußert ward, und mehr ein Todesurtheil ihrer 
Ruhe und ſtillen Glückſeligkeit, als aller Andern zu ſein ſchien. 
Sie durfte nicht entgegenſprechen; und hätte ſie gedurft, ſie würde 
lieber geſtorben, als Verrätherin von dem geworden ſein, was ſie 
empfand und ſelber nicht verſtand. Sie wich ängſtlich jeder Ber 
gegnung mit dem Sohne des Hauſes aus, zu dem ſich ihr ganzes 
Weſen angezogen fühlte; ſie ſprach, wo ſie in Gegenwart der 
leltern mit ihm zu reden hatte, nur halblaut, nur ſilbenweiſe. 
Und doch war ihr, als müſſe und wolle ihr ganzes Weſen gegen 
ihn Stimme werden. Aber wenn ſich zufällig ihre Augen auf ihn 
wandten, las man darin eine ſtumme Klage und Anklage; und 
hinwieder, wenn ſein Blick auf den ihrigen traf, lächelte darin 
für ſie Liebe, Tröſtung und Hoffen. 

Was von dieſen Seelengeſprächen kein anderes Ohr erlauſchte, 
ging fuͤr Mutter Anna's feinern Sinn nicht verloren. Sie fühlte 
Jakobs und Elſens heimliches Leid, als ihr eigenes. „Wenn 
mich auch,“ ſprach ſie zum Sohn, als ihr an dieſem Tage Gele— 
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genheit ward, mit ihm einige Augenblicke allein zu plaudern, 
„wenn mich auch deine Abreiſe ſchmerzt und daß ich dich nun 
ſeltener wiederſehen ſoll; wenn mich auch die gefahrvolle Bahn 
ſchreckt, die du erwählt haſt, wo du Heimath und freundliche Aus— 
ſichten deiner Zukunft für eine edle Ueberzeugung hinopferſt, — 
ich vertraue auf Gott! — ſo geſteh' ich dir, Kind, freut mich 
doch von allen deinen Entſagungen, die eine beſonders, durch 
welche du dir und Elſen den Herzensfrieden wiedergibſt, den deine 
Nähe vernichtet. Dein Wohl, wie das ihrige, liegen mir nahe. 
Nur darum und nur dafür mag ich's leichter ertragen, daß du 
dich in die ſturmvolle Fremde, in das Land des Unglücks, hin— 
auswirfſt. Elſe iſt ein Kind, und ihre Liebe nur noch ein dunkles 
Träumen, aus welchem du ſie nicht zum hellern Bewußtſein wecken 
ſollſt, wenn du ſie wirklich liebſt. Geh, Kind, ſei weiſe, das 
heißt glücklich. Dem Walten des Verhängniſſes trotzen iſt Wahn⸗ 
ſinn, und ſtarres Feſthangen an Wünſchen, deren Erfüllung jen— 
ſeits unſerer eigenen Macht liegt, iſt der Menſchen alltägliches 
Unglück. Geh, und Gott mit dir! Vergiß Alles, nur dich und 
deinen Selbſtwerth nicht.“ 

Jakob ſah ihr bei dieſem Zuſpruche tief und freundlich in die 
Augen, nahm die Hand in die ſeine und erwiederte: „Nein, du 
liebe Mutter, das iſt dein Ernſt nicht. Sollt' ich Alles vergeſſen, 
auch dich und den Vater und die gute Elſe: dann müßt' ich zuvor 
auch mich und meinen Selbſtwerth vergeſſen. So lange mein 
Gedächtniß nicht ſtirbt, lebt Ihr darin. Aber beſchwichtige deine 
Beſorgniſſe. Weil ich Heiligkeit und Unſchuld liebe, lieb' ich auch 
dieſen Engel voller Unſchuld. Ob er jemals mein Lebensbegleiter 
ſein wird, weiß ich nicht; aber meine Gedanken werden ihn be— 
gleiten, ſo lange ich denken kann. Halte mich aber darum für 
keinen jener herzweichlichen Schwächlinge, die in ihrem Werther— 
Fieber den Verſtand verlieren können. Ich liebe mit unverbunde— 
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nen Augen; und weil ich jo liebe, gilt mir das Glück des herr— 
lichen Geſchöpfes mehr, als mein eigenes. Darum, glaub' es 
mir, wär' ein Anderer, denn ich, Elſens würdiger; könnt' er ſie 
glücklicher Pacher: ich würde ſie mit blutendem Herzen ihm ſelber 
zuführen können. f 

Die Mutter umarmte ihn 0 8 

Mit dem Abend kam die Trennungsſtunde. Aeltern, Brüder 
und. Schweſter riefen heitermüthig dem Scheidenden ihr Lebewohl 
zu. Aber an der Pforte des Hauſes ſtand Elſe, blöd' und ſchüch—⸗ 
tern, wie in ſich ſelbſt zuſammengezogen. Er reichte ihr ſchwei⸗ 
gend im Vorübergehen die Hand. Beider Augen ſchienen ſich, 
während des Augenblicks, eine Frage zu thun, und dann die Ant— 
wort mit einer Thräne geben zu wollen. Elſe floh in ihr Stüb— 
chen. Der Vikar eilte durch den Garten hinab zur Landſtraße. 
Wenige Tage ſpäter hatte er ſchon im Nachbarſtaate, inmitten 
aller bürgerlichen Verwirrungen und Parteigräuel des Landes, 
feſten Schrittes die neue, ſelbſterkorene Berufsbahn angetreten. 

Im väterlichen Hauſe ward von da an ſein Wiedererſcheinen 
zur Seltenheit. Nur öftere Briefe verkündigten von ihm freudi⸗ 
gen Sinn im unfreudigſten Leben. Ein kleines Dorf hatte er ſich 
zum geiſtlichen Hauptquartier gewählt, von wo aus er weit umher 
die kirchlichen Bedürfniſſe der verwaiſeten Gemeinden zu befriedi- 
gen trachtete. Drei-, viermal hatte er, bald dort, bald hier, 
den ſonntäglichen Gottesdienſt zu halten, wohin ihn, von Kirche 
zu Kirche, nach jeder Predigt, ein harrender Wagen ſtundenweit 
führte. An Wochentagen reiſete der junge Seelſorger mit mun⸗ 
tern Hirtenſchritten von Dorf zu Dorf, feine zerſtreute Chriſten⸗ 
heerde mit göttlichem Worte zu erquicken, mit Sterbenden zu 
beten, Brautpaare zu vermählen, Schulen herzuſtellen, Säuglinge 
zu taufen. Jeder Bequemlichkeit entſagend, war ein leeres, ödes 
Haus ſeine Wohnung, kaum mit dürftigem Zimmergeräth verſehen. 
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Doch alle Entbehrungen, alle Mühſeligkeiten ſchüchterten den 
jungen Mann nicht von dem rauhen Pfade der Pflichten zurück, 
die er freiwillig, ohne religiöſer Schwärmer zu ſein, mit dem 
Muthe eines Schwärmers übernommen hatte, und nun ohne Hoff— 
nung auf Vergeltung, vielmehr unter Tadel, Vorwurf und War— 
nung vieler ſeiner Bekannten vollſtreckte. 

Auch Vater Danielis entging dem Tadel derer nicht, welche 
eine bequeme, reiche, ſichere Verſorgung ihrer Kinder über Alles 
hinaus zu ſtellen pflegen, was Forderung der Gottheit und Menſch— 
heit fein mag. Er aber ließ ſich das nicht anfechten, und ſelbſt 
nicht von mancher bittern Bemerkung kränken, daß er ſeinen Sohn 
revolutionären Banden, meuteriſchen Aufrührern und Empörern 
zugeſellt habe, der nun, gleich ihnen, Untergang und Strafe zu 
fürchten habe. 

„Sei es doch,“ pflegte er dann und wann zu entgegnen: „was 
der Menſch beſtraft, erwirbt oft Lohn bei Gott. Was mein Sohn 
thut, haben längſt vor ihm die Edelſten gethan; und ſie, die von 
der Barbarei ihres Zeitalters oft mit dem Tode, als Verbrecher, 
abgeſtraft wurden, werden ja noch heute als Märtyrer und Hei— 
lige verehrt. Auch weiß ich's wohl, die alte Barbarei iſt unter 
den Europäern noch nicht ausgeſtorben; ſie geht in unſern Tagen 
nur elegant in Seidenkleidern einher, geſchminkt und mit ſchöneren 
Namen. Die Nationen ſind nicht mehr Leibeigenthum der Großen 
und ihrer Privilegien, aber, unter dem Namen von Bauern und 
Bürgern, zu gewöhnlich nur Staatseigenthum der Hochgebornen. 
Armuth, Aberglauben, Rohheit und Unwiſſenheit bei kümmerlichen 
Schulen drunten; Reichthum, Aufklärerei, Ueppigkeit droben bei 
großartigen Stiftungen für Luxus, Wiſſenſchaft und Kunſt. Als 
ſich im Mittelalter zwiſchen Prieſterthum und Ritterthum ein 
freieres Bürgerthum durch Gewerbe und Handel in den Städten 
erhob, ſah man ſpottend auf daſſelbe von oben herab, wie heute 
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auf adelloſe Gutsbeſitzer, Fabrikanten, Handwerker und Gelehrte, 
die ſich zu höhern Anſprüchen erheben. Und wenn ſich vor Zeiten 
die geknechtete, leibeigene, von ihren Hirten und Hütern ausge— 
ſogene Volksmaſſe für das beſcheidene Recht aufrichtete, als Men— 
ſchen zu gelten, gleich andern, wurden ſie mit aller Grauſamkeit, 
als freches Geſindel, verdammt. Iſt's heute beſſer? Unſere Bar— 
barei geht nicht mehr im Panzerhemd oder Bärenfell, ſondern 
im zierlichen Seidenrocke. So laſſet? denn meinen Sohn, als 
Friedensboten und Apoſtel des Evangeliums, ſeinen Weg gehen, 
den Weg der Winfriede, Columbane und Las Caſas; wir haben 
ja neben ihm auch mehr, denn einen Peter den Einſiedler, oder 
andere fanatiſche oder fanatiſirende Kreuzzugsprediger.“ ' 


9. Deere F e ſt a been de 


Das Jahr verging, ein Jahr, ſo reich an Blüthen, Ernten 
und Mißernten, wie jedes, welches man beim Erſcheinen ge- 
wöhnlich mit Jubel bewillkommt und beim Abſchiede kaltſinnig 
fahren läßt. Die ſchaffende Natur legte ſich, vom vollendeten 
Tagewerke müde, in ihr ſtilles Winterbett zur Ruhe, und, wie 
Träume, ſpielten durch ihren Schlummer gaukelnde Silberflocken 
von Schnee, oder buntfunkelnde Flitter des Reifes, im Sonnen⸗ 
lichte von Zweigen herabſchwebend. Das Weihnachtsfeit nahte, 
das fröhlichſte der häuslichen Feſte im Familienkreiſe des Kirchen⸗ 
rathes. 

Schon rüſteten die Genoſſen des Hauſes einander in tiefſter 
Heimlichkeit überraſchende Geſchenke vor. Da gab's des Suchens 
und Verbergens, des Berathens und Errathens, des muthwilligen 
Neckens und Flüſterns viel, ſchon wochenlang, ehe der feierliche 
Morgen des Chriſttages erſchien. Wenn aber am Vorabende Jeder 
ſeine Gabe an Vater und Mutter überliefert hatte, um damit 


den langen, weißgedeckten Tiſch zu beſetzen, und ſich Alles aus 
dem Zimmer entfernt hatte, wo Mutter und Vater den Reich— 
thum der Schätze ordneten, während ſie ſelbſt gegenſeitig die ein— 
ander beſtimmten Geſchenke vorſichtig verhüllten. Dann folgte 
gewöhnlich eine Nacht, die Jedem zu lang ſchien. Und hatte 
Morgens in dunkler Frühe Vater Danielis die zahlloſen Kerzen 
auf allen Tiſchen und allen Zweigen des hohen, glänzend behan— 
genen Weihnachtsbaumes entzündet, fand er ſchon die ungeduldige 
enge feiner Lieben in Elſens Stübchen verſammelt. Paar um 
Paar ging der erwartungsvolle Zug zum Feſtzimmer, wo er ſich 
unter blendenden Lichterſtrahlen, unter halblautem Ausrufe von a 
Bewunderung und Freude ſchauſelig auflöſete. 

Nur Jakob fehlte diesmal, den Alle vermißten, den Alle her— 
beiwünſchten, Alle beklagten. Jeder nannte ihn, und fühlte ſeine 
eigene Luſt vermindert, weil ſie mit ihm nicht getheilt werden 
konnte. Elſe allein nannte ihn nicht, und doch mochte heimliche 
Wehmuth ihr Herz mehr beengen und bedrängen, denn die Herzen 
der Uebrigen, und vielleicht wäre gern eine Thräne in das frohe 
Lächeln ihrer Wangen gefallen. Sein Platz ſtand leer da. Für 
ihn lag keine Gabe da. 

Wenige Stunden ſpäter verlor ſich aber die Mißſtimmung in 
helles Frohlocken. Denn ein Brief von ihm erſchien, der ſeine 
Ankunft auf den Abend verkündete. Er habe, ſagte er, mit 
Freundes Hülfe, Alles geordnet, daß er geſchäftsfrei ſeinen bren— 
nendſten Wunſch erfüllen dürfe. Von ſämmtlichen Tagen des 
Jahres laſſe er ſich den einzigen nicht rauben, der ihm von 
früher Kindheit her immer der ſchönſte, der feierlichſte geweſen ſei. 

„Aber, ums Himmels willen!“ rief Mutter Anna nicht wenig 
bekümmert und verlegen, ſobald ſie ſich mit ihrem Gatten einige 
Augenblicke, fern vom Getümmel der Weihnachtsſtube, allein 
befand: „Wie nun ihm dieſen Tag verſchönern und feierlich machen? 
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Nichts iſt für ihn vorhanden, nichts für ihn beſorgt. Hätt' er 
doch nur früher geſchrieben. Rathe mir, was thun? — Ich kann 
ihm wohl am Abend ein Tiſchchen mit Leckereien füllen und bunt 
ausſchmücken auf alle Weiſe. Aber das wäre doch allzuwinzige 
Sache, zu armſelige Vergeltung der- Freude, die er uns durch 
ſeine Ankunft im rauheſten Winterwetter bringt. Oder willſt du 
ihm zu den Näſchereien noch eine gute Geldrolle legen, Väterchen? 
Er könnte ſie wohl gebrauchen, der arme Schelm.“ 

Vater Danielis ſchüttelte nachſinnend den Kopf und erwiederte: 
„Eine Geldrolle! Trockenes Futter für Herz und Gemüth, wenn 
er es auch wohl für des Leibes Nahrung und Nothdurft gebrauchen 
kann. Nein, ſinnen wir auf ein edleres Geſchenk. Er verdient's. 
Komm, komm, ich habe einen glücklichen Gedanken!“ 

Er theilte ihr den Gedanken mit, flüſternd, daß er keinem frem⸗ 
den Ohre verrathen werde. Mutter Anna ſtarrte anfangs dem 
Sprechenden zweifelhaft, faſt erſchrocken ins Geſicht. Dann ver⸗ 
ſchmolz der ſtrenge Ernſt ihrer Züge in ein beifälliges Lächeln, 
welches zuletzt in eine Freudigkeit überging, die ihr ganzes We⸗ 
ſen verklärte. 

„Es muß ſein! Ein köſtlicher Einfall!“ rief ſie: „aber woher 
die Zeit dafür nehmen? Der Abend naht. Es bedarf großer Vor⸗ 
bereitungen. Wo Blumen genug finden? Die Einladung an alle 
Familienmitglieder muß ſogleich geſchehen. Was die Küche betrifft, 
da laß dir nicht bange ſein. An ſolchen Tagen bin ich auf Alles 
gefaßt. Hauptſache iſt der Goldſchmied. Ich muß ſelber in die 
Stadt. Nein, ich kann auch dahin ſchicken. Nur keinen Augenblick 
verloren! Der Abend naht. Geh, veranſtalte du das Deine!“ 

Fröhlich eilte ſie davon an ihr Geſchäft und ſetzte dafür im 
Hauſe Alles in Bewegung. Keiner wußte, um was es zu thun ſei. 
Der Eine mußte zur Stadt, der Andere in den Wald, der Dritte 
zu dem und dieſem Verwandten, der Vierte zu Juwelier und 
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Goldſchmieden. Nur eine junge entfernte Verwandtin, die zufällig 
zum Beſuche gekommen war, wurde von der rührigen Hausmutter 
in die Geheimniſſe eingeweiht, und mußte emſige Gehülfin wer: 
den. Und als der Abend gekommen war, als ſich der glücklich 
angelangte Jakob in die Arme ſeiner Eltern, ſeiner jubelnden 
Geſchwiſter und der übrigen Familienglieder geſtürzt hatte, war 
ſchon Alles zu ſeiner Weihnachtsfeier bereit. 

Unter Liebkoſungen, Fragen, Gegenfragen, Scherzen und Er— 
zählungen, mit welchen Jeder und Jede dem glücklichen Ankömm⸗ 
ling das Willkommen brachte, mochte, wie man ſich denken kann, 
geraume Zeit verſtrichen ſein. Da brach ſich Vater Danielis endlich 
Bahn durch das luſtige, bunte Gewühl, und mengte mit lauter 
Stimme ſein Wort in das Geplauder der Uebrigen. Er ergriff 
Jakobs Hand und ſprach: „Zur Hauptſache, Kinder, ehe wir uns 
zum nächtlichen Mahle um den Tiſch ſetzen. Hier, mein Jakob 
erwartet, was ihr ſchon am Morgen davongetragen habt, ſeine 
Chriſtbeſcherung. Armer Jakob, biſt leider zu ſpät gekommen. Doch 
das Mutterherz würde bluten, dich ohne Freudengabe zu laſſen. 
Auf denn, Mütterchen, du voran in dein Schmuckzimmer; wir fol⸗ 
gen dir! Alle mitſammen, ihr Leutchen, auf, uns nach!“ 

Wie er gebot, ſo geſchah. Die Geſellſchaft trat in das hell— 
erleuchtete Zimmer der Kirchenräthin, deſſen Wände mit Oelge— 
mälden und Kupferſtichen geſchmückt waren; alles Bildniſſe ihrer 
Aeltern, ihrer Kinder, oder theure Andenken von Freunden und 
Freundinnen. Denn in Liebe beſtändig unter ihren Lieben, ab— 
weſenden wie nahen, verſtorbenen wie lebenden, zu wandeln, war 
das Süßeſte für ſie im ſtillen, heimathlichen Sein. Seitwärts 
ſtand am Sofa ein weißgedecktes Tiſchchen, mit Zuckerwerk in 
mannigfaltigſten Formen, und Näſchereien aller Gattung beſtreut. 
Hieher führten Vater und Mutter den Sohn. Beide beobachteten, 
heimlich lachend, ſeine Mienen, um ſich ein wenig an ſeiner Be— 
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troffenheit zu weiden. Er aber umarmte dankbar die Aeltern und 
rief: „Wie ſeid Ihr ſo liebevoll für mich, ſo herzgütig!“ 

„Liebevoll? ganz gewiß!“ wiederholte der Vater. „Aber gütig, 
Jakob? Nein, der Tiſch hier mit ſeinen Armſeligkeiten widerſpricht. 
Doch ſtill! ich könnte dir zu dem Kram da noch eine Kleinigkeit 
legen, falls ſie dich freuen würde. Es iſt eine Art Kleinodes, um 
das dich viele beneiden ſollten, aber dich vielleicht noch mehr ta— 
deln werden. Darum bedenke dich wohl, ehe du es annimmſt; 
denn halt du es einmal an der Hand, machſt du es zeitlebens 
nicht davon wieder los. Es gehört mir zwar nicht, aber doch kann 
ich's dir ſchenken; denn der Eigenthümer kann es für ſich ſelbſt 
nicht gebrauchen. Was mir alſo nichts koſtet, wird hingegen dir 
viele Ausgaben verurſachen, und von Jahr zu Jahr mehr. Freilich 
Jedem, der es erblickt, gefaͤllt es, und ich geſteh' es, mir ſelbſt, 
durch etwas, ich möchte ſagen: Magiſches in ſeiner Form und 
Färbung; würd' ich's dir ſonſt zum Geſchenk bieten? Allein ich 
ſag' es dir voraus, in wenigen Jahren it der blendende Gold— 
firniß verwiſcht, und dann, — ja, dann erſt wird der Werth oder 
Unwerth des Stoffs ſichtbar werden. Lieber Jakob, ſieh mich nicht 
ſo verwundert an, weil ich dir vielleicht räthſelhaft ſpreche. Das 
Ding, von dem ich ſpreche, iſt am Ende ſelber nur ein Räthſel, 
wozu man den Schlüſſel erſt nach langer Zeit findet. Doch weiß 
ich, je mehr Sorgen, bange Stunden und Kummer es dir einſt 
bringt, um ſo glücklicher macht es dich. Wozu noch mehr Worte? 
Komm, betracht' es mit eigenen Augen, und wähle.“ 

Die ganze Geſellſchaft ſtand ſchweigend im Halbkreiſe umher, 
und hörte mit wachſender Neugier die Worte des Alten von feis 
nem wunderbaren Kleinod. Dieſer aber ging mit geheimnißvoller, 
ernſter Miene, indem er dem Sohne zurief: „Folge mir!“ zur 
Thür eines Nebenzimmers und öffnete ſie. 

Da ſaß, vom hellſten Lichtglanz umfloſſen, wie von einer Glorie, 
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unter Blumenkränzen und Epheugewinden, ſchmucklos, und doch 
ſchöner, denn aller Glanz und Schmuck umher, der Engel des 
Labyrinths in einfacher, ländlicher Tracht, das Köpfchen halbge— 
ſenkt, die Hände ängſtlich gefaltet. Ueberraſchung oder Bewun— 
derung durchflog mit leiſem Stimmengeräuſch die Verſammlung. 
Dann folgte tiefe Stille. Einen Augenblick ſtand Jakob, wie ge— 
lähmt von ſchönem Schrecken, aber ſeine Augen ſtrahlten Entzücken. 
Er breitete ſehnſüchtig die Arme dem Engel entgegen, der ſich 
zitternd erhob und erröthend in ſeliger Ohnmacht an feine Bruſt 
ſank. Mit einem Blick der Wonne unter Thränen betrachteten die 
Aeltern und die Anweſenden das Schauſpiel. Bald aber gewann die 
Freude Aller wieder Stimme. Man drängte ſich näher. Jakob und 
Elſe warfen ſich dankbar, ſtumm und weinend an das Herz der 
Mutter und des Vaters; dann flogen ſie unter Glückwunſch und zärt⸗ 
lichſter Theilnahme von Umarmung in Umarmung der Verwandten. 

Kaum ein Jahr nachher ward ſchon die Vermählung des lie— 
benden Paares gefeiert, welches noch heute manchem unglück— 
lichen Paar das Bild der glücklichſten Ehe darſtellt. 


II. 


Vorbedeutungen. 


1. Der Streit der Freunde. 


Im Garten, der die Wohnung des Bergdirektors Janſen faſt ganz 
umringte, an der Bruſt eines Hügels gelegen, mit maleriſcher 
Ausſicht über die weite Landſchaft und deren Wieſen, Ströme, 
Wälder und Bergſchlöſſer, ging es, wie gewöhnlich, lebhaft zu. 

Es war einer der lieblichſten Tage im Frühherbſte des Jahres 
1839. Zwei junge Knaben jagten ſich zwiſchen den Beeten, und 
flatterten um einander, gleich ſpielenden Schmetterlingen. Zwei 
andere blieſen im Gebüſche, welches ſeitwärts ein Dreieck bildete, 
auf Baumblättern gar kunſtvoll bekannte Melodien. Am Hauſe, 
wo dieſes mit dem anſtoßenden Flügel einen Winkel bildet, ſaß, 
Kühle des Schattens genießend, Madame Janſen, auf grüner 
Gartenbank, thätig mit dem Strickzeug; neben ihr Lina, ihre 
eilfſährige Tochter; auf der andern Seite ein junges Fräulein, 
Joſepha, welches, eine Tagreiſe weit her, zum Beſuch gekom— 
men war. 

Zwei ältliche Herren wandelten indeſſen, mit einander im Ge— 
ſpräch, den Hauptweg des Gartens, zwiſchen Buſchakazien und 
hochſtämmigen Roſen, auf und ab. Einer derſelben war der Berg— 
direktor; der Andere, ein alter Freund und Nachbar, Profeſſor 
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Grübelich, hager, gekrümmt, mit ſcharfen, eckigten Geſichtszugen; 
übrigens ein grundgelehrter Herr im Arabiſchen, Griechiſchen und 
Lateiniſchen. Auch hatte er die Bücherwelt ſchon mit einem Band 
ſeiner Poeſten bereichert, die freilich etwas farblos an die verblich— 
nen Vorbilder eines Gottſched und Lohenſtein mahnten. Ueber— 
haupt war der gute Mann ein treuer Freund alter Sitte und 
Kunſt. Das verrieth ſchon von Kopf zu Fuß an ihm der groß— 
väterlich-ſteife Zuſchnitt ſeiner Bekleidung. Auch fehlte nicht im 
Nacken ein zwar kurzer, doch lebhaft ſpielender Zopf. 

„Halt!“ rief er und blieb plötzlich ſtehen: „Ich ertappe Sie 
auf Widerſpruch mit ſich ſelber. Einerſeits anerkennen Sie alſo 
das Faktum, die wunderbare Sehergabe der Mondſüchtigen und 
Somnambülen, oder mancher Sterbenden kurz vor ihrer Auflöſung; 
die unerwartete Erfüllung mancher Ahnungen und Träume; ja, 
aus Ihrer eigenen Erfahrung, das richtige Gefühl rhabdoman— 
tiſcher Naturen von verborgenen Metallen und Waſſern. Ander— 
ſeits verdächtigen Sie mir die Möglichkeit von allen Geiſtererſchei— 
nungen; die Orakel Griechenlands, die Auſpizien der Römer, die 
unzweifelhaft eingetroffenen Weiſſagungen der Propheten des alten 
und neuen Teſtaments. Sie widerſprechen nicht mir allein, ſon— 
dern ſich ſelbſt; atque ergo — — — !“ 

„Lieber Freund,“ erwiederte Herr Janſen: „wenn ich einzelne 
Thatſachen, die ich nicht erklären kann, nicht wegläugnen darf, 
bin ich hoffentlich deshalb keineswegs verpflichtet, Alles, was ich 
nicht verſtehe, zu glauben. Es iſt in der Natur allerdings ein 
geheimnißvoller Zuſammenhang der Weſen, eine Verkettung von 
zum Theil halb, zum Theil ganz unbekannten Kräften, ein uns 
unterbrochenes Band zwiſchen Vergangenheit und Zukunft vor— 
handen. Ja, ſelbſt Spinnen, Vögel, Amphibien, Pflanzen, alte 
Wunden und Gebreſten der Menſchen künden Witterungswechſel 
voraus an. Soll ich aber darum jedem alten Weibe glauben, 
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welches mir aus den Lineamenten der Hand, oder aus Kaffeeſatz, 
oder mit Kartenſchlagen, oder zufälligen Stellen der aufgeſchla— 
genen Bibel erzählt, was mir Gutes und Schlimmes bevorſteht?“ 

„Festina lenter! nicht zu haſtig!“ fiel ihm der Nachbar ins 
Wort: „Sie werfen mir da wieder Kraut und Unkraut bunt durch— 
einander. Ich behaupte nur, die menſchliche Seele ſei mit höhern 
Kräften vom Schöpfer ausgerüſtet, als Thiere und Pflanzen. 
Wenn dieſe ſich ſchon durch ihre Faſern und Nerven mit dem, 
was noch nicht iſt, in Verknüpfung fühlen können: — warum ver⸗ 
möchte es nicht eben ſowohl die menſchliche Seele, vermittelſt ihrer 
vollkommnern Eigenſchaften. Sie iſt in ſich und an ſich die ewige, 
daher mit Vergangenem und Künftigem verwandt und Eins. Ja, 
der Menſch hat die Macht, wenn er tiefes Vertrauen in ſein Selbſt 
beſitzt, durch feſtes Wollen mit feſter Zuverſicht gepaart, ſich mit 
Weſen höherer Art in Verbindung zu ſetzen, und auch wohl der 
Zukunft auf ſeine Frage eine Antwort abzuzwingen.“ 

„Ich wünſche Glück dazu,“ verſetzte der Bergdirektor mit 
ſchelmiſchem Lächeln: „Ohne Zweifel haben Sie die verſchwiegene 
Zukunft ſchon manchmal zum Ausplaudern verführt und Biftonen 
gehabt?“ 

„Welche Frage!“ rief Herr Grübelich und warf den Zopf von 
der Schulter zurück, wo er ſich zwiſchen dem Halstuch verkrochen 
hatte: „Sie ſelber, oder vielmehr Ihr Sohn Gottfried, und ſeine 
Viſion in München, die richtig in Erfüllung ging, — Sie müſſen 
mir noch die ſeltſame Geſchichte ausführlich erzählen; ich habe da— 
von nur verworrenes Zeug vernommen. Alſo, folglich — — — 
was wollt' ich eigentlich ſagen? — Genug! ſo gewiß uns die Zu— 
kunft unaufgefordert oft Ereigniſſe ankündet, die noch geſchehen 
werden und dann erfolgen; eben ſo gewiß kann das, was wir mit 
Seelenernſt als Vorbedeutung erkennen, erfüllt werden!“ 

„Kann!“ entgegnete ſein Widerſprecher: „Können zeigt nur 


auf Mögliches, aber nicht auf Gewißheit hin. Freund, die Luft 
am Uebernatürlichen ſchnappt oft ins Unnatürliche über. Vieles 
iſt möglich, vieles nicht. An Möglichkeiten ſo zuverläſſig, wie an 
Gewißheiten zu glauben, dazu gehört Me die man 
— 5 deutſch Aftergläubigkeit nennt.“ 

Sie ſind, und das iſt keine Aftergläubigkeit,“ murmelte der 
Profeſſor ein wenig verdroſſen: „Sie ſind mit Haut und Haar ein 
Verfechter des heut modiſchen Unglaubens, dem profane und bibli— 
ſche Geſchichte nichts mehr gelten. Zu allen Zeiten und in allen 
Völkern herrſchte von jeher Glaube an Vorbedeutungen, und man 
ſah ſich von ihm ſelten getäuſcht. Von Kain und Abel an, die 
im aufſteigenden Rauch der Opfer erſahen, wer dem Jehova der 
angenehmſte war, könnt' ich Ihnen eine lange Reihe der geiſt— 
reichſten Männer, bis auf Napoleon, nennen, die meiner Anſicht 
waren; wollen Sie ſie alleſammt Abergläubige heißen?“ 

„Warum nicht?“ antwortete Herr Janſen: „Zum Geiftes- 
reichthum gehört auch Reichthum lebendiger Phantaſie, die ins 
Dunkel künftiger Zeiten mit hüpfenden Irrlichtern hineinleuchtet 
Aber, lieber, guter Profeſſor,“ ſetzte er raſch hinzu, und nahm 
freundlich ſchüttelnd die Hand des Gelehrten, als wär' er ſeiner 
Worte gereuig: „Machen wir Friede! denn 


Ihr ſeid Dichter, ich bin nur Reimer, 

Ihr kein Zweifler und ich kein Träumer; 

Wenn Blinder den Tauben von Farben belehrt, 

Wird viel ſalbadert und Keiner bekehrt, 

Weil der Cine nicht ſieht, was der Andre nicht hört.“ 


Herrn Grübelichs ſenkrechte Geſichtsfalten krümmten ſich zu 
einer Art Lächelns beim Vernehmen dieſer Knittelverſe, dergleichen 
der Bergdirektor, bei guter Laune, gern aus dem Stegreif auf— 
zutiſchen pflegte. 
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„Jammerſchade, Nachbar, daß Sie Bergmann geworden ſind. 
Sie übertreffen Hans Sachs, den Meiſter der Meiſterſänger, der 
Riemen und Reimen mit gleicher Gewandtheit ſchnitt. Was aber 
den verlangten Frieden betrifft, kann ich nur Waffenſtillſtand ges 
währen. Sie ſind der hartnäckigſte Thomas, und haben mich faſt 
zu hartfäuſtig angegriffen.“ 

„Glaube und Unglaube haben beide ihren Fanatismus,“ meinte 
der Bergdirektor mit entſchuldigendem Achſelzucken, indem er ſeinen 
Gaſt zu einer Winkelbank, unter überhangendem Laubgewölbe von 
latariſchen Lonizeren und Philadelphengebüſchen führte: „Setzen 
wir uns hier im Schatten zum runden Tiſchchen.“ 
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„Ich bin's zufrieden,“ ſagte der Profeſſor, indem er ſich be— 
dächtig niederließ: „Aber, nicht zu vergeſſen, Sie ſind mir noch 
die myſteriöſen Geſchichten ſchuldig geblieben, die Ihr Sohn in 
München erlebt haben ſoll. Erzählen Sie mir.“ 

„Es iſt bald erzählt!“ verſetzte der Direktor. „Nur fürcht' 
ich,“ fügt' er mit ſatyriſchem Lächeln hinzu: „Ihr Wunderglauben 
erhält damit friſche Stützen, oder gar Waffen wider mich jelbit- 
Denn offen geſtanden, weiß ich nicht, was von der ganzen Sache 
halten? Ich würde Sie für ein Ammenmährchen nehmen, wenn 
fie mir ein Anderer erzählte; und doch darf ich fie nicht läugnen, 
weil ich dabei gewiſſermaßen die Rolle einer handelnden Perſon 
ſpielen mußte.“ 

„Gut! vortrefflich!“ rief Herr Grübelich; „Es freut mich 
Ihretwillen. So treibt Erfahrung immer den Kobold des Zwei⸗ 
fels am kräftigſten aus, und das Schickſal ſchleppt den verſtockteſten 
Unglauben endlich zu den Füßen des Glaubens hin. Geſchwind, 
laſſen Sie das Faktum hören!“ 
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„Wohlan! Vor vier, fünf Jahren etwa war es,“ hob Herr 
Janſen ſeinen Bericht an: „ganz recht, im Jahre 1834 war es, 
daß mein Sohn Gottfried faſt tödtlich erkrankte. Sie wiſſen, er 
trieb damals ſeine Studien im Grabſtichel und Pinſel an der 
Kunſt⸗Akademie zu München. Schon im Begriff, ſich von da 
nach Karlsruhe zu begeben, um auch den Stahlftich zu üben, ward 
er vom Nervenfieber befallen. Wir hier zu Lande erfuhren erſt 
von der Lebensgefahr, in welcher der arme Burſche lange ge— 
ſchwebt hatte, als ſie größtentheils ſchon vorübergegangen war. 
Zum Glück hatte er der ſorglichſten Pflege genoſſen. Er wohnte 
im Hauſe eines meiner dortigen Freunde, eines ſehr angeſehenen 
Staats? und Geſchäftsmannes. Einer der vorzüglichſten Aerzte 
der Reſidenz behandelte ihn. Auch ſeine Kameraden und dort 
ſtudirenden jungen Landsleute verließen ihn nicht. 

„Von einem der Letztern, der ihm der Treueſte und Liebſte 
war, vernahm ich ſpäter, wie von ihm ſelber, Folgendes aus 
ſeiner Krankheitsgeſchichte. Als Gottfried eines Tages in tiefſter 
Fieberglut lag, phantaſirte und irreredete, glaubte er in ſein 
Vaterland zurückgekehrt und bei mir zu ſein. Er fand mich aber 
in einer fremden Stadt, und zwar in einem Garten, zwiſchen 
vielen Häuſern gelegen, die wegen der Menge dicht belaubter, 
alles verſchattender Obſtbäume, kaum ſichtbar blieben. Dort er: 
blickte er mich ſeitwärts zur Linken, am Ende eines Nebenweges, 
wie ich unter der offenen Thür eines Gartenhauſes daſtand, ſeiner 
zu harren und ihn doch nicht zu erkennen ſchien. Ich hielt ein 
Buch in der läſſig niederhangenden Hand, und war von Kopf zu 
Fuß ſchwarz gekleidet. Endlich, wie er näher getreten war, und 
ich ungewiß blieb, wer er ſei, ging ich ihm einige Schritte ent— 
gegen, und ſchloß ihn in meine Arme. Das iſt die ganze Ge— 
ſchichte von Gottfrieds Viſion. Sie iſt nicht des Erzählens werth.“ 

„Aber noch nicht am Ende!“ rief der Profeſſor, deſſen geſpannte 
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Mienen einer Befriedigung ſeiner Erwartungen entgegenlauerten: 
„Fahren Sie fort. Sie nennen ja ſelber den Fiebertraum Viſion. 
Alſo, wovon war er Vorbedeutung? Was hatte der ſchwarze An— 
zug zu ſagen; oder das Buch in der Hand?“ 

„Nichts, überall nichts!“ gab der Erzähler zur Antwort: 
„Wir hier im Hauſe wußten damals von ſeiner Träumerei nichts; 
und hätten wir ſie gewußt, wir würden uns wenig aus ihr ge— 
macht haben. Wie geſagt, wir erfuhren erſt ſpät von ſeiner Krank— 
heit, als es damit zur Beſſerung ging; und der erſte Brief von 
ſeiner eigenen, noch zitternden Hand geſchrieben, ſprach nur un— 
geduldige Sehnſucht aus, bald wieder bei uns zu ſein. Aber die 
Geneſung machte, wie gewöhnlich, langſame Schritte. 

„Unterdeſſen war ich von der Regierung zu der Konferenz nach 
Seeſtadt geſchickt, um im Zwiſt unſerer Nachbarſtaaten die Inter⸗ 
eſſen unſers Landes wahrzunehmen. Ich litt ſchmerzliche Lange: 
weile dabei. Der Sitzungen waren genug, aber die Unterhand— 
lungen gingen trägen Gang.“ 

„Wie kann man,“ fiel der Profeſſor ein; der gern einen Witz 
abſchoß, wenn er ihn zu haben meinte: „wie kann man auch gehen, 
wenn man ſitzt? Das iſt ächt diplomatiſch.“ 

„Zum Glück hatt' ich mich bei meinem alten Freunde, dem 
Obergerichtsrath von Rolle, laut, unter uns beſtehendem Gaſt— 
freundſchaftsrecht, einquartiert. Bei ihm und in ſeiner liebens⸗ 
würdigen Familie fand ich zum Glück Zerſtreuung und Erholung 
genug, um nicht am Nichtsthun zu ſterben. Auch an diploma⸗ 
tiſchen Diners und Soupers fehlte es nicht. Als ich eines Tages 
einem ſolchen beiwohnen mußte, fühlt' ich mich ſo unwohl, ſo 
unbehaglich, daß ich gleich nach aufgehobener Tafel die geräuſch— 
volle Geſellſchaft wieder verließ, um mit Freund Rolle einen 
erquickenden Gang am ſchönen Seeufer zu thun. Ich ward noch 
verdrießlicher, als ich dieſen nicht zu Hauſe traf; nahm endlich 
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ein Bändchen von Lichtenbergs Werken und begab mich damit in 
ſeinen Garten. Kaum hatte ich mich hier in einer Laube leſend 
auf eine Bank hingeſtreckt, klang mir der ſogenannte Buben: Pfiff 
in die Ohren.“ 

„Halt!“ unterbrach ihn der aufmerkſame Zuhörer. „Das iſt 
bedeutſam! Buben-Pfiff! Ich hab' in meinem Leben nicht davon 
gehört. Was nennen Sie Buben-Pſiff?“ 

„Nichts, als ein Signal,“ antwortete der Berichterſtatter 
lachend: „mit welchem meine Söhne, groß und klein, von jeher 
einander ihre Nähe verkünden. Darum zweifelt' ich nicht, daß 
einer von. ihnen mir die Ehre ſeines Beſuchs gewähren wolle. 
Ich ſprang auf und lauſchte in fröhlicher Erwartung umher. Es 
kam Niemand. Nach einiger Zeit entdeckt' ich einen Fremden, 
den der Hausknecht, mit ausgeſtreckter Hand, gegen den Garten 
wies. Der Unbekannte ſchlich langſam unter den Bäumen heran, 
mager, bleich, mit tiefliegenden Augen. Erſt in der Nähe erkannt' 
ich meinen Gottfried. Denken Sie ſich mein Erſtaunen! Ich flog 
ihm entgegen. Er fiel kraftlos in meine Arme. „Dir iſt nicht 
wohl, Kind!“ ſagt' ich zu ihm, als wir uns beide von der erſten 
Ueberraſchung erholt hatten. „O ſehr, ſehr!“ gab er zur Ant— 
wort: „Aber der Garten hier, drüben dort die alte Laube, und 
du unter der Thür in der nämlichen Stellung und Kleidung mich 
erwartend. Das iſt Alles ſchon einmal da geweſen. Ich bin nicht 
mehr im Fieber, und doch in den Träumen. Ich erzähle dir 
nachher, lieber Vater.“ 

„Ich führte ihn in mein Zimmer. Zwiſchen allen Fragen und 
Antworten, die wir unter einander wechſelten, äußerte er immer 
von neuem ſeine Verwunderung, mich ſo angetroffen zu haben, 
wie er mich ſchon in den Fieber-Parorysmen geſehen haben wollte. 
Ich fürchtete im Ernſt ſchon, ſein Verſtand ſei etwas aus den 
Fugen gewichen. Aber ein junger Landsmann, der ihn aus Bayern 
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heimbegleitet, ihn in der Krankheit gepflegt hatte, wiederholte 
mir folgenden Tages dieſelbe Geſchichte, wie er ſie bei Gottfrieds 
Irrereden im Fieber und ſpäter von dem Geneſenden in München, 
auf deſſen erſten Spaziergängen mit ihm, zum Ueberdruß hatte 
anhören müſſen. Denn er hielt Alles für leere Faſelei. — Hie— 
mit hat die ganze Hiſtorie ein Ende.“ 

Der Profeſſor ſaß ernſt und ſchweigend da, noch immer mit 
Augen und Ohren andächtig horchend. Endlich rief er: „Merk⸗ 
würdig! Und Sie wagen noch den Ungläubigen zu ſpielen? Ein 
Traumgeſicht, das ſich buchſtäblich erwahrt hat, und doch zu einer 
Zeit erſchien, da ſelbſt Sie, und noch weniger Ihr Herr Sohn, 
von einer Seeſtädter Konferenz und Ihrer Anweſenheit dabei wiſſen 
konnten, — können Sie noch zweifeln? Es wohnt unſerer Seele 
eine geheimnißvolle, höhere Macht inne, als wir glauben und 
wiſſen. Nicht umſonſt ſagte der Apoſtel Paulus ſchon: 

„Unſer Wiſſen iſt Stückwerk!“ 

„Eben darum iſt,“ ſetzte Herr Janſen hinzu: 

„Unſer Thun und Laſſen nur Flickwerk!“ 

„Amen!“ ſeufzte der glaubensreiche Nachbar: „Eins ſo wahr, 
als das Andere! Ich muß Ihren Gottfried ſelber befragen. Die 
Sache iſt zu wichtig. Sie erwarten alſo in dieſen Tagen ſeine 
Ankunft? — Aber, ich bitte, ſehen Sie dort die allerliebſte Gruppe 
der zwei jungen Geſchöpfe, halb verſteckt hinter den Spiräen⸗ 
Geſträuchen. Was treiben die Mädchen ſo Heimliches? Wollen 
wir ſie in ihrer Andacht ein wenig belauſchen?“ 
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3. Erläuterungen. 


Wirklich boten zwei weibliche Geſtalten in einiger Ferne dem 
Auge ein anmuthiges Bild dar. Im Dunkelgrün des Gebüſches 
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halb fichtbar, ſtanden fie da, verklärt vom Abendgold der Sonne, 
die ſich durch jede Lücke im Netzwerk des Laubes liebkoſend zu ihnen 
hinſtahl; die Jüngſte von beiden, Lina, des Direktors einzige 
Tochter, glich in ihrer kindlichen Sommertracht mehr einem zarten 
Knaben. Denn ihr Gewand beſtand in einer flatternden Blouſe, 
unter der Bruſt vom breiten Gürtel zuſammengefaßt, in Panta— 
lons, die bis zu den Knöcheln der kleinen Füße reichten. Ein 
runder Strohhut bedeckte das Köpfchen, von welchem lange, blonde 
Locken auf den Spitzenkragen der Achſeln niederfielen. Sie hielt 
ihrer ältern Geſpielin ſchweigend und ernſt ein Bündel Gras— 
ſtengel entgegen. . 

Eben ſo ernſthaft beſchäftigten ſich mit dieſen Stengeln die 
Finger der zwanzigjährigen Joſepha. Sie trug noch halbe Trauer— 
kleidung um ihren verſtorbenen Vater, den Obriſten Velito, der 
in ſpaniſchen Kriegsdienſten gelebt hatte, und Herrn Janſens 
treuer Freund geweſen war. Ihr feiner, ſchlanker Wuchs, das 
Edle, faſt Stolze ihrer Haltung und Bewegung, ſelbſt ihres 
Ganges, neben dem Ausdruck der reinſten Seele in den Zuͤgen 
eines hübſchen Geſichts, machten ſie unter den Liebenswürdigſten 
ihres Geſchlechts noch ausgezeichnet. Jetzt ruhten ihre ſchwarzen 
Augen unverwandt auf dem Halmenbündel in der Hand der kleinen 
Lina. Sie flocht je zwei und zwei Enden der Gräſer in einen 
Knoten zuſammen und regelmäßig liſpelte ſie dazu jedesmal: „Er 
kömmt, — er kömmt nicht! Er kömmt, er — kömmt nicht!“ 

„Aber er kömmt! Sieh nur, er kömmt!“ jauchzte Lina am 
Schluſſe des Werks und hüpfte hoch auf. 

„Wie? Wo?“ ſtammelte erſchrocken Joſepha, und ſchaute 
ſchüchtern nach allen Weltgegenden aus. 

„Nein, ſieh hieher!“ mahnte die Kleine, die das Halmen— 
gebinde leiſe auseinandergeſchüttelt hatte, das nun als ein einziger 
Ring zuſammenhing und nicht zerfallen war. 
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Behutſam nahm Joſepha den lockern Halmenkranz in die Hand, 
muſterte ihn von oben bis unten, warf ihn dann fröhlich um Lina's 
Hals, küßte dieſe, drehte ſich tanzend um ſich ſelbſt und ſagte: 
„Es iſt gelungen! Freue dich, er kömmt noch heute an. Aber 
ſag' auch Niemandem, daß wir es ſchon zuverläſſig voraus wiſſen.“ 

Um das Geſpräch der beiden Mädchen zu verſtehen, muß man 
wiſſen, daß unter den Worten: „Er kömmt!“ Niemand anders, 
als der junge Janſen verſtanden war, von deſſen Viſionen fein 
Vater eben erzählt hatte. Nach mehrjährigen Reifen, die er zur 
Vollendung ſeiner Kunſt durch Deutſchland und Frankreich gethan, 
hatte er Karlsruhe endlich zum bleibenden Aufenthalt gewählt. 
Doch pflegte er jedes Jahr das Vaterhaus einmal zu beſuchen, 
und dann auch wohl, noch eine Tagreiſe weiter, die befreundete 
Familie des Oberſten Velito. Gottfried war, nebenbei geſagt, 
ein eben ſo leidenſchaftlicher Liebhaber der Kriegskunſt, als der 
eigenen mit Pinſel und Grabſtichel. So fand er im Hauſe des 
Oberſten doppelten Genuß. Ihn begeiſterten die Erzählungen des 
vielerfahrenen Offiziers von ſpaniſchen Schlachten und Gefechten 
gegen Napoleon; aber auch nicht weniger die Reize von der ſchönen 
Tochter des Erzählers. So war er dort einerſeits ganz Ohr, an— 
derſeits ganz Auge. Kein Wunder, daß er dann jedesmal nachher 
ein halbes Jahr lang nur von kataloniſchen Guerilla's und kata⸗ 
loniſchen Madonnen träumte. Er aber hütete ſich wohl, einer ein= 
zigen Seele in der Welt von feinen Träumen zu jagen, ſelbſt 
Joſephen nicht. 

Sie hinwieder ſagte, nach Mädchenart, auch nichts von den 
ihrigen. Uebrigens ſchien ſie den jungen Künſtler, als den Lieb— 
ling ihres Vaters, gern zu ſehen, wohl gar, wenn auch einſilbig, 
in deſſen Lob einzuſtimmen. Dies Geruſehen und Loben ward end— 
lich zur bloßen Gewohnheitsſache, und, wie es oft zu geſchehen 
pflegt, aus langer Gewohnheit zum Bedürfniß. Das harmloſe 
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Kind wußte ſich über dies wunderliche Bedürfniß eigentlich keine 
Rechenſchaft zu geben; auch kümmerte es ſich im Grunde wenig 
darum, woher es gekommen ſei? 

Da ſtarb der Oberſt. Gottfried empfing die Trauerbotſchaft 
mit Schrecken und Schmerz. Allein dieſer Schrecken, dieſer Schmerz 
war nicht mit dem zu vergleichen, den er empfand, als ihm ſeine 
Aeltern meldeten, die hinterlaſſene Wittwe habe beſchloſſen, ſich 
mit ihrer Tochter nach dem ſüdlichen Spanien zurück zu begeben, 
wo ſie die ſchönern Tage ihres Lebens gelebt habe. Es war für 
ihn zu viel, ſeinen militäriſchen Freund im Grabe, und die Still— 
vergötterte, in weiter Ferne, jenſeits der Pyrenäen wiſſen zu ſollen. 
In den erſten Augenblicken, aller mannhaften Faſſung verluſtig, 
hätte er ſogleich aufbrechen, und zu den Verwaiſeten hinfliegen 
mögen. Doch, gebunden durch Arbeiten und eingegangene Ver— 
pflichtungen, blieb er in der Karlsruher Werkſtätte, und um ſo 
ergebener in ſein Verhängniß, da Briefe beſagten, daß die Ueber— 
ſiedelung der Wittwe Velito nach Spanien ſchwerlich früher, als 
nach Verlauf eines Jahres, werde ſtattfinden können. Aber ſo— 
bald er wieder einigermaßen ruhige Haltung gewonnen hatte, 
offenbarte er ſeinen Aeltern, wie er litte, in einem Briefe. 

„Wohlan denn,“ ſchrieb er unter Anderm: „ſo möget Ihr 
Alles — Alles erfahren, was ich, hätt' ich nur können, mir gern 
ſelber weggeläugnet haben würde. Joſepha darf nicht nach Spa— 
nien. Was ſollte aus mir werden? Ihr Schickſal iſt mir wich- 
tiger, als mein eigenes. Sie darf nicht! Ihr Andenken hat mich, 
ſeit ich ſie kenne, wie ein frommer Genius überall begleitet und 
bewahrt. Schon ehe ich nach Paris ging, ſtand es feſt in mir, 
Euch zu bekennen, liebe Aeltern, was mir die theure Joſepha 
ſei. Aber es ſollte erſt geſchehen, wenn ich es, mit mehr Fug 
und Recht, in unabhängiger Lage ausſprechen dürfe. Ich darf 
jetzt; und Schrecken und Angſt haben mir nun das Geheimſte meiner 
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Geheimniſſe entriſſen. Urtheilet über mich. Ich kann nicht an— 
ders. Ja, es iſt unmöglich, daß ſie nach Spanien zurückkehrt. 
Uebrigens hat ſie bis jetzt noch durch keinen Wink, durch kein Wort 
Vermuthung erhalten, wie unausſprechlich lieb und heilig ſie mir 
iſt. Aber ruft ſie, ich bitte, in ihrer gegenwärtigen Troſtloſigkeit 
zu Euch, damit ſie ſich unter andern Umgebungen zerſtreue. Lernt 
ſie ganz kennen; prüfet ſie, dann urtheilet ſelber, ob ich nicht 
das edelſte, vortrefflichſte Geſchöpf unter dem Himmel liebe? — 
Doch, liebe Aeltern, bewahret den Inhalt dieſer Zeilen wie mein 
und Euer heiligſtes Geheimniß, was ich in Angſt und Eile ver— 
rathen habe, — verrathen mußte; und nur Euch, keinem Sterb— 
lichen ſonſt.“ 

Herr Janſen und ſeine Gattin ſahen ſich, nach der Durch— 
leſung dieſes überraſchenden Briefes, eine ganze Weile ſtumm und 
ſtill mit fragenden Augen an. Einer wollte aus des Andern Mie— 
nen leſen und wiſſen: Was denkſt du dazu? — Beide dachten in- 
deſſen, in Betreff der wichtigen Offenbarung, ganz Verſchiedenes, 
und doch nicht an das, woran Aeltern in ſolchen Fällen am erſten 
zu denken pflegen; nicht ob die Parthie anſtändig genug ſei? Ob 
die Familie Velito durch Rang, Stand und Verhältniſſe ſich für 
den Sohn eigne? Ob eine ſtattliche Mitgift zu hoffen ſei? Ob 
die allfällige Schwiegertochter Vermögen beſitze oder von Aeltern 
und andern Verwandtſchaften noch etwas Anſehnliches zu erwar— 
ten ſei? 

Um die Lippen des Bergdirektors zuckte ein leichtes Lächeln, 
indem er ſagte: „Da haben wir nun unſern Helden; er iſt kriegs— 
gefangen. Der arme Schelm thut mir leid. Aber was kann er 
dafür, daß er zwei Augen hat, die er fein Leben lang als Künſt⸗ 
ler nur im Aufſuchen der Schönheit geübt hatte. Doch ſoll ſich 
der Burſch wohl in Acht nehmen. Junge Mädchen ſind wie neue 
Bücher. Wer kennt den Inhalt? Der niedliche Einband und 


u 


Goldſchnitt find doch nur Toilettenwerk. Das lockende Titelblatt, 
das gefällige Format, das holde Geſichtchen und der zierliche, 
verführeriſche Wuchs haben ſchon manchen ehrlichen Mann gröb— 
lich betrogen. Es iſt typographiſcher Lurus des Buchhändlers; 
aber auch die Natur läßt ſich in Werken, die ſie herausgibt, ärger— 
liche Druckfehler zu Schulden kommen. Am ſicherſten wählt man 
ein Buch mit leeren, reinen Blättern, wo man noch ſelber hin— 
einſchreiben kann, was man liebt und braucht; und auf ähnliche 
Art ein Mädchen. Joſepha, glaub' ich, iſt ein ſolches; hat für 
Gottfried noch das Herzblättchen unbeſchrieben und rein; iſt ſchön 
und gut.“ 

„Nun ja,“ entgegnete Madame Janſen, mit bedächtigem Kopf— 
ſchütteln: „Es iſt ganz gut und ſchön, daß ſie ſchön und gut iſt, 
wie du ſagſt. Damit aber iſt's für unſern Gottfried nicht abge: 
than. Das Schönſte wird ihm nach Jahr und Tag gemeine All— 
täglichkeit werden; und die engelreinſte Seele kann ihm vielleicht 
keine Waſſerſuppe kochen. Daran denkt er jetzt nicht. Joſepha iſt 
mir lieb. Sie weiß ſich zu kleiden und zu benehmen; iſt lebhaft 
und beſcheiden; freundlich, verſtändig, ohne Stolz und ein Erz— 
plappermäulchen dazu. Aber iſt ſie auch arbeitſam, häuslich, wirth— 
ſchaftlich, vom Morgen bis zum Abend? Weiß ſie zu ſparen, zu 
ſchonen?“ 

„Gewiß noch nicht ſo gut wie du,“ erwiederte der Bergdirektor 
lächelnd. 5 

„Knaben ſchickt man,“ fuhr die Sprecherin fort, ohne ſich unter— 
brechen zu laſſen: „Knaben ſchickt man für ihren Lebensberuf auf 
Schulen und Univerſitäten, in Werkſtätten und Comptoirs. Aber 
wohin die Mädchen? Man erzieht ſie für die Roſenzeit der Braut— 
ſchaft und Hochzeitsfreuden; an die ſchwarzen Stunden denkt man 
nicht. Aber mit Putz- und Klavierklimpern, Romanleſen und Der 
klamiren, Singſang, Tanzen und Franzöſiſch-Parliren macht kein 
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Weib den Mann glücklich, keine Mutter ihr Kind. Wahrhaftig, 
Maskenbälle, Promenaden, Soireen, Liebhaberkonzerte und Lieb— 
habertheater find keine Univerſität für die künftige Hausfrau; ſon— 
dern Keller und Küche, Nähtiſch und Waſchhaus, Markt und Krä— 
merladen.“ 

„Vollkommen richtig!“ ſtimmte der alte Herr ein: „Allein 
wohin zielſt du nun eigentlich?“ 

„Gottfried handelt ſehr verſtändig, lieber Mann. Er will, wir 
ſollen ſelber prüfen. Gut! Aber nichts übereilt! Joſepha muß, 
in dieſen Tagen der Trauer, der Mutter allein angehören; den 
Gram um den Verſtorbenen mit ihr theilen und dadurch erleich— 
tern; nicht ſchon für ſich, für ihre Zerſtreuungen und Erheiterungen 
ſorgen. Es iſt Pflicht der Tochter; das Gegentheil wäre kalt— 
herzige, grauſame Selbſtſucht; wäre empörende Leichtfertigkeit. 
Die Reiſe nach Spanien, wer weiß, wie lang es noch dauert, 
eh' fie begonnen werden kann? Alſo Geduld! Laſſen wir ein Vier: 
tel-, ein halbes Jahr vorübergehen; dann ſchreib' der Mutter um 
Erlaubniß, daß Joſepha einige Wochen bei uns leben dürfe.“ 

„Haſt abermals Recht, Kindchen; dein Wille geſchehe. Du 
verdienteſt Frau Rathsherrin zu heißen,“ ſagte der Bergdirektor. 

Und wirklich geſchah alſo. Im Herbſt erſt erging die Einladung. 
Herr Janſen ſelber holte Fräulein Velito ab; und kaum vernahm 
es der liebende Janſen in Karlsruhe, ſo kündigten ſeine Briefe 
baldige Beendigung ſeiner Arbeiten und die Nähe ſeiner Ankunft 
an. Man erwartete ihn ſofort von einem Tage zum andern. Und 
darauf bezog ſich jenes: „Er kömmt! Er kömmt nicht!“ einiger 
Ungeduldigen. 
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4. Fingerſprache. 


Das Orakel der Grasſtengel täuſchte nicht. Wenige Stunden 
ſpäter, als die magiſchen Worte geſprochen waren, erſchien der 
Erſehnte. Er flog aus einer Umarmung in die andere. Auch Jo— 
ſepha begrüßte ihn mit ſchüchterner Höflichkeit; aber flüchtete bald 
aus dem ſtürmiſchen Getümmel davon ins Freie; ohne Zweifel, 
um diesmal, was ſelten ſonſt der Fall war, zu den Stillen im 
Lande zu gehören; oder weil es etwas unbehaglich ſein mag, beim 
Jubel eines Willkommens ſeitwärts zu ſtehen und ſich vergeſſen 
und überflüſſig zu fühlen. Das gute Kind war jedoch weder ſo 
vergeſſen, noch überflüſſig, als es vielleicht fürchtete. Denn der 
junge Janſen ſchielte bald, mitten durch alle Frager und Ant— 
worter, nach der Verſchwundenen umher. 

Zum Glück iſt hienieden auch die ſchönſte Freude vergänglich; 
wäre ſie es nicht, würde ſie in fade Gewohnheit und Langeweile 
veralten. Sobald ſich der Sturm des erſten Wiederſehens gelegt 
hatte, war es Lina zuerſt, nicht ihr Bruder, die verwundert Jo— 
ſephens Abweſenheit bemerkte, davon ſprang, ſie aufſuchte und 
herbeiführte. Die Stillſte im Lande, oder vielmehr im Zimmer, 
gewann bald Sprache, als der gefeierte Sohn des Hauſes in an— 
genehmer Bangigkeit ihr entgegen trat, und wider ſeinen Willen, 
mit einer gewiſſen Verlegenheit und Verwirrung vor ihr ſtand, 
wodurch ſie beinahe ſelber verlegen und verwirrt ward. 

Gottfried, ein ganz verſtändiger junger Mann, that ſich gern 
etwas auf ſtrenge Grundſätze und feſte Vorſätze zu gut. Er hatte 
beſchloſſen, während den erſten Wochen im väterlichen Hauſe durch— 
aus von ſeinen Gefühlen gegen die Geliebte nicht das Mindeſte 
durchblicken zu laſſen, ſondern der kaltblütigſte, umſichtigſte Beob— 
achter zu ſein. Es war ihm, als Künſtler, keineswegs unbekannt, 
daß der Liebesgott ſein Hand- und Herzenswerk nie anders, als 


blindlings mit verbundenen Augen treibe, und Hymens Hochzeite- 
fackel hinterher, ſtatt mit verklärendem Licht das Leben zu ver— 
ſchönern, verzehrende Feuersbrunſt anrichte. Er hütete ſich daher 
ungemein, durch ein leicht entſchlüpfendes Wörtchen oder durch 
einen noch leichter aufflammenden Blitz der Augen etwas zu ver— 
rathen. Daß er wohl und weiſe daran that, wird Jedermann zu— 
geben müſſen. 

Doch läßt ſich auch nicht läugnen, daß man mit Weisheit und 
eiſenfeſten Grundſätzen und Vorſätzen zuweilen übel beſtellt iſt, 
wenn man irgend einer wunderthätigen Madonna zu nahe ſteht 
oder ſitzt. Das mußte leider auch der ſehr bedächtige Sohn des 
Herrn Bergdirektors ſchon in den erſten Tagen, und zu ſeinem 
eigenen nicht geringen Erſtaunen erleben. 

Als er nämlich, in einer frühen Morgenſtunde, ſeine Mutter 
zu einer geheimen Unterredung aufſuchte, fand er ſie im allge— 
meinen Wohn-, Speiſe- und Empfangzimmer der Familie; doch 
nicht allein. Sie ſaß auf ihrem gepolſterten Winkelſtuhl, am Näh⸗ 
tiſchchen arbeitend, neben dem Fenſter; Lina ihr gegenüber, an⸗ 
dächtig der Mutter Lehren hörend, mit dem Strickzeuge beſchäf⸗ 
tigt; Joſepha ein wenig hinterhalb der Sprechenden, in einer Ecke 
des ſammetgrünen Sofa's, mit ähnlicher Fingerthätigkeit und ohne 
von Stricknadeln und Maſchen ein Auge wegzuwenden, beſonders 
ſeit Gottfried eingetreten war. Dieſer, um die Unterhaltung nicht 
zu ſtören, nahm leiſe und ſchweigend auf dem Sofa Platz; doch, 
mit gewohnter Behutſamkeit ſo weit, als es der Raum geſtatten 
mochte, von der fleißigen Strickerin entfernt, im entgegengeſetzten 
Winkel. 

„Nimmermehr hätt' ich geglaubt,“ fuhr Madame Janſen in 
ihrer mütterlichen Ermahnung an die beiden Mädchen fort: „daß 
Ihr in Euerm Alter noch ſo große Kinder ſein und dergleichen 
Unſinn treiben könntet. Nicht umſonſt hat die göttliche Weisheit 
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das Künftige dem Auge des Sterblichen verhüllt. Meint Ihr im 
Ernſt, mit Euern Grasſtoppeln den Vorhang der Zukunft lüften 
zu können?“ 

„Aber, liebe Mama,“ bemerkte Lina: „es iſt doch richtig ein— 
getroffen. Du ſelbſt kannſt es nicht läugnen. Eine Stunde nach— 
her war er bei uns; und da ſitzt er ja leibhaft vor uns.“ 

Gottfried ſaß nicht mehr im äußerſten Winkel des Sofa's, ſon⸗ 
dern war gegen die Mitte deſſelben vorgerückt, vermuthlich um 
beſſer zu hören, was man verhandelte, da es ſeine eigene Perſon 
anzugehen ſchien. 

„Eingetroffen, du leichtgläubiges Ding?“ erwiederte die Mutter 
unwillig lächelnd: „Begreifſt du denn nicht, daß, wo nur zwei 
Dinge möglich ſind, eins davon nothwendig erfolgen muß? Ja, 
oder Nein; entweder an jenem Tage kam Gottfried, oder er kam 
nicht. Eins mußte doch von beiden geſchehen. Gelt, Joſepha, 
Sie ſind keine Zauberin, und können einem Grasbüſchel keine 
magnetiſche Kraft mittheilen, dem Schoos der Zukunft Geheim— 
niſſe zu entlocken?“ 

Das Fräulein hatte eben eine Maſche von der Nadel verloren, 
ſuchte ſie wieder aufzufangen, und konnte nicht ſogleich antworten. 
Es wäre dem jungen Künſtler beſſer angeſtanden, den Zweifel der 
Mutter mit entſchiedenen Thatſachen zu widerlegen. Joſepha war 
offenbar eine Zauberin, offenbar mit magnetiſcher Kraft begabt. 
Denn er, unwillkürlich, ſogar ohne zu wiſſen, wie es zugegangen 
ſei? war er von ſeinem bisherigen Platz weg, zu Joſephen fort— 
gezogen worden. Seiner ſelbſt vergeſſen, ſaß er dicht an ihrer 
Seite. N , 

„Seid alſo verftändig, Kinder!“ verfolgte Madame Janſen 
ihre Rede, indem ſie zur Nutzanwendung des Geſagten überging: 
„Zeichendeuterei, Wahrſagerei ſind Phantaſterei und Narrheit. 
Wer mit leeren Einbildungen vertraute Freundſchaft ſchließt, ſagt 
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zum Verſtand: gute Nacht. Ich weiß wohl, junge Mädchen Eures 
Alters, hoffen immer gern zuverſichtlich, was das Herz eben 
wünſcht; und was ſie hoffen, kaſſen fie nicht fahren.“ 

Joſepha ward bei dieſen Worten feuerroth. Es iſt ſchwer zu 
ſagen, warum? Sie hatte das Köpfchen tief geſenkt, und ihre 
Hände ſammt dem Strickzeug läſſig neben ſich niederfallen laſſen. 
Ganz zufällig gerieth dabei ihre Rechte in die Nachbarſchaft von 
Gottfrieds Linker; und eben ſo zufällig ſchlang ſich einer ſeiner 
Finger heimlich um einen der ihrigen. Offenbar Wirkung eines 
bisher zu wenig beachteten Magnetismus. Sie hätte das gefan⸗ 
gene Eigenthum gern zurückgezogen; aber ihr Arm ſchien voll— 
kommen gelähmt zu ſein. Sie empfand ein Klingen und Brauſen 
in den Ohren; ein Dämmern vor den Augen; ein ungewohntes 
Schlagen der Pulſe; ein leiſes Zittern in. allen Nerven. Hier 
mußte Elektro-Magnetismus vorhanden ſein. 

Denn auch der junge Künſtler ſaß da, von aller menſchlichen 
Kunſt verlaſſen, wie ein armer Sünder, mit niedergeſchlagenen 
Augen und lautpochendem Herzen. Ihm war, als fühlte er ſein 
eigenes Daſein nicht mehr. Doch irrte er darin; denn er fühlte 
deutlich ein Zucken von Joſephens umklammertem Finger, als 
hätte dieſer einige Luſt, zu entwiſchen. Dann nahm er, zum Unter⸗ 
pfand für dieſen, einen zweiten; dann argwöhniſch einen dritten, 
endlich von Habſucht ergriffen, alle fünf. Nun, wie ſie Hand in 
Hand geſchloſſen daſaßen, verſtanden Beide keine Silbe von Allem 
mehr, was die gute Mutter ferner ſagte; ja, ſelbſt die helle 
Stimme derſelben hörten ſie kaum. Nur, als ſie endlich ſahen, 
wie ſich Madame Janſen und Lina von ihren Sitzen erhoben, um 
ſich miteinander ins Freie zu begeben, verließen auch die beiden 
Gehörloſen ihre Plätze und folgten langſamen Schrittes nach. 
Aber ihre Hände, ſchon zu gut mit einander einverſtanden, ließen 
nicht von einander. 
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Man ſollte fait ſchwören, die Fingerſprache ſei reicher an 
Worten, als die übliche Mundſprache. Was der junge Herr 
Janſen und Fräulein Velito ſich bisher weder in artikulirten noch 
unartikulirten Tönen hatten bedeuten können, war ihnen jetzt hell 
und klar. Ja, Joſepha, die ſich wahrſcheinlich bisher ſelber nicht 
recht verſtanden hatte, ward vermittelſt des Fingergeſprächs voll— 
ſtändig über ſich belehrt. Die Sache war ihr zu neu und fremd. 
Kein Wunder, wenn ſie, die ſonſt leichten Sinnes mit der Ge— 
genwart tändelte, jetzt nachſinnend, oder vorausſinnend ins Künf⸗ 
tige ward. 

Leider konnten die plaudernden Finger nicht immer, weil es der 
Anſtand unterſagte, beiſammen ſein. Die jungen Leute wußten ſich 
aber bald zu helfen; denn bekanntlich, Noth macht erfinderiſch. 
In Anweſenheit fremder Augen waren ſie ſo glücklich, ohne Ge— 
räuſch und Aufſehen, einander ſchnell mit fragenden, antwortenden, 
bittenden, dankenden, fordernden und gewährenden Blicken, ſo viel 
und mehr zu jagen, als mit den Fingerſpitzen. Dem Taufend- 
künſtler genügte indeſſen endlich weder die Finger- noch Augen— 
ſprache. Denn Joſepha, nicht mit Unrecht ein Plaudermäulchen 
genannt, war gegen ihn immer am einſilbigſten. Es iſt nie ver— 
rathen worden, durch welches Kunſtſtück es ihm gelungen ſein mag, 
nach wenigen Tagen ſchon, ihr wieder zur Tonſprache zu verhelfen 
und die verſchloſſenen Lippen zu öffnen. Man weiß nur, daß Beide 
einſt zu den Ruinen einer benachbarten Ritterburg luſtwandelnd, 
voll himmliſcher Seligkeit, Weg und Steg unter den Füßen ver— 
loren hatten, und vollkommen geſprächig zurückgekehrt waren. Ja, 
mehr als geſprächig. Denn die ſtillſelige Jungfrau ſchien allen 
Blumen in den Wieſen, allen Sternen am Himmel etwas zuflüftern 
zu wollen. Er dagegen hätte der ganzen Welt mit lauter Stimme 
etwas bekennen mögen; nur die Geliebte, in jungfräulicher Ver— 
zagtheit, wehrte ab. 
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Eines Morgens jedoch führte er die Argloſe durch die ges 
krümmten Gänge der Hausflur zur ſteinernen Treppe, die zum 
obern Geſchoß leitete. Er ſagte nicht, wohin und zu wem? Sie 
hüpfte plaudernd und fragend neben ihm die Stufen hinan; doch 
befremdete ſie ſein ſtummes Weſen, und ſie ſagte: „Ihre Hand — 
warum iſt ſie heut ſo kalt?“ Er öffnete die Lippen zur Antwort; 
aber es erloſch ihm die Stimme. Gern hätte die Fragerin weiter 
geforſcht; denn ſie glaubte ſogar ein leiſes Zittern der kalten Hand 
u fühlen. Doch da ſtanden Beide ſchon vor dem Zimmer des 
Bergdirektors; die Thür ging auf. Sie traten ein, und Gottfried 
führte das unbefangene Mädchen zu dem alten Herrn, der ſeinen 
Lehnſeſſel und Schreibtiſch verließ, ihnen entgegen zu gehen. 

„Lieber Papa,“ ſtammelte Gottfried und ward dabei roth 
und blaß: „Du weißt, wie über Alles mir Joſepha lieb und 
heilig iſt.“ 

„Wohl, mein Sohn! es iſt recht und billig; das Heilige ſoll 
uns lieb ſein,“ ſagte Herr Janſen, der lächelnd die Verlegenheit 
des Sohnes wahrnahm und aus den Eingangsworten ſchon errieth, 
was folgen würde. 

„Du weißt ſchon,“ fuhr Jener fort: „daß ich mich ihrer Gegen— 
liebe freue.“ 

„Joſepha iſt viel zu fromm und gut,“ erwiederte der Alte, „um 
nicht Gleiches mit Gleichem zu vergelten.“ 

„Und“ — verfolgte Gottfried feine Rede, nach einem augen- 
blicklichen Stocken, indem er nach Worten ſuchte: „und ſie iſt eine 
Waiſe; hat ihren theuern Vater verloren; willſt du nun ihr Vater 
ſein; ſie zur Tochter annehmen?“ 

Herr Janſens Miene verlor hier plötzlich die bisherige Schalk— 
haftigkeit. Er warf einen ernſten, doch nicht unfreundlichen Blick 
auf den Sohn, dann auf deſſen Auserwählte. Dieſe ſtand mit 
niedergeſchlagenen Augen, in unausſprechlicher Beſtürzung, da; 
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wagte kaum zu athmen, geſchweige ein Wort zu liſpeln; ihr ward, 
als ſtände ſie, wegen ſchwerer Sünden, vor einem ſtrengen Richter 
derſelben. b 

„Kinder, ich verſteh' Euch!“ ſagte endlich der Bergdirektor, 
indem er dabei Joſephens Hand in die ſeinige nahm, als wollt' 
er die Furchtſame ermuthigen: „Doch in Angelegenheiten, wie 
dieſe, haben Aeltern nicht zu entſcheiden, ſondern nur aus Erfah— 
rung zu lehren, zu warnen, zu rathen. Das wichtigſte Lebensloos 
muß Jeder eigenhändig aus der Urne des Schickſals ziehen. Wer 
möchte vor Gott und dem eigenen Gewiſſen die Verantwortlichkeit 
auf ſich laden, im Namen Anderer das Loos zu wählen, und 
Wohlfahrt und Herzensfrieden der eigenen Kinder durchs ganze 
Leben hin zu vergiften? Das bleibt heutiges Tages nur noch dem 
gefühlloſen Unverſtand, oder dem barbariſchen Hochmuth hohen 
und niedern Pöbels eigen, daß er mit Sklavenzwang Menſchen 
zuſammenkuppelt, die nicht für einander geſchaffen ſind, und je 
nach dem Gewichte der Geldſäcke, oder der Größe des Stamm— 
baums, Titels und Rangs, wahre Seelenverkäuferei treibt. Es 
gibt der qualvollen Ehen leider genug. — Kinder, ihr genießet 
des Menſchenrechts ſo gut, als es Eure Aeltern genießen. 
Ihr ſeid frei. Du aber, Gottfried, erinnere dich, was ich dir 
i 

Herr Janſen machte, indem er abbrach, bedenkliche Miene. 
Sein Sohn hinwieder, nun ſchon gefaßter und froher, rief: „Ich 
verſtehe dich, lieber Vater. Jahr und Tag mögen vergehen, eh 
wir an Vermählung denken. Ich führe ſie nicht zum Altar, bevor 
ich der Mann bin, ſie und mich, unabhängig von aller Welt, 
anſtändig erhalten zu können. Heut zu Tage dürfen allenfalls noch 
reiche Fürſtenkinder zu ihrer Hochzeit Beiſteuern vom Volk er— 
betteln, oder erpreſſen. Ich bin zu ſtolz! Selbſt von dir nehm' 
ich nichts an. Mich nährt mein Beruf. Allein Joſepha und ich 
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wollen uns, eh wir den ewigen Bund ſchließen, in unſern zarteſten 
und — unzarteſten Eigenheiten kennen lernen. Dies iſt nur in 
erlaubten, traulichern Verhältniſſen des Umgangs möglich. Fühlen 
wir uns dann einſt nicht — ich fürchte es nicht! — ganz für 
einander geeignet, dann — ein Verlöbniß iſt leichter gelöst, als 
ein heiliges Eheband zerriſſen.“ 

„Gut, ſehr gut!“ entgegnete der Vater: „Doch eins nicht zu 
vergeſſen. Sie iſt Katholikin; du biſt Proteſtant!“ 

„Wir haben es nicht vergeſſen. Wie ſollten wir das?“ ver— 
ſetzte Gottfried: „Die Religion, der wir Beide angehören, iſt eine 
und dieſelbe; die alle Kinder des himmliſchen Vaters mit ihm und 
in ihm vereint. Nicht die Religion, ſondern nur Kirchenthum und 
Sektenthum trennt Menſchen und Völker von einander. Sind die 
Herzen in Gott eins, mögen die Kirchen zweierlei bleiben, oder 
dreierlei; und die Prieſter ſich gehäſſig einander verketzern und des 
Irrthums zeihen. Sie haben beide, ohne Zweifel, recht. Denn 
Chriſtus war weder Katholik, noch Proteſtant. Meinungen und 
Ueberzeugungen, irrige, wie wahre, hängen nicht von unſerer 
Willkür, noch weniger von einem Kabinetsbefehl oder einer Prieſter— 
autorität ab; ſondern von den verſchiedenen Stufen des Lebens— 
alters, der Erfahrungen, Einſichten und Schickſale.“ 

„Sehr philoſophiſch, ſehr gelehrt!“ rief Herr Janſen: „Wie 
aber, denken Sie auch ſo, wie der Ketzer da?“ fragte er lächelnd 
das blöde Mädchen, welches kaum aufzublicken wagte: „Was wird 
Ihr Beichtvater ſagen, wenn er Sie an die neueſten Befehle des 
heiligen Vaters mahnt?“ . 

Sie erröthete und flüſterte endlich halblaut: „Er wird die Be— 
fehle des heiligen Vaters pflichtmäßig vollziehen, zur Aufrecht⸗ 
haltung von deſſen Reich auf Erden. Und ich — ich will die 
heiligen Befehle Gottes vollziehen in meinem Herzen.“ 

Von dieſer, in ihrer Art, etwas ſonderbaren, aber einfachen 
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Antwort überraſcht, erglänzte das Antlitz des Greiſes in unge 
wöhnlicher Heiterkeit. Er drückte die Hand der Schüchternen mit 
Rührung, und ſprach: „Sehen Sie mir ins Auge, Joſepha, offen 
und vertrauensvoll!“ Er zog ſie, bei dieſen Worten, näher an ſich: 
„Joſepha, ſoll ich dein Vater ſein?“ — Sie lehnte ihr Haupt 
ſtillſchweigend an feine Bruſt. 

„Sprich doch,“ fragte er nochmals: „Willſt du mir Tochter 
werden?“ — Sie legte ihren Arm um ſeinen Nacken, und blickte, 
wie um Liebe bittend, zu ihm auf. Er küßte ihre helle Stirn, 
winkte dem Sohne, und ſprach mit zitternder Stimme: „Gott 
mit euch, ihr lieben Beide!“ und er ſchloß Beide in ſeine Arme. 

Es wäre ganz überflüſſig, hier noch zu ſagen, daß Madame 
Janſen früher ſchon, als ihr Gemahl, in Einverſtändniß und Pläne 
des jungen Paars eingeweiht war. Wie könnten Dinge ſolcher Art 
dem Scharfblick weiblicher Augen, der theilnehmenden Sorglichkeit 
einer Mutter geheimnißvoll entſchlüpfen? Ueberflüſſig, zu ſagen, 
daß Gottfried von der Wittwe des Oberſten Velito Einwilligung 
und Segen derſelben erflehte und empfing; daß die kleine Lina und 
die ganze Schaar ihrer anweſenden und abweſenden Brüder die 
neue Schweſter jauchzend begrüßten; daß Verwandte und Bekannte, 
nach alter Landesübung die ſchmeichelndſten Glückwünſche ins Haus 
des Direktors trugen, und am Kaffeetiſch der Gevatterinnen die 
klugen Naſen zu der ſonderbaren Parthie rümpften, der fie un— 
möglich Beifall geben konnten. 

Genug, die Verlobung ward in aller Form gefeiert; Goldring 
um Goldring als Wahrzeichen und erſtes Glied der zukünftigen 
Eheſtandskette zwiſchen Braut und Bräutigam getauſcht. Der 
Himmel war auf Erden. 


5. Die getrennten Kränze. 


Aber, wie Jedermann weiß, hat auch der Freudenhimmel ſeine 
Wölkchen und Wolken; das Leid ſchleicht der Luſt, der Schatten 
dem Lichte nach. Eine Welt ohne Wechſel wäre nicht die beſte 
Welt; und ein Leben ohne Thränen würde allen Seligkeiten hie— 
nieden den Zauber abſtreifen, durch den ſie uns entzücken. 

Die Zeit kam, da der junge Janſen ſeine Wohnſtätte in der 
Fremde wieder auſſuchen, und das Fräulein Velito in die Arme 
der ungeduldig, liebenden Mutter heimkehren mußte, deren Troſt 
ſie war. Die Trennungsſtunde ließ ſich nicht mit Seufzern und 
Thränen zurückhalten; in jeder Minute trat ſie um eine Minute 
näher. — Das Morgenroth eines Hochzeittages lag noch tief im 
Nebel unbekannter Fernen verborgen. Wer konnte wiſſen, wann 
und ob es je leuchten werde? 

Die Liebenden, in fo beängſtigender Lage, ließen keinen Aus 
genblick, keine Einſamkeit unbenutzt, ſich noch das Dringendfte 
und Wichtigſte ihrer Angelegenheiten mitzutheilen. Sie hatten 
einander natürlich unausſprechlich viel zu ſagen, und das Beſte 
ließ ſich nicht einmal mit Worten ſagen. Man gab ſich immer 
und immer wieder Gelübde und Schwüre, die man zwar ſchon 
gehört, auch keineswegs vergeſſen hatte, die aber nothwendig wie— 
derholt werden mußten, weil ſie, in der Vergangenheit, Vergäng— 
liches werden konnten. Man entwarf ausführliche Baupläne und 
Grundriſſe des künftigen Elyſiums; füllte ſie mit den gewählteſten 
Farben aus; änderte ſie täglich wieder ab, je nachdem man noch 
Schöneres über Nacht, mit geſchloſſenen Augen, oder am hellen 
Tage mit offenen, geträumt hatte. 

„Ach!“ ſeufzte Joſepha und ließ traurig das Köpfchen hän— 
gen: „wird das Eden, das ſo reizend in unſern Träumen blüht, 
nur blüthenreicher Traum bleiben; wird es in Wahrheit und 


Wirklichkeit jemals um uns her aufſteigen? Könnt’ ich, — o könnt' 
ich doch den kommenden Tagen, und Monden, oder Jahren das 
Geheimniß aus der Bruſt reißen!“ 

Beide ſtanden eben am Hag des Baumgartens. Schnell bückte 
ſich Joſepha, und ſuchte nach den längſten Grashalmen umher. 
Seit der magiſche Ring jüngſthin Gottfrieds Erſcheinen ſo be— 
ſtimmt angegeben hatte, war ihre Ueberzeugung von der Untrüg— 
lichkeit dieſes Orakels unzerſtörbar geworden. Man darf es alſo 
dem an Glaube, an Liebe und Hoffnung reichen Kinde kaum ver— 
argen, daß es feine Zuflucht noch einmal zur erprobten Unfehl⸗ 
barkeit des Troſt- und Hülfsmittels nahm. Gottfried, obſchon er 
in ſeinem philoſophiſchen Unglauben dazu lächelte, war doch ein 
Freund aller freien und nützlichen Künſte. Er bot treulich Hand 
zu dem großen Unternehmen. Es ließ ſich um ſo eher wagen, 
weil man vor ſpottluſtigen Lachern rings umher ſicher war, und 
nur ein kleines, armes Mädchen die breiten Gänge zwiſchen den 
Blumen und Gemüſebeeten vom hervorwuchernden Unkraut, um 
Tagelohn, ſäuberte. 

„Denke, aber denke mit Ernſt daran, Gottfried,“ ſagte Jo— 
ſepha, indem ſie ihm die Halmen zu halten gab: „ob unſer Eden 
bald aufblüht; ob wir uns wirklich einſt ganz angehören werden?“ 
Dann band ſie die Enden der grünen Stengel paarweis, auf 
gutes Glück hin, zuſammen und lispelte dabei: „Es wird! — 
Es wird nicht!“ 

Aber, o weh! Als ſie das Werk vollendet hatte, und erwar— 
tungsvoll das lockere Geflecht auseinanderſchüttelte, ward fie lei— 
chenblaß, und die ſonſt heiterblitzenden ſchwarzen Augen ver— 
finſterten ſich unter den zuſammengezogenen Augenbraunen und 
Wimpern. „Was iſt das?“ ſchrie ſie faſt überlaut vor Schrecken. 
Eigentlich eine überflüſſige Frage. Denn Jedermann ſah, daß 
ſtatt eines einzigen Halmenkranzes zwei getrennte Kränze am Bo⸗ 
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den lagen. „Wie?“ rief fie noch beklommener: „Was bedeutet, 
das? Es wird nichts?“ 

Ihr kindliches Verzagen erregte ein gutmüthiges Lächeln in 
Gottfrieds Geſicht. Mit der Miene eines Mannes, der über Vor: 
urtheil und Aberglauben erhaben ſteht, ſprach er: „Sieh jetzt in 
keinen Spiegel, du würdeſt dich vor dir ſelber fürchten, wenn du 
dich erblickteſt. Zum Kinderſpiel gehört Lachen. Komm, wir 
flechten in größter Geſchwindigkeit noch drei, vier ſolcher Dinge. 
Eins wird gerathen, dann haben die mißlungenen andern offenbar 
Unrecht.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und wandte ſich einige Schritte von 
ihm weg, ihren Unmuth zu verbergen. Er indeſſen pflückte eifrig 
friſche Halmen. Er ſchien mit Suchen und Wählen noch nicht 
am Ende zu ſein, als ſie wieder zu ihm trat. Ja, da er ſich 
aus der gebeugten Stellung aufrichtete, waren ſeine Hände noch 
leer; ſeine Mienen voll innern Aergers und Verdruſſes. 

„Warum blickſt du ſo finſter?“ fragte ſie verwundert: „So 
fängſt du endlich auch an, wie ich, das böſe Zeichen zu fürchten? 
Ich wünſchte, ich wüßte nichts; hätte der Verſuchung e 
Uns ſteht Unglück bevor!“ 

„Nein!“ rief der Künſtler und erzwang eine gewiſſe Munter⸗ 
keit: „Nein, es ſteht nicht bevor, denn es iſt ſchon da. Ich weiß 
nun, was dein verfehlter Kranz bedeutet. Hilf mir den verlornen 
Ring wieder finden. Er muß, glaub' ich, hier irgendwo liegen. 
Er iſt mir, der Himmel weiß, wie und wann? vom Finger ent 
ſchlüpft, beim Pflücken im Graſe, oder beim Flechten; oder — —“ 

„Welcher Ring?“ fuhr ſie ängſtlich auf: „Doch nicht der 
meinige; der Ring unſerer Verlobung?“ 

„Sei ohne Kummer, liebe Joſepha. Der treuloſe Flüchtling 
ſoll bald wieder eingefangen ſein!“ ſagte er; aber ſagte es etwas 
unſichern Tons, und fuhr fort zu ſuchen. n 
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„O Gottfried, mein Gottfried!“ ſeufzte ſie zitternd: „Ein 
zweites böſes Vorzeichen, nur Wiederholung, nur Beſtätigung 
des erſten! Geſchiedene Halmenringe, geſchiedene Brautringe, 
wehe, wenn geſchiedene Herzen folgen! Nein, lieber vom Leben 
geſchieden. Ich könnte freudig mit dir ſterben; aber ohne dich 
leben, ich vermöcht' es nicht mehr!“ 

Während ſie klagte, verſchwendete der junge Künſtler alle 
Kunſt ſeiner Finger, dem edeln Kleinode im Graſe, im Sande 
und Grien des Gartenweges, in den dornigen Zweigen des Hages 
nachzuſpüren. Jedes Blättchen von Kräutern, jedes Aeſtchen von 
nahen Geſträuchen bog er auseinander; jedes Steinchen ſchob er 
von der Seite. Vergebliche Mühe! Er, obgleich freier Gefinnung, 
wie ſein Vater, fühlte jetzt ſelber, obgleich er es Thorheit nannte, 
eine Anwandlung von heimlichen, peinlichen Ahnungen. Der Ge— 
danke: „Sollte der Brautring kein Trauring werden?“ klettete 
ſich widerlich an alle ſeine Vorſtellungen, und hing ihnen immer 
feſter an, je länger er ſich Mühe gab, ihn davon zu reißen. Auch 
der verſtändigſte Mann hat Talent zum Unverſtand. 

„Helft uns einen verlaufenen Deſerteur einfangen!“ rief er 
feinen vier jüngern Brüdern entgegen, rührigen Knaben von drei— 
zehn bis achtzehn Jahren, die von ihren Aeltern her in den Gar— 
ten hereinſprangen. Man umringte die Suchenden; fragte; forſchte; 
zerſtreute ſich dann nach allen Richtungen, wo das Pärchen ge— 
gangen oder geſtanden ſein konnte. Jeder wollte der glückliche 
Finder werden. Keiner ward es. Das Abenddunkel machte der 
Arbeit ein Ende. 

„Nur der armen Joſepha willen ſchmerzt mich der Zufall,“ ſagte 
Gottfried: „Sie fürchtet von dem Verluſt noch ſchlimmern.“ 

„Sei kein Närrchen,“ tröſtete Madame Janſen das nieder— 
geſchlagene Mädchen: „Er bedeutet dir nicht mehr und nicht weni— 
ger, als der Verluſt einer Stecknadel. Auch ich hätte wohl einſt 
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abergläubiſch ſein können. Denn dreimal, ich ſage dreimal ſchon 
büßt' ich meinen Hochzeitring ein. Er entfiel mir einmal vom 
Fenſter in einen tiefen vergraſeten Schloßgraben; einmal ging er 
an einem Brunnen, einmal ſogar im Kehricht verloren. Jedes— 
mal blieb er Jahr und Tag verſchwunden. Was meinſt du, daß 
es bedeutete? Sieh hier in meinem Arm unſern lieben Papa! Wir 
leben, du weißt es, die glücklichſte Ehe. Sieh hier den Hoch— 
zeitring in meiner Hand. Immer fand er ſich ganz unverhofft 
wieder ein, wenn er faſt vergeſſen war. Glaube mir, auch der 
deinige kehrt wieder zurück.“ 

Er kam aber nicht zurück, wie unermüdet immerhin die freund⸗ 
lichen Hausgenoſſen Tag und Nacht auf Entdeckung ausgingen. 
Er kam nicht, obgleich es ſogar abermals ein Halmenkranz, in 
größter Heimlichkeit gewunden, mit Sicherheit verſprochen hatte. 
Wenn die junge Braut ſich einen Augenblick lang allein überlaſſen 
war, ſaß ſie ſtill und traurig da. Alle fühlten Mitleiden. 
Nur Vater Janſen war hartherzig genug, bei guter Laune zu 
bleiben und mit der ganzen Geſchichte Scherz zu treiben. — „Hört, 
Kinder, laßt das liebe Mädchen in Ruhe!“ ſprach er: „Ihr 
wißt nicht, was ihr thut. Selbſt das Honigſüße des Braut⸗ 
ſtandes hat endlich faden Nebengeſchmack, wie jede andere Güfig- 
keit. Den ſich zu benehmen, miſcht unſere Joſepha ſich ſelber 
einen Tropfen Bitteres hinzu. Dass iſt Inſtinkt der Menſchen⸗ 
natur! Die höchſte Luft des Glücks wird durch Furcht vor deſſen 
nahem Ende gemildert, und der Schmerz des Unglücks durch Hoff— 
nung auf deſſen Vorübergang. Beide würden ſonſt unerträglich 
ſein. Wißt ihr denn nicht, daß die innigſte Freude in Thränen 
übergeht; und im tiefſten Leiden ein ſtolzer Seelenmuth uns über 
die Gewalt des Schickſals beſeligend erhebt? Nur ſtill, die ſchwarze 
Stunde wird nicht ausbleiben, in deren Finſterniß die Schatten⸗ 
bilder der ängſtlichen Mädchen- Phantaſie von ſelbſt verſchwinden.“ 
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Er hatte Recht. Es war die Trennungsſtunde. Da wurden 
alle Prophezeiungen vergeſſen. Man ſprach nur von fleißigem 
Briefwechſel und Hoffnungen baldigen Wiederſehens. Der junge 
Künſtler eilte in die großherzogliche Reſidenz zurück; ſeine Ver— 
lobte zu ihrer verlaſſenen Mutter. 


6. Ein langer Glückwunſch. 


Es war nur kaum ein Jahr verfloſſen, als Gottfried ſchon ver— 
kündigte, Alles ſei in ſeinem Haufe bereit, die künftige Lebens 
gefährtin bei ſich aufzunehmen. Die Mütter waren indeſſen uns 
ermüdet beſchäftigt geweſen, die jungen Leute zum künftigen Haus— 
halt genügend auszuſtatten, ſelbſt mit den entbehrlichſten Ent— 
behrlichkeiten. Nun wurde nur noch von den Feierlichkeiten der 
Vermählung gehandelt, über das Wann? und Wo? und Wie? — 
Zum Wann endlich der achte Septembertag beſtimmt; zum Wo, 
ein freundliches Bergdorf, gleichweit vom heimathlichen Wohnort 
der Aeltern entlegen; — zum Wie ein fröhliches Mahl mit ſchnel— 
lem Abſchied der Neuvermählten nach demſelben. Nichts fehlte 
mehr; am wenigſten die ermüdende Menge von Glückswünſchen 
der Vettern und Gevattern. 

Auch der Profeſſor Grübelich brachte den ſeinigen freundnach— 
barlich dar, mit lateiniſchen Phraſen zierlich geſchmückt. Dankend 
erwiederte der Bergdirektor: „Sie haben Recht, Nachbar! Nir- 
gends im menſchlichen Leben ſind Glückwünſche an beſſerer Stelle, 
als vor der Pforte eines neuen Eheſtandes. Folgte nur immer 
den Wünſchen das Glück ſo nah, als ſie ihm weit vorauslaufen. 
Doch hoff’ ich das Beſte, ſtatt wie ein gewiſſer grundgelehrter 
Herr, Sie kennen ihn vielleicht? wegen eines verlorenen Ringes, 
oder gar eines Flechtwerks von Gras, das Böſeſte zu erwarten. 
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Wohlan, was iſt nun aus ihren Augurien und Orakeln, wie Sie 
es nennen, geworden? Hatt' ich Recht?“ 

Mit flüchtigem Achſelzucken, und Aufzucken der Unterlippen, 
eine Unentſchiedenheit bedeutend, antwortete der betagte Schul— 
mann: „Bis jetzt, allerdings! — Ob ſpäter? — — — Ich wünſch' 
es von Herzen, mein ſtreitfertiger Freund. Triumphiren wir nicht 
zu früh. Sie kennen meine Bedenklichkeiten. Wir leben in einer 
Zeit, wie jene, die dem dreißigjährigen Krieg voranging. Gäh⸗ 
rungen überall; Völker und Fürſten verſtehen ſich nicht mehr. Die 
Einen ziehen links, die Andern rechts; mitten inne ſtehen Nun⸗ 
tiaturen, Klöſter, Jeſuiten, Generalſuperintendenten und hetzen, 
treiben, jagen und peitſchen Hirten und Heerden aus einander.“ 

Der Bergdirektor machte bei dieſer wunderlichen Rede große 
Augen und rief: „Was in aller Welt, Freund Nachbar, ficht 
Sie plötzlich an? Oder was haben die Fürſten, Völker und Nun⸗ 
tiaturen mit der Hochzeit meines Sohnes zu ſchaffen?“ 

„Ihre Brautleute ſind verſchiedenen Glaubens, wenn ich 
denn deutlicher werden ſoll,“ ſagte Herr Grübelich: „Wird ein 
proteſtantiſcher, oder katholiſcher Geiſtlicher die Ehe einſegnen?“ 

„Ich verſtehe, wohin Sie zielen,“ verſetzte Herr Janſen: „In 
Glauben, Meinung und Ueberzeugung ſtimmt kein Menſch mit 
dem andern überein. Jeder hat ſeine eigene, innere Religion, 
und ändert ſich mit dem Hellwerden ſeiner Begriffe, vom Kindes— 
bis zum Greiſen-Alter. Das iſt Naturnothwendigkeit, das iſt 
Gottes Werk; hindert nicht an Liebe, Treue und Herzensgüte. 
Alles Aeußere iſt bloße Zuthat, Wortwerk, kirchliche Uniform. 
Mein Gottfried gehört ja zur proteſtantiſchen Gemeinſchaft, welche 
gegen das Tragen von Symbolenfeſſeln proteſtirt. Ein proteſtan⸗ 
tiſcher Geiſtlicher wird die Trauung vollſtrecken.“ 

„Leicht geſagt, mein Herr Freigeiſt!“ erwiederte der Profeſſor: 
„Nur denken Sie an die Folgen! Die alleinſeligmachende Kirche 
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ſtellt heutiges Tages die Proteſtanten den Ungläubigen und Hei— 
den gleich, verbietet die gemiſchten Ehen; nennt fie nicht Ehen, 
ſondern Concubinate; will wenigſtens die Kinder katholiſch erzogen 
haben. Meinen Sie, die Prieſter werden nicht früh oder ſpät das 
Fräulein Velito mit tauſend Zweifeln und Gewiſſensplagen heim— 
ſuchen? Und dann — — —“ 

„Dann, Herr Nachbar, iſt Fräulein Velito, ich weiß es, ver— 
ſtändiger,“ unterbrach ihn der Alte: „ſie weiß ſo gut wie wir 
Beide, daß ſich nicht Concordienformeln und Konfeſſionen ver— 
mählen, ſondern Herzen; daß Vernunft und Religion dasjenige 
erlauben müſſen, was Gott in die Menſchheit gelegt hat, ehe 
denn ein Papſt war. Natur und Vernunft ſind Werke und That 
Gottes; darum kann Unnatur und Unvernunft nicht zugleich Wahr: 
heit und Religion ſein. Kirchen ſind menſchliche Bauwerke, die oft 
das Allerheiligſte, ſtatt zu bewahren, einkerkern und verpfuſchen.“ 

„Verpfuſchen oder nicht! Dem iſt nun einmal ſo,“ wandte 
Herr Grübelich ein: „Die römiſche Kurie will nun einmal ihr 
altes Univerſalreich wieder herſtellen. Und es gelingt ihr. Sie 
hat ihre leichten Truppen, die Jeſuiten, Redemptoriſten und wie 
ſie alle heißen mögen, überall in proteſtantiſchen und katholiſchen 
Ländern ſiegreich vorgeſchoben; Mönche und Weltgeiſtliche ſtehen, 
als Linientruppen, in Dörfern, Städten und Fürſtenſälen ſchlag⸗ 
fertig. Die Regierungen werden zuletzt kapituliren müſſen. Glau- 
ben Sie mir, es iſt heut zu Tage nicht mehr geheuer im Wein— 
berg des Herrn, und daher meine Furcht für die Zukunft Ihres 
jungen Brautpaars nicht eitel.“ 

Vater Janſen lachte laut auf und rief: „Sie ſind vom Wirbel 
bis zur Sohle Hypochonder, Geiſter- und Geſpenſterſeher geworden. 
Poſſen! Bilden Sie ſich denn ein, daß Gottfried und Joſepha am 
Ende noch dem heiligen Vater den Pantoffel küſſen und Kirchen⸗ 
buße thun müſſen? Oder gar ich ſelbſt? Hören Sie: 
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Der Weinberg des Herrn find Vernunft und Herz; 

Drin pflanzte der Heiland allerwärts 

Der Lieb' und Tugend Reben, 

Doch Satan auch Unkraut daneben. 

Das Unkraut überläßt man den gläubigen Rain; ‚ 

Für ſich behalten die Herren den Wein. 
Da haben Sie mein Glaubensbekenntniß. Friſchauf und mwohlges 
muth! Weg mit dem propyhetiſchen a von Ringverluſt 
und Halmenkranz!“ 
Der Profeſſor Grübelich zupfte argerlich den kleinen Zopf wies 
der hervor, der ſich in den Rockkragen verkrochen hatte, und 
ſagte: „Nun denn, wie Sie wollen. Ich wünſche Glück von 
ganzem Herzen.“ | 

„Aber, nicht wahr, mit bangem Herzen?“ ſpottete der Berg- 

direktor luſtig nach, indem er den gelehrten Herrn ergriff und 
freundlich ſchüttelte, als wollt' er ihn aus einem ſchweren Traum 
wecken. 


7. Die freudenloſe Vermählung. 

Eines Tages ſah man den ſonſt heitermüthigen Greis ſtill 
und ernſt, mit verſchränkten Armen, vor feinem Landhauſe auf- 
und abwandeln. Er beachtete kaum den Gruß der Vorübergehen- 
den, die ihm ſeitwärts mitleidige Blicke zuzuwerfeu ſchienen. Es 
war ein warmer, heller Septembertag; nur einige Wochen nach 
jener Unterredung. Alle Fenſter des Gebäudes ſtanden weit ge— 
öffnet; aber keine Bewegung, kein menſchlicher Laut ward aus 
den Zimmern vernommen. Der Garten lag öd' und unbeſucht. 
Selbſt der Knaben fröhliches Getümmel, Lachen, Rufen und 
Singen war verſtummt, den Nachbarn ungewohnt. Ein bösarti⸗ 
ges Nervenfieber hatte die ganze Familie, nur den Vater und 
Linchen ausgenommen, ergriffen, und Einen nach dem Andern der 


bisher ſo Glücklichen aufs Krankenlager geſtreckt; zuletzt, und fait 
am gefährlichſten die gute Mutter, die zärtliche Pflegerin Aller. 
Furcht vor Anſteckung verſcheuchte die gewohnten Beſuche. 

In dieſer Einſamkeit war es Herrn Janſens ausschließliche 
Beſchäftigung, durch die Zimmer, von Bett zu Bett, ſeiner lei— 
denden Lieblinge zu gehen; jeden derſelben durch Scherze zu er— 
heitern, durch Erzählungen zu zerſtreuen, durch nahe Hoffnungen 
des Geneſens und bunte Pläne für die Zukunft zu ermuntern. — 
War er aber allein und ſich ſelbſt überlaſſen, prüfte er gewöhn— 
lich ſeinen Mannes- und Chriſtenmuth, und forſchte ſich ſelber 
aus, wie er dann wohl ſein, und ſich nehmen würde, wenn auch 
das Schwerſte der Schickſale über ihn herfiele. Er war weit ent— 
fernt, ſich das Bitterſte mit ſüßen Hoffnungen zu überzuckern, 
oder, wie er's gegen ſeinen Freund Grübelich nannte, fein Ges 
müth zu verhätſcheln. 

„Niemand kann das Schickſal überwältigen,“ ſchrieb er ſeinem 
Sohne: „aber Niemand ſoll ſich auch von ihm überwältigen laſ— 
ſen. Zieht die Gefahr heran, die wahrſcheinliche, oder die un— 
vermeidliche: muſtere du fie, mit all ihren möglichen Schreckniſſen; 
frage, was kann ſie dir rauben? dann antworte und rüſte dich. 
Entreißt ſie mir Hab' und Gut: wohlan, ich will entbehren; Mil— 
lionen ſind arm, aber unverſchuldete Noth gelaſſen zu dulden, iſt 
ehrenreich. — Raubt ſie mir Weib und Kind, die ganze Freude 
meines Lebens, all meine ſüßen Gewohnheiten: wohlan, es ſei; 
ich ſtehe dann einſam, aber mit mir iſt Gott noch, und uns Allen 
gehört die Ewigkeit an. — Bringt ſie mir Tod: wohlan, ſo bringt 
ſie das Ende jedes Leides. Gottergebene Demuth gibt ſtolzen 
Chriſtenmuth, der mit Gott überall ſiegt.“ 

In dieſem Sinne hatte er auch Gottfried ermuntert, die Hoch— 
zeitfeier keineswegs länger zu verzögern. 

Dieſer gehorchte gern, und doch wieder mit Bangigkeit und 
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Trauer, wenn er gedachte, daß er den ſchönſten Feſttag ſeines 
Lebens ohne Theilnahme ſeiner Aeltern und Geſchwiſter feiern, und 
dieſe an den Pforten des Todes wiſſen ſollte, während er an den 
Schwellen ſeines irdiſchen Paradieſes ſtand. Er beſuchte das 
Vaterhaus, bevor er ſich zur ängſtlich harrenden Braut begab, 
ſie zum Altare zu führen. 

Als er dies theure Haus aber von ungewohnter klöſterlicher 
Stille umgeben fand; als er die theure Mutter und ſeine jungen 
Brüder entſtellt und leidend in ihren Zimmern vereinzelt nur aus 
einer gewiſſen Ferne ſah; ſich ihnen nicht einmal nähern durfte, 
um Anſteckung zu vermeiden; keinen Segen, keinen Kuß von ihren 
Lippen empfing, — da übermannte ihn ſchmerzliche Bangigkeit. 
Er wollte auf die nahen Freuden der Vermählung verzichten, bis 
die Geſammtheit ſeiner Lieben ihnen beiwohnen könnte. 

„Mit nichten!“ ſagte Vater Janſen: „Geh du deinen Weg; 
laß du das Schickſal den ſeinigen gehen. Nimm, was dir die 
Stunde der Gegenwart lächelnd bietet, und verſchmäh' es nicht, 
weil dir die nachfolgende weinend begegnen kann. Es iſt die Thor⸗ 
heit des Menſchen, welche das Mißgeſchick des Augenblicks zum 
Mißgeſchick von Tagen und Monden erweitert, weil ſie mit Furcht 
vor Möglichkeiten ſchon das Unglück anhebt, eh' es da iſt; und 
mit beſtändigem Rückblick darauf verlängert, wenn es längſt ſchon 
vergangen iſt. Fort mit dir, fort! Flieg' an das Herz deiner 
Braut. Unſere Kranken werden in ſtiller Mitfreude an deinen 
Freuden leichter geneſen, als durch das Leid, ſie ihretwillen zerſtört 
zu wiſſen.“ 

Gottfried trennte ſich mit ſchwerem Herzen von Vater und 
Mutter. Er eilte in die Arme ſeiner Geliebten. Die Hochzeit 
ward im dazu erfornen Bergdorfe, im lückenreichen Kreiſe der 
Verwandten, ſtill, mit halberzwungener Fröhlichkeit, gefeiert. 
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Schon gleichen Tages trennten ſich Alle ſchweigend und traurig. 
Das junge Ehepaar begab ſich auf den Weg zum Rhein. 

„O Gottfried!“ ſeufzte Joſepha: „gedenkſt du wohl des ge— 
brochenen Halmenkranzes? — Der Tag unſerer ewigen Vereinigung 
ſchon ein Tag der Thränen!“ N 


8 Die Sei mf a her. 


Es war der lieblichſte Herbſtmorgen des Jahres 1840, der 
neunte September, als die beiden Liebenden auf einem Dampf— 
ſchiffe den großen Grenzſtrom Deutſchlands hinabfuhren. Der 
Glanz des Himmels, die in bunter Anmuth leuchtenden Ufergegen— 
den, das muntere Treiben der zahlreichen Reiſegeſellſchaft, aus 
Perſonen von allerlei Völkern und Sprachen zuſammengeſetzt, da— 
neben der ſtillſelige Hoffnungsblick auf die Zeiten am eigenen 
Herde, verflüchtigten das letzte, trübe Wölkchen des Unmuths. 
Der Künſtler ſchilderte ſeiner jungen Gattin recht maleriſch Straßen, 
Gebäude, Plätze und Umgebungen der Stadt, welche ſie mit ihm 
nun bewohnen würde; die Liebenswürdigkeit der Familien, mit 
welchen er daſelbſt in traulicher Verbindung lebte; am ausführ- 
lichſten aber die eigene Behauſung, mit allen Zimmern und deren 
Beſtimmung, Einrichtung, Schmuck und Geräth, wo die Tochter 
Velito's fortan nur allein waltende Königin ſein ſolle. Und die 
Farben, in denen er einzelne Gegenſtände gefällig hinzuſtellen 
wußte, wurden im Prisma der weiblichen Phantaſie zur flammenz 
den Glorie. Joſepha hätte voll Entzückens den Erzähler mit ihren 
Armen feſt umſchlingen und mit den brennendſten Küſſen jedes Wort 
bezahlen mögen, wären nicht der fremden Zeugen zuviel auf dem 
Schiffe geweſen. 

Jählings erhob ſich auf dem Verdeck ängſtliches Geſchrei, 
wildes Toben, rohes Fluchen des Steuermanns, der einzelnen 
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Arbeiter und ihres Kapitäns. Dem folgte verworrenes Durch— 
einanderrennen und Fragen der erſchrockenen Reiſenden. Die Einen 
drängten zum Schiffsbord; die Andern flohen aus der Kajüte herz 
vor, lärmend von denen gehemmt, die hinuntereilen wollten. 
Bleiche Geſichter überall. Jeder fragte; Niemand erwiederte. 
Wer in dem Gewühl die Seinigen verloren hatte, rief ihre Namen. 
Keiner hörte, Keiner antwortete mehr. 

„Was iſt geſchehen, um Gotteswillen!“ ſtammelte erblaſſend 
Joſepha: „Gottfried verlaß mich nicht!“ 

Er ſaß ſchon nicht mehr an ihrer Seite. In der ſtürmiſch 
durch einander fahrenden Menge blieb er verſchwunden. Heulend 
brauſete indeſſen aus den Röhren der entlaſſene Dampf. Das 
taktmäßige Rauſchen der Räder hinwieder war verſtummt, und 
das Schiff, nur von den Wellen des Rheins langſam gezogen, 
ſchwamm vorwärts. Denn der Dampfer, als er unterwegs, auf 
einer ſeiner Stationen, Reiſende gelandet, andere aufgenommen 
hatte, war unvorſichtig, bei ſeiner Abfahrt und Wendung, dem 
Steindamm des Ufers zu nahe gerathen, und die Schaufeln eines 
der beiden Räder hingen zerſtört umher. So mußte er ſich, ohne 
Kraft und Eigengewalt, den Stromwogen zum Spiel überlaſſen. 
Bald drehte er ſich tanzend um ſich ſelbſt, das Hinterſte zu vor— 
derſt; bald glitt er, dem Rinnſal des Fluſſes folgend, hart an 
einem Geſtade deſſelben hin, jeden Augenblick in Gefahr, beim 
Anrennen zertrümmert zu werden; bald wirbelte er in der Mitte 
der Fluthen umher, abwechſelnd ein Bord um das andere gegen 
den Waſſerſpiegel niedertauchend. Das Hin- und Herrollen der 
Anker, der Waarenballen, Kiſten und Koffer und Reiſewagen; 
das gebieteriſche Brüllen der Befehlenden und Rathenden; das 
Fluchen und Drohen ſo vieler zorniger Kehlen; das Nothgeſchrei 
der verzweifelnden Frauenzimmer, betäubte Jeden und vermehrte 
das Entſetzen, wie die Verwirrung. 
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Joſepha ſaß ſtumm in Leichenbläſſe da, nur unter Mühen ſich 
aufrechthaltend, um nicht beim Schwanken des umhergeworfenen 
Fahrzeuges zu Boden geſchmettert zu werden. Zwei junge Män— 
ner, ein preußiſcher Kavallerie-Offizier und ein kleiner, luſtiger 
Franzoſe, gerührt von der Verzagtheit des jungen Weibes, näher— 
ten ſich, ſie zu beruhigen oder zu unterſtützen. Sie ſah, ſie hörte 
Keinen. Ihre Augen flogen irre umher, im zuſammengedrängten, 
umhergeſchleuderten Menſchengetümmel, den Einzigen zu ſuchen, 
der ihr Letztes und Alles in der Welt war. — In dieſem Augen— 
blick warf ein ſchwerer Stoß Alles durch einander. Mehrere Men— 
ſchen ſtürzten nieder. Das Schiff war, inmitten des Rheins, an 
einer Sandbank geſtrandet und blieb an ihr behangen. Eine 
Inſel, mit Erlen und Weidengebüſch überwachſen, zeigte ſich ein— 
ladend für die Unglücklichen in der Nähe; doch eine ziemlich breite 
Waſſerſtraße floß zwiſchen ihr und ihnen. 

Da erſchien aus dem Gewühl der Haufen Gottfried wieder, 
mit ruhiger Faſſung und Entſchloſſenheit. „Noch iſt Rettung 
möglich,“ ſagte er und warf ſeinen Ueberrock von ſich: „verliere 
den Muth nicht, Joſepha; dann iſt nichts verloren! Wir ſchwim— 
men hinüber; ich werde dich tragen und halten.“ Mit dieſen 
Worten nahm er von ihren Achſeln den rothen Shawl, wand ihn 
um ſich, als Gürtel, woran ſie ſich klammern könne. Andere, die 
es ſahen, folgten ſeinem Beiſpiel, auch der junge Offizier. „Ich 
bin kein ſchlechter Schwimmer,“ ſagte dieſer: „erlauben Sie, daß 
ich zur Rettung der Dame beitrage, und wir ſie zu größerer Sicher— 
heit zwiſchen uns nehmen.“ 

„Eh, que diable, qu'est-ce qu'on fera de moi? Tenez, je 
n'étais jamais l'ami de l'eau!“ rief der kleine Franzoſe, und 
drehte ſich dabei dreimal auf der Zehenſpitze herum. 

„Ach, Gottfried, ſo gehen die finſtern Vorzeichen in Erfül— 
lung!“ ſeufzte Joſepha, und lehnte ſich halbohnmächtig an ihn: 


„Das ſchrecklichſte Loos, das uns erwarten konnte; es iſt uns ge— 
ſallen.“ i 5 

„Noch nicht!“ erwiederte er, und zog ſie feſter an ſeine Bruſt; 
„Noch nicht! Und wenn auch — — — Wir haben gelebt und 
geliebt.“ 

„Vom Traualtar ins frühe Grab! Es iſt hart!“ liſpelte ſie 
leiſe und matt. 

„Faſſe Muth, Gott waltet heut, wie ſonſt!“ ſprach er der 
Zitternden zu: „Ich fühle Kraft in mir, dich dem Rachen der Ge— 
fahr zu entreißen. Und wär' es unſer Verhängniß, — dürfen wir 
nicht mit einander leben, — Joſepha, ſüß iſt's mit einander zu » 
ſterben. Du, Engel, führſt mich in die Ewigkeit. Aber ſieh doch, 
da ſendet uns der Himmel Rettung herbei. Steigt die Noth am 
höchſten, iſt uns Gott am nächſten.“ 

Drei bis vier Fiſcherkähne ruderten um die Wette von einem 
der benachbarten Dörfer über den Rhein heran. Der Lärmen des 
Jammers verwandelte ſich ſchnell in Freudengeſchrei, Johlen und 
Winken mit Händen, Hüten und Tüchern. Alles drängte unge— 
ſtüm zur Treppe des Dampfbootes. Die Nachen füllten ſich, fuh— 
ren ab zur Inſel; kehrten zurück, und in kurzer Zeit befand ſich 
der geſammte Schwarm der Reiſenden auf feſtem Boden. Die 
Einen ſtanden ſtumm in ſich geſunken mit gefalteten Händen, 
wie betend; Andere umarmten ſich weinend; Andere liefen wild 
und tobend auf und ab; Andere hüpften und ſprangen in ausge⸗ 
laſſener Freude. 

„Altendez, Messieurs, Mesdames!“ rief der kleine Franzoſe, 
der am Boden beſchäftigt ſaß, aus Weidenrinde eine Pfeife zu 
ſchnitzen: „Ne commencez pas la danse, je vous jouerai la 
fläte!“ 

Joſephens Augen leuchteten in Entzücken und Thränen. „Ich 
möchte hier auf die Knie fallen und im Staube dem Allbarmher— 
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zigen Dank ſtammeln! Aber er ſieht mein Inneres. Mein ganz 
zer Geiſt iſt Gebet!“ ſagte fie mit gebrochener Stimme und ent— 
kräfteter, und erſchöpfter, als fie ſelbſt auf dem Schiffe geweſen 
war. Gottfried trug ein Bündel Reiſer herbei, auf dem fie ruhen 
konnte. 

Während ſie ſich unter ermunternden Geſprächen des Künſtlers 
erholte, der ſich mit Robinſon auf der wüſten Inſel verglich, und 
ſeine Lage glücklicher pries, als jenes Geſcheiterten, arbeitete 
man auf dem Dampfboot emſig, das beſchädigte Rad, ſo gut es 
die Umſtände erlaubten, wieder brauchbar herzuſtellen. Es gelang 
nothdürftig. Nach einigen Stunden konnten ſich die Inſulaner 
wieder einſchiffen; und langſam und behutſam ging die Fahrt gen 
Straßburg und Kehl. Unſer Pärchen aber erreichte von da wohl— 
behalten Karlsruhe. N ö 
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Hier könnte die kleine Erzählung füglich geendet, und allen: 
ſalls noch, wie eine äſopiſche Fabel, mit der Nutzanwendung ge— 
ſchloſſen werden: daß Vorbedeutungen, dieſe Geſpenſter und Ge— 
ſpinnſte kindiſcher Einbildung und kränklichen Verſtandes, eigent— 
lich Nachbedeutungen heißen ſollten. Denn wenn nichts erfolgt, 
worauf fie ſich beziehen laſſen, läßt man fie unbeachtet und ver: 
geſſen. 

So wurden auch in der Familie Janſen, ſogar von Joſephen 
und dem ehrenwerthen Profeſſor, die Weiſſagungen der Halmen— 
kränze und des verlornen Ringes endlich vergeſſen, weil nichts 
weniger, als das geſchah, was man furchtſam davon erwartet 
hatte. Gottfried und ſeine Gattin lebten Jahre lang, und leben 
noch heut, in der glücklichſten Ehe. Sie find von Kindern ums 
ſpielt, ſchön und ſelig, wie Amoretten. Ihr häusliches Glück 
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zu wahren, verließen fie Karlsruhe ſpäter; und der Künſtler ſchlug 
ſeine Werkſtätte in der eigenen Vaterſtadt auf, um in engerm, 
täglichem Verkehr mit allen Lieblingen feines Herzens, mit Neltern . 
und Brüdern zu wohnen. 

Allein die bisherige Erzählung iſt keine äſopiſche Fabel, einer 
guten Lehre wegen gegeben; auch kein Märchen, keine Noelle 
zur Unterhaltung gedichtet. Sie wäre dafür zu einfach; ohne Ber- 
wickelung, ohne Neugier anregendes Intereſſe auf Entwickelung. 
Man ſieht's ihr an, ſie iſt wahre, wirkliche Geſchichte aus einem 
Familienleben. Sie würde zu unbedeutend ſein, mitgetheilt zu 
werden, wäre das bisher Geſagte nicht bloß Einleitung zum nun 
folgenden Schluß, zur Hauptſache des Ganzen geweſen; zur Er— 
zählung einer Thatſache, die, wie unglaublich oder romanhaft fie 
ſcheinen mag, dennoch Thatſache bleibt. Selbſt der etwas zweifel— 
hafte Bergdirektor konnte ſie nicht hinwegläugnen. Er nannte 
fie nur eines der tauſend unauflöslichen Räthſel in der Erfahrungs- 
Seelenkunde. 

Doch zur Sache: Y 

An einem neblichten Wintermorgen , es war der zwanzigſte 
Novembertag des Jahres 1844, näherte ſich dem einſamen Wohn⸗ 
hauſe des alten Herrn Janſen ein Unbekannter. Es war ein Alt 
licher Mann, ſchlicht gekleidet, in einen graubraunen Ueberrock 
gehüllt, mit ſchleppendem, gelähmtem Gange. Er trat in den 
Garten, irrte zwiſchen den Beeten hin, die Thür des Gebäudes 
ſuchend, zu welchem ihm die halbentlaubten Gebüſche umher den 
Zugang verbargen. Mißmuthig ſchlich er längs der Außenſeite des 
Landhauſes hin, und um daſſelbe herum, bis er im geräumigen 
Hofe dahinter die Thüre fand. Er trat ein. N 

In der Küche, denn ſchon nahte der Mittag, ordnete die viel— 
geſchäftige Hausmutter, nach ihrer Gewohnheit, was zur Mahl- 
zeit des Tags erforderlich war. Sie hörte am Herde die Schritte 
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des Fremden und ging ihm fragend entgegen. Es war ein Bür— 
ger der Stadt, ein biederer Handwerksmann. 

Mit freundlichem Gruß, doch etwas verlegen, nahte er ſich 
und ſprach: „Ich erſcheine hier in ganz beſonderer Angelegenheit. 
Wollen Sie die Güte haben, mir zu ſagen, ob Sie, oder ſonſt 
Jemand Ihres Hauſes etwas Werthvolles verloren hat? Ich 
meine einen goldenen Fingerring.“ 

Madame Janſen, umherſinnend, gab mit Kopfſchütteln ver⸗ 
neinende Antwort; ſo ganz vergeſſen war Gottfrieds ehemaliger 
Verluſt. Plötzlich erinnerte ſie ſich deſſelben; und mit einer Miene, 
die zum Theil Hoffnung, zum Theil Nichtglauben äußerte, ſagte 
ſie: „Es könnte möglich ſein! Einer meiner Söhne hatte einmal 
den ſeinigen verloren, ganz in der Nähe unſers Hauſes. Doch 
iſt's ſchon vor langer Zeit. Fünf volle Jahre find's ſeitdem.“ 

„Könnten Sie mir den Verlornen näher bezeichnen?“ fragte 
der graue Mann weiter. 

„So viel ich mich deſſen noch erinnere,“ antwortete Mutter 
Janſen: „war er einfach glatt, aber von ziemlicher Schwere und 
Stärke.“ 

„Wiſſen Sie mir nicht noch ein beſonderes Kennzeichen von 
ihm zu geben?“ fuhr der Fremde in ſeinem Verhör fort. 

„Ja wohl, ich beſinne mich eben!“ erwiederte ſie: „Im In— 
nern des Ringes ſtanden zwei Buchſtaben eingegraben: die Anfangs— 
buchſtaben des Namens Joſepha Velito, alſo J. V.“ 

„Richtig. So iſt's der Ihrige; ich dacht' es wohl!“ rief, mit 
ſich ſelber zufrieden, der ehrliche Handwerksmann; zog den golde— 
nen Trauring aus der Taſche und überreichte ihn mit den Worten: 
„Jedem das Seine! ſagt das Sprichwort. Sie werden ihn wohl 
erkennen.“ 

In angenehmer Beſtürzung betrachtete ſie das ſchwer vermißte 
Kleinod lange Zeit auf allen Seiten, von innen und außen. „Er 
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iſt's wirklich!“ rief ſie froh aus: „Er iſt's! Das wird Ueber— 
raſchung, das wird Freude geben! Tauſend, tauſend Dank! Aber 
wo und wie iſt man zu dem glücklichen Fund gelangt? Und wer? 
Und wie kam man auf den Gedanken an uns? Ich kann es nicht 
begreifen. Treten Sie mit mir ins Zimmer. Sie müſſen mir aus- 
führlicher erzählen.“ 

Er gehorchte und hier gab der wackere Mann die verlangten 
Aufſchlüſſe in folgender ſchlichten Erzählung: „Bei mir arbeitet 
zuweilen im Taglohn ein junges Bauernmädchen. Ei, Sie ken⸗ 
nen es wohl; es taglöhnert auch bei Ihnen und fäubert die Gar— 
tenwege vom Unkraut; es iſt die Liſabeth! Wohlan, dieſen Mor: 
gen kam ſie zu mir, wie gewöhnlich. Statt jedoch an die Arbeit 
zu gehen, nahm ſie mich beiſeite; zeigte mir den Ring, und bat 
mich, ihn an einen Goldſchmied in der Stadt zu verhandeln. Er 
gehöre ihrer Mutter.“ 

„Iſt's möglich!“ rief Madame Janſen: „Ein fo junges Ge⸗ 
ſchöpf und ſchon eine ſo zungenfertige Lügnerin?“ 

„Ich beſah mir die verdächtige Waare und ſchöpfte gerechten 
Argwohn, ließ aber nichts davon bemerken; ſondern ſagte: Wie 
iſt deine Mutter, oder wie biſt du dazu gekommen? Sprich reine 
Wahrheit; wo nicht, ſo verkauf' ich dir ihn nicht, und muß glau⸗ 
ben, du habeſt ihn dir auf ungerechte Weiſe irgendwo zugeeignet. 
Aber eine Diebin biſt du nicht. Du haſt den Ring vermuthlich 
nur gefunden. — Das Mädchen ſtand lange Zeit betroffen da. 

Ich las deutlich aus ſeinem Geſicht, ich habe die Geſchichte glück— 
lich errathen. Auf mein Zureden geſtand mir Liſabeth endlich: 
ſie habe, aber ſchon vor vielen Jahren, zufällig beim Grasrupfen 
im Garten des Herrn Bergdirektors den Ring, im Roſenhage 
hangend, erblickt; ihn zu ſich genommen, und, zurückgekommen 
in ihr Dorf, ihn der Mutter gewieſen. Dieſe hätte ihn aufbe— 
wahrt, und geſagt: das muß ſich einmal für dich in einen ſchönen 
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Rock verwandeln. Auch hätte ſie den Ring ſpäter einem ſchachern— 
den Juden verkaufen wollen; der habe aber nur drei Gulden dafür, 
geboten. — Gegenwärtig ſei ihr aber wirklich ein neuer Rock drin— 
gend nöthig; die Mutter habe kein Geld, und ſo habe ſie gedacht, 
mir den Ring zu bringen, weil ich den Werth deſſelben und den 
Handel beſſer verſtände. Ich entließ einſtweilen das gewiſſenloſe 
Mädchen; ſtatt jedoch zum Goldſchmied, hab' ich mich hierher bege— 
ben, Nachfrage zu halten, und bin herzensfroh, es gethan zu haben.“ 

Und nach Vollendung ſeines Berichts entfernte ſich der recht— 
ſchaffene Bürger wieder, begleitet von lauten Dankbezeugungen 
der Mutter Janſen. Und laut verkündete dieſe das Ereigniß im 
ganzen Hauſe. Der Bergdirektor ſchien anfangs zwar, gleich den 
Andern, Vergnügen bei der Botichaft vom wiedergekehrten Finger: 
ſchmuck zu empfinden, in der That aber war er mehr von Un— 
willen gegen die unredliche Finderin, und noch heftiger gegen 
deren ſchändliche Mutter aufgeregt, die der eigenen Tochter die— 
biſche Hehlerei gebilligt und unterſtützt hatte. 

„Das Vergehen darf nicht ohne obrigkeitliche Ahndung blei— 
ben!“ ſprach er: „Strafloſigkeit iſt die Pflegmutter der Verbrechen. 
Das Oberamt ſoll Meldung empfangen; die junge Sünderin aber, 
von der Arbeit verſtoßen, nie wieder die Schwelle unſers Hauſes 
berühren. Du aber,“ fügte er heiterer hinzu, indem er ſich zu 
ſeinem jungſten Sohne, einem nun achtzehnjährigen Jüngling, 
wandte: „Du Pierot, wirf Livius und Horaz auf die Seite; eil' 
in die Stadt, bringe Joſephen ihr oder Gottfrieds Eigenthum, 
und ſag' ihr, das Vorzeichen bei der Verlobung hätte gelogen; 
es ſchäme ſich, und käme deßwegen reuig zurück. Ihre Ungeduld 
aber gehörig zu quälen, wickle den Ring in ſo viel Papier— 
ſchnitzel, daß ſie wenigſtens eine Viertelſtunde zu ſchaffen hat, 
bevor ſie ſich mit eigenen Augen von der Wahrheit des Wunders 
überzeuge.“ 
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10. Eine neue Viſion. 


Schon voraus ſich an dem Erſtaunen Joſephens ergötzend, 
eilte der Abgeſandte mit dem wohleingekleideten Kleinod zur 
Stadt, und durch die Straßen derſelben zur Wohnung des Bru— 
ders. Er trat faſt odemlos ins Zimmer. Der Künſtler ſaß mit 
ſeiner Gattin beim einfachen Mittagsmahl, während ihr Kind 
unweit davon im zierlichen Bettchen ſchlief. a 

„Woher zu ſo ungewohnter Stunde?“ rief ihm Gottfried 
entgegen. 

„Um euch Beiden eine gute Lehre über den Werth aller Vor— 
bedeutungen und Weiſſagungen zu geben!“ antwortete mit ſchlauem 
Lächeln der Gefragte, und zog ſein geheimnißvolles Päckchen her— 
vor. „Seht hier, — es kam ein Mann, — hier hab' ich — —“ 

„Still! o ſtill!“ rief plötzlich die junge Frau, und fuhr von 
ihrem Sitz auf, und Todtenbläſſe überzog ihr Geſicht: „Schweig 
ſtill, lieber Pierot! Ich weiß Alles. Du bringſt mir den verlornen 
Trauring!“ 

Jetzt war die Reihe des Erſtaunens an dem überraſchten Bo— 
ten, der ganz verblüfft die Schwägerin anſtarrte. Auch ſein Bruder 
ſtand verwundert vom Sitz auf, und fragte: „Was gibt's? Was 
treibt ihr für ſeltſames Spiel?“ 

„Ach!“ ſeufzte Joſepha tief auf, und Freude röthete wieder 
ihre Wangen: „Mir iſt ja Alles bekannt! Vor einigen Tagen 
ſchon träumte mir, — ich erzählte am Morgen, als ich das Bett 
verließ, unſerer Barbara den Traum — da kömmt ſte ſelber! 
Barbara, mein Traum iſt Wahrheit geworden!“ 

Ein junges Dienſtmädchen war ins Zimmer getreten und be— 
trachtete nun verlegen die entzückte Gebieterin. 

„Was denn haſt du geträumt, Kind?“ fragte Gottfried mit 
ungeduldiger Neugier. 
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„O, es war mehr als Traum!“ rief Joſepha: „Glaubt es, 
oder nicht; aber hier iſt meine Zeugin. Höre doch nur! Unſer 
lieber Engel dort in der Wiege kam ſpielend zu mir, ſo träumt' 
ich. Er hob das Händchen empor. Zwiſchen den Fingern hielt 
er meinen verlornen Hochzeitring, und ſagte: „Mama, ſieh, wie 
Schönes!“ — Ich ſprang dann mit dem Ringe vergnügt ans 
Fenſter, ihn deutlicher zu ſehen und die Buchſtaben darin zu ſuchen 
und gewiß zu werden, ob es der meinige ſei. Da erblickt' ich 
durch den Ring, wie in einem Spiegel, ſtatt der Häuſerreihe 
jenſeits unſerer Straße, weit außerhalb der Stadt ganz deutlich 
Garten und Landhaus unſerer lieben Aeltern. Darauf erſchien ein 
betagter, aber glaub' ich, etwas lahmer Mann, in einem grauen 
Rock, der langſam unter den Fenſtern längs der Mauer des Hauſes 
vorüberging. Ein Fremder mußte es ſein, der den Eingang zum 
Hofe verfehlt hatte. Aber ich wußte, er trage verborgen mein 
Eigenthum bei ſich. Danach ſah ich ihn ebenſo wieder unter den 
Fenſtern zurückkehren. Darüber erwacht' ich. Alles ſchwebt mir 
noch lebhaft vor Augen. Du kamſt, Barbara, und ich erzählte 
dir. Her den Ring, lieber Pierot. Geſteh' es, du haſt keine 
andere Botſchaft.“ 

„Nein,“ antwortete der Jüngling, indem er, noch vom Er— 
ſtaunen nicht geneſen, das anvertraute Gut überreichte: „Mir 
wird zu Muthe, als lebt' ich ſelber jetzt im Traume.“ 

Während Joſepha mit haſtigen Fingern Papier um Papier von 
dem wiedergewonnenen Schatz riß, erzählte Pierot vom Mann im 
grauen Kleide, der aus der Stadt zur Mutter gekommen ſei, und 
der Taglöhnerin, die den Fund fünf Jahre lang verheimlichte. 
Dann, nachdem Alles zum Ueberfluß beſprochen war, machte er 
ſich behend auf, ſeinen Aeltern die ſeltſame Viſion zu berichten, 
welche ihm alle Entwürfe vereitelt hatte, das junge Ehepaar zu 
überraſchen. Man hörte ihn mit faſt Fomifchem Befremden an. 
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„Aber nein!“ rief Madame Janſen: „Was ſprichſt du da? Be 
ſinne dich. Das klingt wie ein Märchen aus Tauſend und eine 
Nacht. — Und doch, Joſepha iſt immerdar aufrichtig und jeder 
Lüge unfähig geweſen. Wie ſollte das gute Kind nur auf den 
Einfall gerathen, Unwahrheit zu ſagen; oder weßhalb? Warum 
ſchweigſt du, Papa? Was meinſt du dazu?“ 

Der Bergdirektor hatte die Wundergeſchichte anfangs nicht 
ohne einige Betroffenheit angehört; bald aber ſpielte ein ironiſches 
Lächeln in ſeinen Mienen. „Wahrhaftig!“ ſagte er: „Moutarde 
apres diner! Joſephens Traumgott iſt wahrlich ein dummer 
Teufel. Da kömmt er hinten nach, und verkündet gar altklug, 
was man ſchon weiß; zeigt den Mann an, der den Ring gebracht 
hat; ſtatt zur rechten Zeit die Spitzbübin zu verrathen, die ihn 
entwendete. Demungeachtet, ich geb' euch mein Ehrenwort, wenn 
Joſephens Traum ſeine Richtigkeit hat, will ich künftig gewiß 
auch an Joſephs Traum in Aegypten glauben, dazu an die ſieben 
magern und fetten Kühe, ja ich will alle Joſephs und Joſepha's 
in der Welt für prophetiſche Träumer halten. Indeſſen laßt uns 
die Sache näher am Licht ſchauen!“ 

Und nun nahm er ſeinen Pierot über geſammte Einzelnheiten 
in ſtrenges Verhör; über jedes Wort, was derſelbe, vor Joſe— 
phens Erzählung, ihr etwa geäußert habe, woraus ſie hätte Ver— 
muthungen folgern und dieſe, ſich ſelbſt täuſchend, dann mit ihrer 
Träumerei hätte verknüpfen können. Nicht damit zufrieden, mußte 
der Ausgefragte ohne Zeitverluſt ſich abermals in die Stadt be— 
geben, und im Hauſe des Künſtlers die Rolle des ſchlauen Kund— 
ſchafters übernehmen, um die unbedeutendſten Nebendinge zu er— 
fahren; zum Beiſpiel: ob der graue Mann groß oder klein ge— 
weſen? ob er, beim Ankommen und Zurückkehren, nach der Oſt— 
oder Weſtſeite des Gartens und Hauſes den Weg genommen? 
und mehr dergleichen. 
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Als aber nach vollzogenem Auftrage das Ergebniß war, daß 
ſelbſt in Kleinigkeiten das Traumgeſicht in vollkommener Ueber— 
einſtimmung mit der Wirklichkeit ſtand; als Gottfried und ſein 
Weibchen bald ſelber bei ihren Aeltern zum Beſuch erſchienen, und 
das oft Geſagte und Gehörte wieder geſagt und gehört ward, 
rief der alte Herr, indem er lächelnd den Kopf ſchüttelte: „Was 
muß man erleben, wenn man lange lebt! So glaub' ich denn 
fortan auch ſteif und feſt an Joſeph in Aegypten. Aber,“ fuhr er 
fort und betrachtete, indem er mit verſtelltem Grauſen einen Schritt 
zurücktrat, den Künſtler, der ſein junges Weib im Arme hielt: „Mir 
wird angſt und bange. Ihr Beide ſeid ein myſteriöſes, verzaubertes 
Paar, das im Schlafe mehr ſchaut und weiß, als der klügſte 
Menſch mit offenen Augen. So du, Gottfried, in deinem Fieber— 
traum zu München; ſo nun Joſepha, die mit ihrem magiſchen 
Ring, ſtatt der Brille, durch alle Häuſer, Straßen und Mauern 
der Stadt gewahrt, was bei uns hier draußen geſchieht. Und 
was wird mit der Zeit endlich aus euerm Kinde, dem Erben eurer 
Sehergaben werden müſſen? Ohne Zweifel ein Prophet, wie die 
Zeiten des alten und neuen Teſtamentes keinen größern kennen.“ 

„Nein, Väterchen, jeden Scherz hier bei Seite!“ unterbrach 
ihn ſeine Gemahlin etwas unzufrieden: „Zeig uns offen deine 
Gedanken über ſo wunderſame Erſcheinungen.“ 

„Kind,“ antwortete er, mit leiſem Seufzer himmelwärts 
blickend: „Gott iſt der Allweiſe; der Weiſeſte auf Erden ein un— 
wiſſendes Kind. Aus geſammten Verſuchen, die Räthſel des 
Weltalls und unſers eigenen Daſeins, Wirkens, Wachens und 
Träumens zu löſen, ernten wir nur wieder neue Räthſel. Wer 
kennt die Seele des Zugvogels, der im Herbſt ſeinen Weg, ohne 
Kompaß und Landkarte, nach Afrika weiß, und im Frühling eben 
ſo ſein europäiſches Neſt bei uns wieder zu finden verſteht? Auch 
unſerer menſchlichen Seele ſcheint etwas inne zu wohnen, wodurch 


ſich zuweilen, was Zeit heißt, in Ewiges auflöst, und Vergan— 
genheit und Zukunft in Gegenwart zuſammenrinnen. Ich denke 
faſt, der alte Shakſpeare hat recht: Es gibt der Dinge viel zwi— 
ſchen Himmel und Erden, wovon ſich unſere Herren Philoſophen 
nichts träumen laſſen. — Aber, ums Himmels willen, ſagt un— 
ſerm gelehrten Profeſſor Grübelich keine Silbe vom heutigen Vor— 
fall! Er würde grübeln und, zu meinem größten Verdruß, noch 
voll- und tollgläubiger werden, als er ſchon iſt.“ 


Schweizer: Skizzen. 


Wer redet nicht gerne von dem was er liebt? Dem Schweizer 
einmal gilt auf Erden Nichts über fein ſchönes Vaterland. Er 
liebt es mit jener inbrünſtigen Liebe, womit ein treues Kind ſeine 
Mutter umfängt. Kein Wunder daher, daß, weſſen das Herz 
voll iſt, der Mund ſo gern überfließt. — Und wie für die eige— 
nen Bewohner, behält dieſes von der Schöpferhand Gottes ſo 
wunderherrlich gebaute Gebirgsland auch für Fremdlinge ſein 
ewiges, hohes Intereſſe. Wer einmal die maleriſche Anmuth 
dieſer Thalgelände, oder die erhabene Einſamkeit ihrer Bergwelt 
ſah, gibt die Erinnerung um Vieles nicht hin. Nicht bloß aber 
die milde und wilde Pracht der Natur, die ſich hier auf einem 
Flächenraum von kaum 600 Geviertmeilen in unendlicher Mannig— 
faltigkeit ausbreitet, ſondern eben ſo ſehr die ſeltſame Paarung 
dieſer alterthümlichen und neuen Sitten, dieſer ſo ganz andern 
Staatengebilde, als ſie im übrigen Welttheil beſtehen, und der 
Odem der Freiheit, welcher durch die zwei und zwanzig Republiken 
weht, bringt den eigenthümlichen Reiz hervor, welcher den Luſt— 
wanderer, Maler, Naturforſcher und Staatsmann immer wieder 
neu anzieht. 8 

Allerdings, auch andere Länder Europa's haben ihre Schön— 
heiten; aber nirgends, wie hier, überraſchen ſie durch ſchnellern 
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Wechſel und koloſſale Größe. Bis zur Linie des ewigen Schnees 
in friſches Grün und dunkle Waldung gehüllt, und mit Dörfern 
und Hütten überſtreut, bilden die Schweizer-Alpen, unter ſtrahlen⸗ 
den Eismeeren und flatternden Waſſerfällen, das eigentliche Pracht⸗ 
ſtück des großen Gartens, in welchem Liebliches und Grauenvolles 
aller Himmelsſtriche des Welttheils vermählt wohnt. Drunten 
Italiens wollüſtiger Hauch zwiſchen Weinbergen, Cypreſſen und 
Feigenbäumen; droben der ſtarre Winter von Grönland. Vielleicht 
tragen nur die Berge Tibets das Gepräge jener Größe und Ma⸗ 
jeſtät, mit welchem die helvetiſchen Alpen, bei ihrem erſten An— 
blick, das Gemüth bewegen. Selbſt die Cordilleras der Anden 
erregen jo großartige Wirkungen nicht. Alexander von Hum-⸗ 
bolt, dieſer Fürſt unter den naturforſchenden Reiſenden, anerkennt 
dies und ſagt: „Der Chimboraſſo und Cotopaxi, von den 
Hochebenen Licoms und Mucalo's aus betrachtet, ſcheinen nicht 
ſo großartig, wie der Col du Geant oder Col de Cramont, welche 
de Sauſſure gemeſſen.“ Oder wo ſieht man, England ausgenom⸗ 
men, das tiefe, erquickende Grün der Matten; die ſeladongrünen 
Wellen der Ströme, wenn ſie gebadet aus den Seen heraus— 
treten; oder der Seen weite Spiegel, von einem Kranz von Dör— 
fern, Städten und prächtigen Villen oder einſamen Wohnungen 
umſchlungen, wenn fie zitternd das Bild der himmelhohen Alpen, 
wie aus einem durchſichtigen Abgrund, zurückgeben! 

Faſt in gleicher Mannigfaltigkeit, wie die Geſtaltungen von 
Thal und Gebirge, ſind es auch Sprache, Sitten und ſonſtige Eigen— 
thümlichkeiten der Bergbewohner, und ſind der Betrachtung eines 
denkenden Geiſtes nicht minder würdig als jene. Doch nicht nur 
etwa die bunten Trachten, die Kuhreihen der Hirten, die Ringe 
und Schwingſpiele im Berner Oberlande, die Winzerfeſte am Le— 
man, und Anderes, was die Neugierde der Reiſenden im Vorbei— 
gang ergötzen mag, iſt hier gemeint. Aehnliches beſteht auch in 
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andern Ländern. Sondern daß auf einem Flächenraum des Erd— 
bodens von jo mäßiger Ausdehnung ein ſo greller Abſtich der ver— 
ſchiedenartigſten Zuſtände alles geſellſchaftlichen Daſeins neben 
einander beſteht, wie ſonſt nur zwiſchen Nationen und Nationen 
gefunden wird. Dies erblickt man nicht leicht. In wenigen Tag— 
reiſen kann man hier alle Geſittungsſtufen der europäiſchen Welt 
durchſchreiten, vom feinen Ton gebildeter Hauptſtädte bis zur Le: 
benseinfalt der Nomaden im Gebirg. Von Kanton zu Kanton ge— 
langt der Reiſende nicht bloß in andere Staaten, ſondern wird 
auch in ganz andere Volksthümlichkeiten verſetzt, deren Sprachen, 
Mundarten, Kleidung, Wohnungen, Beſchäftigungsweiſen, Cha: 
rakter, ja deren Nationalphyſiognomien ſogar auffallend von ein⸗ 
ander abweichen. Die Bevölkerung der Schweiz iſt in der That 
nur aus Trümmern vieler Nationen zuſammengeſetzt, welche in 
den Stürmen längſt vergangener Zeitalter untergegangen, ihre 
Ueberbleibſel zwiſchen dieſen Felſen liegen ließen. Hierher retteten 
ſich ſchon ein halbes Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung Etrus— 
kiſche Flüchtlinge, deren Enkel noch heut zu Tage in den rhä— 
tiſchen Hochthälern die alte romaniſche und ladiniſche Sprache 
reden; hierher die Trümmer des Cimbriſchen und Teutoni— 
ſchen Heereszuges, die Marius ſchlug; noch heut zu Tage be— 
urkundet ihre Verwandtſchaft mit den Völkern Skandinaviens die 
Aehnlichkeit des Menſchenſchlags, der Namen und alterthümlicher 
Sagen. An andern Orten findet man hinwieder Spuren der 
Hunnen. Hier wurden die anſäßigen Nömer, nach Erlöſchung 
ihrer Weltherrſchaft, Leibeigene der Allemanen, Burgunder 
und Gothen, bis auch dieſe wieder von den Franken gleiches 
Loos empfingen. Während die ebenern Länder des Welttheils 
unter beſtändigen Kriegen und Wanderungen fremder Völker ſelten 
die herkömmlichen Formen alter Sitten andauernd bewahren konn— 
ten, war es anders in den wald- und ſeereichen Hochlanden. Die 
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Art und Weiſe der Vorwelt, unvermiſchter mit Fremdartigem, 
pflanzte ſich daſelbſt von Geſchlecht zu Geſchlecht faſt ohne Wan— 
del fort. Nur leiſe und mittelbar wirkte, was auswärts geſchah, 
auch auf das innere Leben dieſer kleinen Völkerſchaften. 

Jede derſelben ſpielte, faſt unbeachtet von der Welt, ihre 
eigene Geſchichte durch. Den Bergleuten iſt Freiheit überall Be— 
dürfniß, um ein Leben voller Entbehrungen, Gefahren und Ar— 
beiten erträglich zu finden. Es geſchah daher bald, daß der geſunde 
Naturſinn dieſer abgehärteten Volksſtämme, welche des Klima's 
Unbill, aber nicht ſo leicht der Menſchen Willkür ertragen konn— 
ten, die Banden mittelalterlicher Knechtſchaft löste. Dorf- und 
Thalſchaften geſtalteten ſich allgemach, unabhängig von geiſtlichen 
und weltlichen Herren, zu beſondern Gemeinweſen mit eigenthüm— 
lichen Rechtſamen. Manche derſelben begannen zuletzt Wettkampf 
des Gewerbfleißes mit kleinern Städten. Der Handelsverkehr, der 
ſich aus Deutſchland nach Welſchland über die Alpenpäſſe Bahnen 
brach, begünſtigte ihr Emporkommen. So entſtand zuletzt eine 
Sichtung der Verhältniſſe, in denen wir jetzt den Landmann, 
wie den Patrizier der Städte, in voller Gleichheit bürgerlicher 
Rechte finden. Enkel ehemaliger Leibeigener von Klöſtern oder 
Gaugrafen ſtehen heut zu Tage nicht ſelten an der Spitze des 
Staates, der Kirche oder der Heerſchaaren und Großgewerbe; wäh— 
rend Namen weiland hochgeborner Freiherren oder anderer edler 
Häuſer von Nachkömmlingen getragen werden, die, der erlauchten 
Abſtammung kaum bewußt, ihr väterliches Feld mit Pflug und Karſt 
im Schweiße ihres Angeſichtes bearbeiten. 

Während das Gepräge des Alterthums und ihrer Abſtammung 
am reinſten von den Bewohnern der abgelegenen Thäler in den 
höchſten Gebirgen bewahrt wurde, ſtehen in oft ſchroffem Gegen— 
ſatze dazu die Völkerſchaften, welche das flachere Gelände zwiſchen 
Jura und Alpen inne haben. Ihre Aecker und Wieſen ſind mit 
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hoher Sorgfalt bebaut und unterhalten; die Gegenden zur Be— 
lebung des geſelligen Verkehrs mit einem Netz zahlreicher Land— 
ſtraßen überſponnen. Hier regt ſich Gewerbfleiß nebenbuhleriſch mit 
dem britiſchen und Wetteifer in Pflege der Wiſſenſchaft und Kunſt 
mit Deutſchland und Frankreich. Hier führen kleine Städte be— 
rühmtere Namen, als viele der größern in andern Theilen des 
Welttheils. Die rauhe Sprödigkeit herkömmlicher Lebensweiſe iſt 
durch Anmuth ſpäterer Sitten gemildert. Doch ſchimmert gern 
noch der ehrwürdige Roſt alter Zeit durch den glänzenden Firniß 
der neuen. 

Und ebenſo wie in Sitten und ſonſtigen Volkseigenthümlich— 
keiten beſteht eine große Mannigfaltigkeit in den Staatsgebilden 
der Viertelhundert kleinen Republiken. Erſt noch vor einem halben 
Jahrhundert fand man eine wahre Mufterfarte von Verfaſſungen 
in bunter Stufenleiter, von den rein demokratiſchen der Hirten— 
kantone, wo das Volk in Landsgemeinden in perſönlicher Stimm— 
gebung über Geſetze und Dekrete entſcheidet, bis zu den oligarchi— 
ſchen der weiland oberherrlichen Städte. Es iſt wohl des Stu— 
diums von Staatsmännern und Weltweiſen werth, dem Gange 
der Entwicklung dieſer ſtaatlichen Formen in der Geſchichte nachzu— 
forſchen; zu ſehen, wie fie aus den Bedürfniſſen des verſchieden— 
artig ſich bewegenden Volkslebens oder aus Nachwirkungen früherer 
Zeitalter hervortraten, und wie hinwieder die Verfaſſungen auf 
Geiſt und Denkart und Wohlſtand der Völkerſchaften mächtigen 
Einfluß übten. Die ſchweizeriſche Geſchichte iſt nicht bloß wegen 
einzelner Freiheits-Heroen, deren Namen ruhmreich durch die 
Jahrhunderte ſtrahlen, oder wegen der ſprichwörtlich gewordenen 
Tapferkeit der Schweizer, ſondern beſonders darum merkwürdig 
und lehrreich, weil ſie eine eigentliche Volks- und keine bloße 
Fürſtengeſchichte iſt, wie anderwärts faſt überall. Was Gutes 
oder Böſes geſchah, darüber trifft weder Dank noch Anklage die 
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Willkür eines Einzelnen; ſondern Alles entwickelte ſich aus dem 
Volke ſelbſt. Darum zeigt auch wohl keine Nation an ihrem Bei⸗ 
ſpiele ſo klar, wie tugendliche Kraft, trotz aller noch ſo ſchwerer 
äußerer Bedrängniß das Gemeinweſen zu heben vermag, und wie 
innere Entartung trotz noch ſo feſter Schutzwehr hinter Strom und 
Gebirge ein Volk zu Falle bringen kann. 

Die nachfolgenden „Skizzen“ machen nichts weniger als dar- 
auf Anſpruch, ein Bild von Helvetien in allen dieſen genannten 
Beziehungen zu entwerfen. Sie ſind in bunter Abwechslung theils 
Erinnerungen an eigene Erlebniſſe und eigene Erfahrungen über 
Schweizer Art und Brauch, theils Verſuche, den beim Anſchauen 
großartiger Naturbilder empfangenen Eindruck wiederzugeben, theils 
auch nur vergleichende Blicke in die Vorzeit und Jetztzeit. Auch 
ſind ſie aus keiner andern Abſicht aufgezeichnet, als — wie ſchon 
geſagt — um liebend von dem ſchönen Vaterland zu reden und 
ſich ſeiner zu freuen; denn jegliche Liebe, die einen andern Zweck 
außer ſich hat, hört auf wahre Liebe zu fein. 


1. Der Rheinfall bei Schaffhauſen. 


Von Schaffhauſen leiten auf beiden Ufern des Stromes roman⸗ 
tiſche Pfade zu der eine Stunde weſtwärts entfernten, weltbe— 
rühmten Katarakte. Ich ſchlug die neue Straße über Feuerthalen 
und Uhwieſen auf der Zürcheriſchen Seite nach dem alterthünz 
lichen Schloſſe Laufen ein, das auf einem Felſenvorſprunge über 
dem Bergkeſſel ruht, in welchen ſich der Waſſerfall donnernd wälzt. 
Hier in das über dem Abgrunde hängende Pavillon tretend, uͤber— 
blickt man auf einmal tief zu ſeinen Füßen die tobende, glanzvolle 
Herrlichkeit. 


Schon bei Schaffhauſen bricht ſich der Strom an einzelnen 
vortauchenden Klippen. In ſchöner Bogenlinie fluthet er zwiſchen 
jaͤhen, dunkelgrünen. Hügelwellen zu der verhängnißvollen Stelle. 
Immer häufiger werden die Felsriſſe ſeines Bettes; immer mehr 
löſen ſich die ſilber-grünen Waſſer zu Milchſchaum auf. Noch ſind 
an einzelnen klaren Stellen die Steinbänke, von Waſſerflechten 
gebräunt, über die er hingleitet, ſichtbar. Nun aber plötzlich bricht 
die Strommaſſe. Sie wird zur Schneelauine an blendender Weiße 
und Wuth des Sturzes; zermalmend ſauſen zwiſchen vier Fels— 
thürmen die Waſſerberge in den 60 bis 70 Schuh weiten Schlund 
hernieder; Staubſäulen fahren wirbelnd in die Lüfte und um— 
ſchwärmen wie ſilberfarbenes Gewölke die Klippengipfel, — und 
ein ewiges Donnergetöſe, zwiſchen welchem oftmals hinein ein 
leiſes, fernes Glockengeläute zu tönen ſcheint, füllt mit ſeinem 
Widerhall die Wände des Gebirges. Aber der Menſch ſteht bei 
dieſem Anſchauen ſich ſelbſt vergeſſend da. Das wechſelnde Trei— 
ben und Verſchlingen, Immerkommen und Immerforteilen der Ge— 
wäſſer führt das Bild der Ewigkeit in der Natur vor die Seele, 
und während ſo die Phantaſie mit glühenden Flügeln vor der Un— 
endlichkeit verweilt, zittert ein banges Gefühl von menſchlicher 
Ohnmacht und Kleinheit durch alle Nerven hin. 

Ich habe immer gefunden, es könne ein Waſſerfall, und zumal 
dieſer, nicht gemalt werden. Denn immer ſieht er, und wenn ſich 
auch der trefflichſte Künſtler daran wagt, wie gefroren aus. Die 
raſtloſe Bewegung, die keinem Pinſel Stand hält, iſt ja das 
eigentlich Weſenhafte ſeiner Schönheit. Nun finde ich aber auch, 
er könne ſogar nicht einmal beſchrieben werden. Immer bleibt das 
lebendigſte Wortbild arm hinter der Wirklichkeit zurück. 

Das Farbenſpiel dieſer brauſendenden Waſſerwelt iſt wirklich zau— 
berhaft; es wechſelt unaufhörlich je nach der Beleuchtung. Anders 
iſt es beim Gewitterhimmel, anders in den Frühſtunden eines 
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klaren Morgens, anders, und vielleicht am prächtigſten beim Boll: 
mondſchein. Manchmal ſchlagen die Wolken, ſich durchkreuzend, über 
einander; und es entſtehen Waſſergrotten, in deren Tiefe dann ſo⸗ 
gleich das makelloſe Weiß in Smaragdtöne, oder ſelbſt in das 
tiefe Grün des Lapis lazuli uͤberſchillert. Manchmal färbt eigens 
thümliche Lichtbrechung einen Streifen des aufwallenden Wafler- 
ſtaubes mit Orangegluth und es ſcheinen Feuerflammen hinter den 
Felſen vorzulodern. Faſt kein Augenblick geht an ſonnenhellen 
Tagen vorüber, wo nicht hier oder da ein Regenbogenglanz als 
flatterdes Meteor erſcheint und wieder verſchwindet. Wer aber am 
Morgen zwiſchen acht und zehn Uhr hier weilt, vor dem ſpannt 
Iris faſt immer ihren Bogen vollkommen in der ſtäubenden Luft 
aus, wie eine Brücke über dem Toben des Abgrundes. 

Mitten in dieſem Chaos von Licht und Farben, und mitten 
in dem heftigſten Anprall von Wellen ſtehen unbeweglich feſt die 
vier ſchwarzen Felsthürme, welche den Waſſerfall theilen. Uns 
aufhörlich brüllen und ſchlagen die Strudel daran, und ſchleudern 
ihre Schaumflocken bis zu den Gipfeln empor, wo Gras und Ge 
ſträuche blüht — aber ſie halten ruhig dem Tumulte Stand. 
Durch die Seite eines dieſer Koloſſen hat die Strömung eine große 
Fenſterhöhle gebrochen, aber ſeine tiefen Wurzeln im Urgeſtein 
des Gebirges konnte ſie nicht zernagen. Der Waſſerſturm iſt ſo 
wüthend, daß es Gott verſucht wäre, wollte Jemand, dem Strom 
von oben folgend, an eine dieſer Klippen gelangen. Vor einigen 
Jahren wurde zur Probe ein Kahn mit einem Fährmann von Stroh 
den Fall hinabgelaſſen; noch ehe er zur Mitte gelangte, war Alles 
in viele Stücke zerſchellt. Dagegen wird das Wageſtück nicht ſelten 
ſiegreich unternommen, von unten her den mittlern größten der 
aufragenden Felsköpfe zu erklimmen. Wenn auch in dem Becken, 
worin ſich der Strom fängt, die Wellen in wilden Kreiſen wirbeln, 
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und je näher am Falle, um fo graufenhafter kochen, ſo ſchützt 
doch der Felſen ſelbſt die Anfahrt. 

Es iſt auffallend, daß zuweilen fremde Reiſende, die den Rhein- 
ſturz zum erſten Male ſehen, beſonders wenn es vom Schaffhau— 
ſiſchen Ufer aus geſchieht, ihn gar nicht ſo impoſant finden, wie 
ſie ſich ihn im Voraus gedacht hatten. Allerdings benachtheiligt 
eine optiſche Täuſchung das Erhabene. So beim Staubbach 
im Lauterbrunnenthal, der 900 Fuß hoch herabfällt, wo aber 
die Reihe der Bergwände noch viel größer iſt. Beim Aheinfall 
zehrt die Breite an der Höhe; denn er iſt fünfmal breiter als 
hoch. Dem Niagarafalle in Nordamerika kömmt zu gute, daß 
er in eine Ebene und nicht zwiſchen Bergen herabſtürzt, welche 
ſeiner Höhe im Augenmaße Eintrag thun würden. Doch je länger 
man den Rheinfall beobachtet und ſtudirt, deſto herrlicher erſcheint 
er. Man kann auf ihn anwenden, was Schiller von der St. Pe— 
terskirche ſagt: 

Suchſt du das Unermeßliche hier, du haft dich geirrt; 
Meine Größe iſt die, größer zu machen dich ſelbſt. 


Die günſtigſte Zeit zum Beſuche der Katarakte iſt offenbar das 
Frühjahr, wenn der ſchmelzende Schnee von den Hochgebirgen 
bricht. Im Winter iſt oft das Waſſer zu klein. Wer ſich aber zu 
jeder Jahreszeit dem vollſten Genuſſe ſeines Schauerlich-Schönen 
hingeben will, der ſteige den Abhang vom Schloſſe Laufen hin— 
unter an das Baſſin bis dicht unter den Waſſerfall, in die ſo— 
genannte Fiſchenz. Hier iſt eine kühne, hölzerne Gallerie vom 
Uferfelſen in die Strudel hinausgebaut. Fortwährende Donner 
umtoben dieſen einſamen Standort ſo laut, daß kaum die menſch⸗ 
liche Stimme mehr vernehmlich bleibt, und ein unaufhörlicher 
Platſchregen netzt Balken, Bretter und Kleider. Blickt man aber 
über ſich in die Höhe, ſo ſcheint der ganze ungeheure Ba 
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auf einen herabſtürzen, einen begraben zu wollen. Manchem 
ſchwindelte ſchon bei dieſem verwegenen Anblick. | 

Noch iſt es der Mühe werth, vom zürcherifchen Ufer aus in 
einem Nachen an das gegenüberliegende ſchaffhauſiſche zu rudern. 
Von dem klappernden Hammerwerke von Neuhauſen, hart am 
Rande des Falles, und ſeinen des Nachts dunkelroth glühenden 
Fenſtern hinweg, ziehen ſich neue Anlagen für Luſtwandelnde bis 
zum Schlößlein Wörth. Aber wohl das Sehenswürdigfte dieſes 
Ufers iſt die Camera obscura in dem letztgenannten Gebäude. 
Sie ſtellt den Rheinſturz in ſeiner ganzen Breite dar. Es kann 
kein getreueres Daguerrotyp geben, das dazu noch lebendig iſt, 
in warmen Farben ſtrahlt und den täuſchenden Donner in der Nähe 
hat. Ich hätte ſtundenlang dem Zauberbilde zuſchauen mögen, auf 
dem eine Armslänge von mir die Strommaſſen ſich brachen und 
zeritäubten. Den Indigo des wallenden Beckens, wo der Strom 
ſich wieder zu ſammeln beginnt, glaubt man mit der Hand weg⸗ 
wiſchen zu können. Und wie ſonderbar! Hoch über dem Aufruhr 
des Sturzes, wo er am wildeſten brodelt, wiegte ſich in lang— 
ſamen Kreiſen, ruhig, kaum von der Größe einer Fliege — ein 
mächtiger Hühnerweih! — r 

Die Nebenbuhler unſers Rheinfalls, die Katarakten des Nia— 
garaſtroms an Kanada's Grenzen, des Bogota in Colombien, 
des Pyrl in den indiſchen Rajemahalgebirgen, mögen ihn an 
Größe, nicht aber an Ruhm übertreffen. Indeſſen dieſer Ruhm 
iſt auch noch nicht alt. Es ſcheint faſt, die welterobernden Römer 
kannten den Rheinfall gar nicht; denn keiner ihrer Schriftſteller 
ſpricht von ihm. Und doch kundſchafteten die Römer auf ihren 
Feldzügen jedes Land mit Sorgfalt aus; freilich nur in militäri⸗ 
ſcher Hinſicht. Dazu war der Rheinfall ihnen wahrſcheinlich ohne 
Wichtigkeit. Landſchaftliche Naturſchönheiten hatten überhaupt, 
ſcheint es, keinen beſondern Reiz für ſie; wenigſtens ließen ſie 
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ſich, ſelbſt ihre Dichter, ſelten in Veſchreibungen derſelben ein. Viel— 
leicht aber war auch der Rheinfall noch nicht vorhanden. 

Daß dieſer Strom einſt, bevor er durch den Bodenſee ging, 
den Weg durch den Wallen- und Zürichſee in das Aarebett ge— 
nommen habe, iſt kaum zu bezweifeln. Der venetiſche und akro— 
niſche See des Alterthums (wie fonft der Bodenſee hieß) hatte 
damals alſo keinen andern Abfluß von Gewäſſern, als von denen, 
welche ihm durch einzelne Bäche der ſchwäbiſchen und ſchweizeri— 
ſchen Seite zugeführt worden waren. Dieſer Abfluß war unbe— 
deutend; ward mithin nicht beachtet, zumal wenn die jetzige Fels— 
wand, über welche das Waſſer niederſtürzt, noch nicht durch den 
Wogenfall hervorgewühlt war. In Schaffhauſen unter der 
Brücke, alſo eine halbe Stunde vom Rheinfall entfernt, iſt die 
Oberfläche des Fluſſes um achtzig Fuß höher, als die Fläche des— 
ſelben unterhalb dem Rheinfall. Das Waſſer konnte daher zwiſchen 
den Felſenufern den Weg lange Zeit ohne Geräuſch zurücklegen. 
Anders aber ward es, als der Rhein endlich ſeinen Lauf gegen 
den Bodenſee durchbrochen hatte, und er die Fülle ſeines ganzen 
Waſſerſchatzes in denſelben ergoß, die er von 150 Gletſchern und 
zahlloſen Waldſtrömen und Gießbächen des rhätiſchen Gebirgs 
empfängt. Dies war freilich ſchon zur Zeit der Römer der Fall. 
Allein vielleicht gehörte noch ein Jahrtauſend dazu und mehr, um 
die allmälige, ſchraͤge Verflachung des Fluſſes ſo auszuwühlen, 
daß unter den Felſen von Laufen ein ſenkrechter Wogenſturz von 
70 — 80 Fuß entſtand. Wahrſcheinlich bohrt er ſein Becken fort 
und fort tiefer. Wenigſtens füllt er daſſelbe nicht mit Geſchieben aus. 

Denn was der Rhein von Schutt und Schlamm aus den Ge— 
birgen und Thälern Graubündens fortreißt, ſetzt er im Bette des 
Bodenſees ab. Dafür iſt in dieſem noch Platz genug, weil er 
nicht nur einen Raum von zehn Geviertmeilen einnimmt, ſondern 
ſtellenweis, wie z. B. zwiſchen Lindau und Bregenz, eine Tiefe 
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von 2300 Fuß, alſo eine größere hat, als die Nordſee und das 
baltiſche Meer. Wie würde der alte Ammian Marcellin er— 
ſtaunen, wenn er heut die Geſtade des Bodenſees oder des bri— 
gantiniſchen Sees, wie er ihn nennt, mit Städten, Dörfern, 
Fruchtfeldern und Gärten umkränzt erblicken könnte. Zu ſeiner 
Zeit, alſo im dritten Jahrhundert, ſtarrten dieſe Ufer noch von 
wüſten, dichten Waldungen), durch welche Rom bloß eine Militär— 
ſtraße gebahnt hatte. 

So mag der Rheinfall bei Schaffhauſen ein Gebilde ſpäterer 
Zeit ſein, von welchem die Römerzeit nichts kannte, wie hinwieder 
der Niagarafall in Nordamerika wahrſcheinlich nach tauſend 
Jahren auf einer ganz andern Stelle geſucht werden muß, als 
heutiges Tages. Denn nach neuen Beobachtungen rückt derſelbe, 
durch fortwachſende Anhäufungen des Schutts und Geſchiebes, 
immer mehr dem Ontario-See entgegen. Aus Strichen und 
Zeichen, die man im Felſen dicht neben dem großen Fall ange— 
bracht hat, erſieht man, daß der Wogenſturz in den letzten 25 
Jahren um 19 Fuß 7 Zoll vorgerückt iſt. Urſprünglich mag er 
in der Nähe des Erie-Sees geweſen ſein. 

Es iſt in unſern Tagen nichts Seltenes, das Schöne dem Nütz— 
lichen aufgeopfert zu ſehen. Selbſt die Pracht des Rheinfalls zu 
zerſtören, kam Jemand auf den Einfall, vorzuſchlagen, damit man 
ſtromabwärts ſchiffen könne. Der Entwurf ging von einem Tau: 
ſendkünſtler aus, der auch ſogar Gletſcher, mit darüber zu ſtreuen⸗ 
dem Kohlenſtaub, wegzuſchaffen hoffte, wo ſie den Nachbarn läſtig 
wären. — Zum Glück blieb das Koloſſale an dieſen Gedanken ihr 
Beſtes. Man ließ dem Rheinfall ſein ſchönes Spiel, und den 
Gletſchern ihre Ewigkeit. 


) Horrore silvarum squalentium. Amm. Marcell. XV, 4, 
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2. Appenzeller Art und Brauch. 


Die Appenzeller ſind durch ihre heitere Laune und ihre drolligen 
Einfälle in der ganzen Schweiz bekannt; und vor allen die „In— 
nerrhödler“. Man wiederholt ſich gern ihre witzigen, ſpitzigen 
Erwiederungen bei verſchiedenen Gelegenheiten, und es wird nicht 
ganz außer Ort ſein, wenn ich zur Unterhaltung einige mittheile. 

„Fort mit dir, und komm' mir nicht wieder vors Haus!“ rief 
einſt ein reicher Herr dem Bettler durchs Fenſter zu, der eben an⸗ 
geläutet hatte. „Nichts für ungut,“ verſetzte der Bettler: „ich, 
wollte grade bei Euch Abſchied nehmen.“ 

Bei einer Inſpektion der Milizen bemerkte der eidsgenöſſiſche 
Oberſt, daß die Kragen der Uniform ungleich zu ſein ſchienen. 
„Das kömmt nur daher“, ſagte Einer, „weil nicht alle Soldaten 
ordonnanzmäßige Hälſe haben.“ 

Ein Landammann, der von einer erhaltenen Sendung Stock— 
fiſche dem Gemeindsvorſteher zum Kauf angeboten hatte, und zur 
Antwort erhielt: „Stockfiſche lieb' ich überall nicht!“ erwiederte 
dieſem: „das find' ich nicht gut, wenn Brüder einander nicht lieb 
haben.“ — „Doch beſſer,“ verſetzte der Ortsbeamte: „als wenn 
ſie einander freſſen.“ 

Freilich der Landammann iſt die höchſte Magiſtratsperſon im 
Staat; aber im Privatleben allen Bürgern des Landes gleich. Er 
muß ſich daher wohl gefallen laſſen, wenn er vom geringſten Bauer 
dieſelbe Behandlung empfängt, die er dieſem widerfahren läßt. In 
der Demokratie wird das Amtsvorrecht nicht, wie in monarchiſchen 
oder ariſtokratiſchen Staaten, zu einer Art perſönlichen Rangs 
und Vorrechts verwandelt; hinwieder dennoch der obrigkeitlichen 
Würde, und trüge fie auch der gemeinſte Bürger, Ehrfurcht ge— 
zollt. Als die Geſandten Alexanders des Großen zu dem noch 
größern Phocion kamen, fanden fie ihn mit Waſſertragen, feine 
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Gemahlin mit Backen beſchäftigt. Solche Ueberraſchungen find 
in den ſchwelzeriſchen Demokratien gar nichts Seltenes, wenn auch 
die Phocionen fehlen. 

Der Landammann Gebhard Zürcher von Außerrhoden war 
Landbauer und Zimmermann. Wenn er Morgens in amtlichen 
Sitzungen des Rathes oder in Kommiſſionen die Verhandlungen 
mit Einficht geleitet hatte, ſah man ihn Nachmittags hinter dem 
Pflug oder mit der Axt in ſeiner Werkſtätte. So fand ihn einſt 
ein Patrizier aus einer der ſchweizeriſchen Hauptſtädte, der ſich 
wegen erheblichen Angelegenheiten an die Regierung von Appen⸗ 
zell wenden mußte. Der Landammann führte ihn in fein Wohn⸗ 
zimmer, um ihn anzuhören. Der Patrizier, vor dem Mann im 
Schurzfell wenig Achtung fühlend, ſetzte den Hut wieder auf, und 
mit der Reitgerte in der Hand ſpielend, trug er ihm ſein Geſchäft 
vor. Als er vollendet zu haben glaubte, und in einer vornehmen, 
faſt herablaſſenden Stellung das Urtheil des Landammanns er: 
wartete, fragte dieſer: „Mit wem wollt Ihr denn eigentlich reden? 
Mit dem Bauer Gebhard Zürcher, oder mit dem Landammann 
von Appenzell?“ — „Natürlich mit dem Landammann!“ ant⸗ 
wortete der Patrizier. „So nehmt den Filz ab,“ ſagte der Land⸗ 
ammann mit edlem Ernſt: „vergeßt keinen Augenblick, vor wem 
Ihr ſteht; und traget mir Eure Sache vor, von der der Landam⸗ 
mann nichts gehört hat, weil Ihr ſie nur Eures Gleichen, dem 
Bauer, erzählt habt.“ — Der betroffene Patrizier gehorchte mit 
Ehrerbietung und ſtammelte erröthend ſeine Entſchuldigungen. 

Eben dieſer Landammann Zürcher ſaß an einem ſchönen Som⸗ 
merabend mit Freunden vor dem Hauſe, als ſich ihm zwei Weiber 
nahten, die mit einander in vollem Zank begriffen waren. Jede 
der Wüthenden brachte ihre Klage an, reichlich mit ſchändlichen 
Vorwürfen gegen die andere geſpickt. Der Landammann, welcher 
ſie beide genugſam kannte, hörte ihr Toben eine gute Weile ge⸗ 
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laſſen an. Endlich gebot er Still ſchweigen, und ſagte ganz trocken: 
„Hier iſt nicht ſchwer zu entſcheiden; gebt euch zufrieden und geht 
ruhig heim, denn ihr habt beide völlig recht!“ Die Anweſen⸗ 
den brachen in lautes Gelächter aus, und die Zänkerinnen machten 
ſich beſchämt davon. i f 

Ein Appenzeller, welcher drei Weiber gehabt hatte, wurde einſt 
gefragt, welche von ihnen die Beſte geweſen ſei? — Er ant- 
wortete: „Beiß in drei hübſche Holzäpfel, und ſage mir, welcher 
von ihnen der Süßeſte geweſen ſei.“ 

„Wie lange tragt Ihr Euern Schnurrbart ſchon?“ fragte man 
einen alten Innerrhödler. „Länger als Ihr denken könnet!“ ver— 
ſetzte dieſer. „Ihr habt ihn doch wohl nicht mit auf die Welt 
gebracht?“ — „Ei nun, doch den Platz dazu.“ 

Viele in den Thälern von Appenzell ehemals üblichen, oft 
rohen Volksſpiele haben ſich nach und nach verloren; andere ſind 
wegen ihrer Gefährlichkeit, und weil ſie ſelten ohne Unglück ab— 
liefen, verboten worden; Andere hatten ſie mit andern Gegenden 
der Schweiz gemein, wo ſie noch jetzt gelten. Gewöhnlich beſtehen 
ſie in Uebungen körperlicher Gewandtheit und Kraft. So das 
Eierleſen um Oſtern. Zwei Jünglinge, nur in Hemd und Hoſen, 
aber mit flatternden Bändern geziert, beginnen im Angeſicht der 
Zuſchauer ihren Wettgang. Der eine läuft eine halbe oder ganze 
Stunde weit zu einem beſtimmten Ort, wo man ihm ein Glas 
Weins reicht, und eilt dann wieder von wannen er kam zurück. 
Der Andere hebt inzwiſchen 50 oder 101 Eier auf, die er in einen 
mit Spreu gefüllten Korb wirft, ohne daß eines zerbrechen darf. 
Aber die Eier ſind auf einer Wieſe in ſchnurgrader Linie gelegt, 
jedes vom andern eine Elle weit. Der Aufſammler beginnt an 
äußerſten Ende der Linie, und trägt Ei um Ei zum Korbe am 
andern Ende der langen Reihe. Sieger iſt, wer ſeine Aufgabe 
am erſten vollendet hat. 
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Eben ſo iſt das Stein-Werfen oder „Steinſtoßen“ eine 
Kraftübung beſonderer Art. Wer den ſchwerſten Stein am meite: 
ſten ſchleudert, empfängt, unter dem Jubel der Zuſchauer, den 
Ehren-Preis; einen buntgeſtickten ledernen Küher-Gürtel, oder 
eine Kappe von feinem Leder, oder eine Denkmünze, oder Geld 
im zierlichen Beutel. Der zu werfende Stein iſt aber oft über 
einen halben oder ganzen Zentner ſchwer und von runder, ſchwierig 
zu handhabender Geſtalt. Wer ihn lüpft, muß ihn ſich ſelber auf 
eine der Schultern legen, und dann erſt ſchleudern. Im Jahr 1805 
hob ein Mann von Urnäſch einen Stein von 184 Pfund auf, und 
warf ihn zehn Schuh weit. 

An die Ringer-Spiele des Alterthums, bei Griechen und Römern, 
mahnt das ſchweizeriſche „Hoſenlüpfen“. In einem Kreiſe von 
Männern und Weibern, Jünglingen und Mädchen, ſtehen die kampf⸗ 
fertigen Athleten. Sie nahen in gebückter Stellung. Jeder ſucht 
die Theile, bei welchen er ergriffen werden kann, Schultern und 
Hofengurt, fo weit er kann, vom Gegner zu entfernen. Endlich 
drängen ſie, Kopf an Kopf, Wirbel an Wirbel geſtämmt, zuſam⸗ 
men, und haſchen nach Gurt oder Schulter des Andern. Eins oder 
das andere ergriffen, beginnt ihr wirkliches Ringen. Wer von bei- 
den zuerſt zu Boden geſtürzt wird, iſt der Ueberwundene. Aber man 
ſollte die gewaltigen Anſtrengungen dieſer Muskelſtarken, ihre ge: 
ſchmeidigen Wendungen und Biegungen, ihre durch Gleichgewicht 
der Kräfte zuweilen erzwungene ſtarre Ruhe ſehen, die plötzlich 
wieder in ungeſtüme Angriffe übergeht; ihre äußerſten Machtver⸗ 
ſuche und Liſten ſehen, die Ferſen des Gegners vom Erdboden zu 
trennen, um ſich eine lebendige Vorſtellung vom Ringen des Her— 
kules mit dem Rieſen Antheus zu geben. 

Ich übergehe eine Menge anderer üblicher Spiele, die von min— 
der eigenthümlicher Art find. Manche der in der Vorzeit gebräuch- 
lichen, oft lebensgefährlichen, worin nur rohe Kräfte ſich ohne 
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Zweck erſchloſſen, wie im „Blockfeſt“, da man ungeheure Baum— 
ſtämme in Prozeſſion durch die Dörfer ſchleppte, ſind im gleichen 
Verhältniß abgegangen, wie, mit größerer Geſittung, das Ge— 
fallen an geſelligen Spielen des Witzes und heiterer Laune, oder 
an der Kunſt des Geſanges, wuchs. 

Unter den öffentlichen Volksbeluſtigungen, die auch jetzt noch 
wie ehemals, und weit allgemeiner, denn ehemals, beliebt ſind, 
gehört das Ziel- und Scheibenſchießen. Sonntags hört man faſt 
in allen Dörfern, während der Sommerzeit, das Knallen der ab— 
geſchoſſenen Stutzer. Abwechſelnd werden bald in dieſer bald in 
jener Ortſchaft „Freiſchießen“ gegeben, bei welchen den Beſten 
der Schützen, die weit her aus den Umgegenden erſcheinen, koſt— 
bare Siegespreiſe aufgeſtellt ſind. 

Ehemals waren dieſe Uebungen der Schützen auch in Deutch 
land gemeiner. Sie dienten zur Verbrüderung und Vergeſellung 
der Völkerſchaften. Beim großen Hauptſchießen zu Stuttgard, 
im Jahr 1560, ſah man auch die Schweizer zahlreich. Man zählte 
da anderthalbtauſend Schützen mit 96 Geſellſchaftsfahnen; und 
unter den Schützen erblickte man Fürſten und Bauern beiſammen 
um den Preis zielen. Bekannter noch iſt das große Freiſchießen 
von Straßburg im Jahr 1576, zu welchem die Züricher ver— 
hießen, ſo freudig und raſch zu eilen, daß ihr in Zürich gekochter 
Hirsbrei noch in Straßburg warm ankommen ſolle. Sie hielten 
Wort, indem ſie zu Schiffe, mit ihrem Brei die Limmat, Aar 
und den Rhein hinabſchwammen. 

Die in Deutſchland zum Theil halb, zum Theil ganz erloſchene 
Sitte dauert in der Schweiz, und nicht in Appenzell allein, ſon— 
dern in allen Kantonen ungeſchwächt fort, ja in größerm Maß— 
ſtabe, als vor Zeiten. Privatleute und Regierungen zollen anſehn— 
liche Gaben zu den Feſten, welche durch Stiftung der ſogenannten 
eidsgenöſſiſchen Freiſchießen wirkliche Nationalfeſte geworden 
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find. Das erſte von dieſen gab die Schützengeſellſchaft der Stadt 
Aarau im Jahr 1824. Sie lud dazu die Meiſterſchützen der ges 
ſammten Eidsgenoſſenſchaft ein. Es dauerte, unter Zudrang aus 
faſt allen Kantonen, acht Tage lang. Seitdem haben ſich dieſe 
von zwei zu zwei Jahren wiederkehrenden olympiſchen Feſte der 
Schweiz durch Theilnahme aller Gegenden vom Rhein bis zur 
Rhone ſelbſt zu einer politiſchen Bedeutſamkeit gehoben. Sie 
gelten nicht mit Unrecht als Sammelpunkt der geſchickteſten Stutzer⸗ 
Schützen, die einſt bei dräuender Gefahr von Außen durch ihre 
erprobte Kunſt eine nicht zu verachtende Schutzwehr fürs Vater⸗ 
land bilden werden. Durch begeiſterte Lieder und Reden wird 
dabei der Nationalgeiſt immer wieder kräftiger angefacht. Und 
unter den fröhlichſten Sängern, wie unter den glücklichſten Schützen 
ſtehen ſtets die Appenzeller voran. Aber eine jede der 26 Ge⸗ 
meinden von Außerrhoden hat auch ihre eigene Schützengeſellſchaft 
und jedes ihrer 400 bis 500 Mitglieder ſeinen eigenen Stutzer mit 
Zubehör. Mehr als die Hälfte dieſer Männer iſt in dieſer Kunft 
ſo eingeübt, daß ein Schuß aus freier Hand nie ein Brett von 
der Größe eines Geviertſchuhes in der Entfernung von 200 bis 
200 Schritten verfehlt. 


3. Das Wildkirchlein. 


Ein fantaſtiſches Gebilde der ſchöpferiſchen Natur! Oder iſt es 
das nicht erſt durch menſchliche Einfälle geworden? Nicht roman⸗ 
tiſch darf ich dieſe Stelle nennen, ſondern lieber einen Roman 
ſelbſt, mitten in die Alpen hineingebaut, abenteuerlich und felt 
ſam, dem nur noch die belebenden Geſtalten aus den Fantaſien 
Walter Scotts abgehen. 

Im grauen Kalkſtein einer Felswand der innerrhodiſchen „Eben⸗ 
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alp, 4620 Fuß über dem Meer, wölbt ſich eine geräumige Höhle, 
die mehr denn hündert Fuß über der darunter grünenden Bommer— 
alp und ihren Heerden erhaben iſt. Drinnen errichtete die Andacht 
einen Altar, dem heiligen Michael geweiht; daneben einen Ka— 
pellenthurm, deſſen Glocke fünfmal des Tages geläutet wird. Ihr 
weit durch die Stille der Berge und Alpen ſchallender Ton ruft 
die Sennen eben ſo oft zum Gebet. Ueber der Grotte aber ſteigt 
der ſenkrechte Felſen noch einige Hundert Fuß himmelwärts. Neben 
ihr iſt eines bärtigen Kapuziners Einſiedelei zwiſchen Felſen ge⸗ 
klebt, die auch eine Grotte formen, maleriſch, wie Alles hier. 
Eine kleine Brücke führt am tiefen Abgrund zu ihr. Dies noch 
nicht genug. Hinter des Einſtedlers Gemach klafft eine neue Höhle 
aus einander. Sie hat wohl 60 Schritte Breite und 80 Schuh 
Wölbung. Beſtändig träufelt darin Waſſer herab, welches, von 
Kalktheilen geſchwängert, Alles mit Tropfſteinrinde deckt und über: 
zieht. Hundert Schritte wandert man durch den Bauch des Berges, 
bis ſich der Weg verengert zu einer ſchmalen Höhle. Das Innere 
derſelben iſt von feuchter Mondmilch überkleidet; der Boden voller 
Steintrümmer und Felsſpalten. Es geht über dieſem Schutte ſteil 
aufwärts. Der Eremit leuchtet mit flammendem Holzſcheit voran. 
Man ſteht vor einer kleinen Thür. Sie wird aufgeſchloſſen, und 
es tritt uns ein blendendes Bild entgegen: eine fremde Alpen- 
ausficht, blauer Himmel, Gebirg, glänzendes Wieſengrün, Halmen 
der Gräſer wie durchſichtig. Es iſt keine Täuſchung. Wir ſehen 
umherirrende Rinder. Wir hören das zeitweiſe Tönen ihrer Hals— 
glocken. Wir ſind durch das lange Felſengrab in die ſchönſte aller 
innerrhodiſchen Alpen gelangt, in die Ebenalp, wo Hunderte von 
Kühen weiden. 

Die geſammte Gebirgskette, wie ſie in ihrer Länge und in ihren 
Seiten zweigen vom Kamor bis zum Säntis hinzieht, iſt voll ſol— 
cher Höhlungen ihres Innern. Viele mögen weitläufiger ſein, 
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als ihre engen Oeffnungen verrathen, die von den Hirten bald 
Wetterlöcher, bald Windlöcher, Kryſtallhöhlen und Ziegenlöcher 
genannt werden. Viele mögen im Bauch der Berge mit einander 
in Verbindung ſtehen. Aber wer wagt das Leben, um die Ge— 
heimniſſe der unterirdiſchen Nacht zu erforſchen? Die Hirten der 
Alpen bauen ihre Milchhütten zu ſolchen Felslöchern, aus denen 
jederzeit ein kalter Luftſtrom bläst, der die Friſche der Milch, 
ſelbſt in den heißeſten Tagen, bewahrt. In der italieniſchen Schweiz 
dienen dergleichen Grotten zur Aufbehaltung des Weins. 

Aber das Wildkirchlein in der Grotte des Ebenalpfelſens baute, 
(im Jahr 1756) zur Nahrung oder Bewahrung der Frömmigkeit, 
ein gottesfürchtiger Bewohner des Fleckens Appenzell, Namens 
Paul Ulmann. Am Feſttag des Schutzengels Michael wird all— 
jährlich hier Meſſe geleſen. Nach ihrer Vollendung erſchallt die 
weite Ebenalp vom Jubel, Spiel, Geſang und Lärmen, bei 
Schmaus und Trunk, der hiehergezogenen frommen Chriſtenmenge 
des ganzen Gebirgs. Auch ohne gerade der Andacht pflegen zu 
wollen, wandern an ſchönen Sonntagen die Nachbarſchaften dahin. 
Vom Kurort Weisbad ſind es nur anderthalb Stunden. 

Man möchte faſt den Einſiedler um ſein herrliches, hohes Adler— 
neſt an einer der Säulen des merkwürdigen Naturtempels beneiden. 
Er ſelbſt aber hat, bei dem vor ihm ſchwebenden Wechſelſpiel des 
Himmels und der Erde, nur Kapuzinergedanken. Der Anblick des 
ungeheuern Prachtbildes draußen vor dem Fenſterlein ſeiner Hütte 
iſt ihm zur gewohnten, bunten Tapete geworden. 

Ich ſtand in der Stille des Sommermorgens droben einſam. 
Vor mir lag's wie ein aufgeſchloſſenes Weltall. Der Blick ſchweifte 
lang und irre durch die helle Weite in blauverdämmernden Fernen. 
Er findet keinen Haltpunkt, wo er ruhe Die zahllofen Hütten, 
wie Maulwurfshäuflein, an den Hügeln Appenzells verſchwinden. 
Der Oſten der Schweiz, der Bodenſee, das weite Schwaben, find 
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zur flachen in ſich verſchwommenen Landkarte geworden, zur Mo— 
ſaik, worauf ſich das himmliſche Gewölbe lehnt. Die Seele bebt 
vor wolluſtvollem Grauſen, als habe ſie ſich in der Unendlichkeit 
verloren., Der Blick flieht ſcheu zurück, wie wenn er in einem un— 
begrenzten, lautloſen Meer von Duft und Duftfarben zu ertrinken 
ſcheue. Er rettet ſich zu benachbarten Alpenfirſten, zu nähern, 
feſtern Gegenſtänden. Er ſenkt ſich, wo der Seealpſee aus dem 
nachbarlichen Hochthal, wo der Wellenſchaum des Schwändibaches 
aus ſchwarzer Waldſchlucht, und der Strom der Sitter hinter 
Hügeln heraufglänzt. Das milbenhafte Geſchlecht der Sterblichen 
bleibt dem Auge in dieſer Höhe unſichtbar. Die weiten Landſtriche 
drunten find ſtill und todt, als wären fie noch unbewohnt; als 
müßten ſie noch aus Hochaſien, der Wiege des Menſchengeſchlechts, 
Bevölkerung erwarten. f 

So ſtumm und todt ſchwang ſich einſt Jahrtauſende lang dieſer 
Weltball in weiten Kreiſen um die Sonne, nur Spielball gähren— 
der Elemente, welche, aus den Tiefen der Gewäſſer, Länder und 
Gebirge hervordrängten; — und Jahrtauſende rollte er wieder im 
grünen Gewande ſeiner Urwälder und Savannen dahin, ehe das 
Thiergeſchlecht aus Meeren und Sümpfen über feſten Grund her— 
vorging und ſich ftufenweis und wechſelweis mit Pflanzenarten ent— 
faltete. — Wann endlich trat der Menſch in den vollendeten Got— 
tesgarten? Wie viele Jahrtauſende floſſen abermals vorbei, eh' 
er ſein Lallen des Säuglings mit einer ausgebildeten Sprache ver— 
tauſchte, und die Sage vom Schickſal ſeiner Tage Enkeln über— 
liefern konnte? 

Vor meinem innern Blick zog, unter dieſen Gedanken, die 
Lebensgeſchichte der Menſchheit mit ihren Familien und Nationen, 
mit ihren Göttern und Heroen, Pyramiden und Ruinen, Tyran— 
nen und Märtyrern, Weltumſeglern und Erfindern vorüber. Ich 
ſah, wie Jakob im Traum, die Himmelsleiter des ſterblichen Ge— 
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ſchlechts, wie es } von Stufe zu Stufe feiner Geſittung, zur Ver⸗ 
göttlichung überging. Auf jeder Stufe ſtanden Millionen; die mei— 
ſten dieſer Millionen auf der niedrigſten, dem Urſchlamm der Erde 
am nächſten. 1 

Es iſt die Stufe der Kindheit unſers Geſchlechts, der Stand 
urſprünglicher Wildheit. Der Menſch, noch ohne Geſetz, ohne 
Eigenthum, ohne deutlichen Begriff, faſt ohne Sprache, ſteht da 
unter alleiniger Vormundſchaft der Natur, der Leitung ſeiner Le— 
bens⸗ und Kunſttriebe überlaſſen. Sein weiches Gedächtniß hat 
nur ſelten bleibende Eindrücke. Er genießt und vergißt. Mit Ge⸗ 
genſtänden ändern feine Gefühle. Er weint, aber lacht im näch⸗ 
ſten Augenblick mit unſinniger Freude. Er haſcht nach dem, was 
ihn anglänzt. Ihm ſcheint Alles Gemeingut. Er kennt kein Recht, 
kennt keine Strafe, nur Rache und Furcht. Den Thieren verwandt, 
an Schärfe der äußern Sinne ihnen gleich, im Nachahmungstriebe 
ſie übertreffend, beobachtet er ſie mit furchtſamer Neugier. Er 
lernt von ihnen bauen, den Feind beſchleichen, ſich verſtellen, wie 
ſie, und ihre Spiele und Tänze nachäffen. — Wer gibt Rechen⸗ 
ſchaft über die Dauer der Zeiträume, in denen noch, mit dem Ge— 
dächtniß, die Geſchichte der Menſchheit fehlt? Wer erinnert ſich der 
eigenen Tage, da er ſelber noch, als Säugling an einer Mutter⸗ 
bruſt lag? Der Wilde liegt an der Mutterbruſt der Natur. 

Aber er erſtarkt; er klimmt, als Knabe, zur andern Stufe der 
Geſittung hinauf. Er wird auf ihr ein Halbwilder. Sein Ge— 
dächtniß hat Feſtigkeit gewonnen. Es leitet ihn durch die un⸗ 
wegſamen Steppen und Urwälder; es verleiht ihm Macht, Er⸗ 
fahrungen und Schickſale der Alten, in Sagen und Sängen fort- 
zupflanzen. Der Greis lehrt; der Starke gebietet; der Schwache 
gehorcht; das Weib iſt Magd; der Beſiegte Sklav. Im Hochge⸗ 
fühl roher Kraft wird dem Halbwilden Unerſchrockenheit in Ges 
fahr, Ausdauer in Noth, trotzige Verachtung des Schmerzes und 
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des Todes, die höchſte Tugend. Dem Ungeſtüm ſeiner Begierde 
opfert er gleichgültig das Leben. Cbenſo gleichgültig bringt er 
Menſchenopfer und ſchmückt er die hinfällige Hütte mit Schädeln 
der Erſchlagenen. Auch Schönheitsſinn erwacht. Das Weib er— 
höht ſeinen Reiz mit kindiſchem Zierrath; der Mann tätowirt ſich. 
Der Schrecklichſte iſt dem ſchwächern Geſchlecht der Liebenswür— 
digſte. Der Held herrſcht oder der Stammvater der Familie; die 
Kriegergemeinde gibt das Geſetz. Wie heut noch Eskimo's in der 
Eis zone, Guarani's, Mbaza's und andere Horden in Tropenlän: 
dern Amerika's, ſtanden einſt die Griechen der Urzeit, die Ger: 
manen des Tacitus, die Gälen Oſſians. 

Nur vor Einem erbebt der Trotz des Halbwilden; vor dem, 
den ſeine Fauſt nicht zwingen, ſein Pfeil nicht erreichen kann. 
Es iſt die unſichtbare Gewalt im Donner der Wolke, im Sturm, 
der den Wind bricht; die Gewalt, welche Sonnen und Monde 
ruft und verfinſtert. Er ahnet einen großen Geiſt, er ahnet Gott— 
heiten; er hört in Träumen ihre Stimme, ſieht in Wundern und 
Zeichen ihren Wink. 

Erfahrungen ſteigern die Urtheilskraft. Losgeriſſen endlich von 
der Vormundſchaft der Inſtinkte, vertraut ſich das jugendliche 
Geſchlecht der Sterblichen ſeiner Selbſtmacht. Es verläßt die 
Mutterhand der Natur und verliert ſich mit irren Schritten in ein 
Labyrinth reizender Täuſchungen. Der Knabe iſt zum lebenstrun⸗ 
kenen Jüngling geworden; der Halbwilde zum Barbaren. Er 
betritt eine höhere Stufe der Himmelsleiter. Die Keime von 
Staat, Kunſt und Religion, im Leben der Halbwilden ſchwächlich 
aufgeſproſſen, gewinnen unter barbariſchen Völkern feſtere Formen. 
Aber die Einbildungskraft überwuchert noch den halbentwickelten 
Verſtand und mehr noch die Vernunft. Maßlos in Liebe und 
Haß und in allen Begierden, ſchweift der Barbar, gereizt von 
ihnen, vom Aeußerſten zum Aeußerſten. Er kennt keine Mittel⸗ 
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bahn. Nur Außerordentliches, Rieſenhaſtes, Uebermenſchliches iſt 
ſeiner Bewunderung werth. Da paaren ſich Rohheit und Zartge⸗ 
fühl, Grauſamkeit und Edelmuth, Freiheitsſtolz und Knechtsgeiſt, 
Ueppigkeit und Weltentſagung. Der Barbarenſtaat hat nur Leib: 
eigene und Bevorrechtete; Erbadel und Prieſterthum, deſpotiſche 
Götterſöhne oder die Gottheit ſelber auf dem Thron, von Altar⸗ 
dienern umgeben. Im Weſen der Majeſtät wohnt ihm Ueber⸗ 
natürliches; die Religion wird entweder ſchwärmeriſche Andacht 
und Wunderſucht, oder trockene Werkheiligkeit. Es fordert der 
Barbar dem Frieden prunkvolle Feſte, glänzende Spiele, alle 
Wollüſte des Lebens ab; dem Kriege hinwieder Rieſenthaten und 
Abenteuer. Er vergöttert die Geliebte, kämpft und ſtirbt für den 
Ruhm ihrer Schönheit, und verwandelt fie in der Ehe zur Skla⸗ 
vin ſeiner hausherrlichen Hoheit. 

Unter dem Walten der Fantaſie und ihres Zaubers geht t die 
kindliche Augenluſt am bunten Glanz und rohem Pomp, am Wun⸗ 
derhaften und Gigantiſchen, allgemach zum edlern Geſchmack über. 
Kein Lebensalter der Nationen iſt der Entfaltung des Kunſtſinns 
gewogener, als das ihrer Barbarei. Tanz, Malerei, Baukunſt, 
Bildnerei, Dichtung und Mufif treten der Vollendung entgegen. 
Da ſteigt das Alterthum in Verklärung aus den Nebeln der Sa: 
gen; von dorther ſtrahlt die goldene Zeit mit ihren Paradieſen, 
wo die Götter noch menſchlich ſchwach, die Menſchen göttlich groß 
auf Erden wandelten. Die Helden der Halbwilden ſind dem Bar— 
baren Herden und Giganten geworden; und, mit abergläubiger 
Ehrfurcht, zollt er ihren Enkeln noch Huldigungen, als wäre vom 
Geblüt der Unſterblichen, Gottartiges in ihren Adern vererbt. 

Aber es kommen die Jahre, da jene Unbändigkeit des Gefühls 
und der Einbildungskraft dem überlegener gewordenen Verſtande 
weicht, das Brauſen des Jünglings Bedachtſamkeit des Mannes 
wird und der Barbar zum Halbarbaren heramreift, 
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Auf dieſer höhern Staffel der Menſchheit ſeh' ich große Nas 
tionen, umſichtiger und klüger daſtehen; aber nicht edler, nicht 
weiſer. Ehre, Gewalt und Gold ſind noch die Hebel aller Unter— 
nehmung; Vernunftgeſetz, Tugend und Religion werden Diene— 
rinnen des ſchlau berechnenden Verſtandes. Materielle Intereſſen 
ragen hoch über die Intereſſen des Geiſtes hinaus. Während die 
Kunſt des Schönen welkt, treten Prachtſtädte, Handelsſtraßen, 
Flotten, ſtehende Kriegsheere, Hochſchulen in Fülle hervor. Man 
beflügelt die Schiffe mit Dampf, und fliegt, von Gaswolken ge⸗ 
tragen, über das Reich des Adlers hinaus. a 

Der Halbbarbar gibt ſeiner Barbarei nur gefälligere Formen, 
und ſetzt an die Stelle ſchwärmeriſcher Fantaſte den Kalkul der 
Selbſtſucht, welche ſich aber in Farben der Vaterlandliebe, Men— 
ſchenliebe und Gottesliebe kleidet. Schulen und Kirchen, Schau— 
ſpielhäuſer und Rednerbühnen ertönen von Tugenden; aber man 
verlacht im Stillen den, der ihnen Rang, Vermögen und Lebens⸗ 
freuden hinopfert, ohne ſtattlichen Erſatz. Ein Menſch iſt zwar 
nicht mehr Leibeigener des andern, aber des Staates. Er wird 
mit dem Boden ſeines Landſtriches verkauft, vertauſcht und vererbt. 
Der Staat ſelbſt it kunſtreich gebaut, aber ohne Einfalt; ein 
widerſpruchvolles Flickwerk von Ueberbleibſeln roher Vorzeit mit 
vernunftgemäßern Stiftungen; ein ritterthümlicher Burgſtall mit 
modernen Anhängſeln, worin Glauben, Aberglauben und Unglau— 
ben beiſammenhauſen. 

Ich blicke zur höchſten Geſittungsſtufe der Menſchheit empor. 
Wie ſtehen doch ſo wenig droben! Sie winken den Tieferſtehen⸗ 
den; ihr Ruf wird nicht verſtanden; deswegen verhöhnt. In ihrer 
Höhe gilt der Menſch nach innerm Werth und dem, was er iſt, 
nicht was er hat. Da führt ihn die Alleinherrſchaft der heiligen 
Vernunft wieder zur Heiligkeit der längſt von ihm verlaſſenen 
Natur zurück. Wohl ſeh' ich noch Reichthum und Armuth, aber 
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keinen Pöbel mehr, weder in Seiden- noch Zwilchgewand. Ich 
ſehe noch Schwache und Starke, aber das Geſetz und das ſittliche 
Gefühl über Alle. Selbſt das Weib iſt in der bürgerlichen Ge— 
ſellſchaft Genoſſin höhern Rechts geworden. Ich ſehe noch Sün— 
der und Strafen; aber die Strafe iſt nicht mehr Rache oder allein 
Sicherheitsmaßregel für andere, ſondern Verbeſſerungsmittel des 
eden. Ich ſehe — 

Ach, meine Himmelsleiter und alle Geſichte verſchwanden plötz— 
lich. Der Kapuziner läutete die Glocke des Wildkirchleins, mur⸗ 
melte ein Ave Maria und bot mir nebenbei, aus der buchsbaume— 
nen Doſe, eine Priſe. 


4. Zwinglis Hütte bei Wildhaus. 


Sie ruht ſtill am Gebirg, zwiſchen umzäunten Gärten, die 
dreihundertjährige Hütte von Holzſtämmen “), ihr Dach mit Stei⸗ 
nen beſchwert, daß es die Stürme nicht entführen. Blumen vor 
den paar Fenſtern verrathen das Gemach der Tochter vom Hauſe; 
drunten fünf zuſammengereihte Fenſter mit kleinen runden Schei⸗ 


) Es mag vielleicht befremden, daß eine hölzerne Hütte ein Alter von 
300 und mehr Jahren erreichen könne. Aber in der Schweiz iſt es 
keine große Seltenheit, ſolche Wohnungen aus dem dreizehnten und 
vierzehnten Jahrhundert zu ſehen. Man erkennt aus dem Aeußern 
und Innern der Bauart das Zeitalter ihrer Errichtung. Vom erſten 
Holz freilih mag wenig daran vorhanden ſein; aber wie ein Balken, 
eine Sparre, ein Brett verdorben iſt, wird es friſch ergänzt. So 
erneuern und bewahren dieſe Hütten ſich in der urſprünglichen Form 
und Art, wie der menſchlite Leib, der die verdünſtenden Stoffe immer 
wieder durch neue erſetzt, nicht ganz der urſprüngliche bleibt, und 
doch der Geftalt und den Zügen nach der nänliche iſt. 
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ben, das Wohnzimmer der Familie, mit den Nebengemächern. 
Im Hintergrunde ſteigt ein Seitenarm des Säntisgebirgs, der 
wilde Schafberg, über 7000 Fuß hoch, zum Himmel. Am Berg— 
hang lagert ſich das Dörflein Wildhaus, mit ſeinen beiden Kirchen 
für evangeliſch-reformirte und katholiſche Chriſten. 

Dies alſo die beſcheidene Hütte, in welcher Huldreich 
Zwingli, der kirchliche Reformator der Schweiz, geboren ward 
(1. Jänner 1484), deſſen Namen immerdar, neben Luthers Namen, 
in den Jahrbüchern der Menſchheit geehrt bleiben wird. Dies gliv 
die Umgebungen, unter welchen in reiner Gebirgsluft, beinahe 
vierthalbtauſend Fuß über dem Meeresſpiegel, der Mann die Spiele 
und Träume ſeiner Kindheit genoß, der nachmals die Weltmonar— 
chie des römiſchen Stuhls gewaltiger erſchütterte, als es vor ihm 
Kaiſer und Könige vermocht hatten. 

Beim Anblick dieſer Hütte und ihres vom Alter ſchwarzen Ge— 
bälkes drängen ſich der Seele des Vorüberwandernden unwiderſteh— 
lich, mit den großen Erinnerungen, ernſtere Betrachtungen auf. 
Der gewöhnlichſte Gedanke pflegt zu ſein: Wer hätte dem unbe— 
achteten Knaben, dem Sohne eines Dorfammannes, ſein groß— 
artiges Schickſal weiſſagen mögen, als er im zehnten Jahre das 
kleine Vaterhaus verließ, um in Baſel die Schule zu beſuchen? — 
Eine Frage, die auch bei allen berühmten und unberühmten Men— 
ſchen wiederholt werden könnte. Eben ſo wenig iſt es eines Er— 
ſtaunens werth, daß Männer, welche wahrhaft groß und dauer— 
haft durch Jahrtauſende auf das Loos der Menſchheit einwirkten, 
ſelten oder nie Hochgeborne oder aus der Reihe der ſogenannten 
Erdengötter waren, ſondern von niedriger Herkunft. Denn der 
Erdengötter und Gewaltigen ſind wenige; die größere Menſchen— 
maſſe der Nationen beſteht aus Leuten gemeinen Stammes und 
Vermögens. So find nothwendig darunter auch der ausgezeichne— 
tern Geiſter mehr vorhanden, als unter Wenigen. Aber was dieſe 
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Ausgezeichneten immerhin Herrliches Teifteten, fie verrichteten es 
nicht einmal aus eigener Kraft. Sie waren nur Werkzeuge in der 
unſichtbaren Hand einer höhern Gewalt; waren geweckt durch Er— 
fahrung und Schickſal; hingelenkt zum Ziel durch Lebensumſtände, 
die fie kaum erkannten, und die unabhängig von ihnen erſchienen; 
waren begünſtigt in ihrem Werk von der Stimmung des Jahr: 
hunderts, vom Zuſammenſchlagen aller Verhängniſſe und Verhält⸗ 
niſſe des Zeitalters. Zweifle doch Niemand, es leben Tauſende 
und aber Tauſende in dunkler Vergeſſenheit unter uns, mit reichern 
Schätzen des Geiſtes ausgeſtattet, als Cäſar und Napoleon, 
als Mahomed und Nanek, als Prariteles und Rafael 
von Urbino, als Luther und Zwingli. Sie haben zu allen 
Zeiten gelebt. Aber Gott entzog ihnen das Jahrhundert und die 
Gelegenheit. 

Hinwieder haben andere Männer durch einen einzelnen Ge— 
danken ungeheure Weltveränderungen hervorgebracht, von denen 
ſie ſelbſt nichts geträumt hatten. Colombo wollte nur einen 
neuen Handelsweg nach Oſtindien ſuchen, den nachher Vasco de 
Gama fand; er entdeckte ſtatt deſſen einen unbekannten Welttheil 
und verwandelte damit’ der europäiſchen Nationen Sitte, Lebens⸗ 
weiſe, Geſetzgebung, Handel und politiſche Verhältniſſe und Inter⸗ 
eſſen. — Guttenberg hatte in Mainz den Einfall, ſeines Nutzens 
willen, das einträgliche Gewerbe des Bücherabſchreibens durch Ab⸗ 
drucken der Buchſtaben zu erleichtern und zu vereinfachen; und er 
beflügelte den Gang der allgemeinen Ziviliſation, machte die Weis⸗ 
heit des Alterthums nach Jahrtauſenden zum Gemeingut der Völ— 
ker, und löſete die Feſſeln der Nationen, welche die Barbarei ge 
ſchmiedet hatte. — Der Zufall zeigte einem Mönch, welcher Gold 
oder den Stein der Weiſen ſuchte, die Kraft des entzündeten Sal⸗ 
peters, mit Kohlen- und Schwefelſtaub verbunden; ſeine Ent⸗ 
deckung machte allem Vorrang und Heldenthum des Ritterweſens 
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ein Ende und ſchuf eine neue Kriegskunſt. — Dem Sterblichen 
gehört ſeine That, dem göttlichen Verhängniß ihre Wirkung. 

Die größten Revolutionen auf Erden, deren Schwingungen und 
Nachklänge von allen Weltaltern empfunden werden, ſind nicht von 
irdiſchen Thronen, nicht vom Siegesſchwert der Feldherren, nicht 
aus Schatzkammern der Großen hervorgegangen. Was iſt von den 
Heldenzügen eines Alexander, Cäſar, Attila, Karl des 
Großen oder Napoleon übrig geblieben, als ein leeres An— 
denken? — Die meiſten Schlachtfelder, die Namen der meiſten 
Könige ſind vergeſſen. Aber die großen Ideen eines Moſes, 
Plato, Sokrates, die Worte Chriſti und ſeiner Jünger, und 
Luthers und Zwingli's, die Gedanken eines Ariſtoteles, 
Newton u. ſ. w. leben und wirken noch immer fort. Auf dem 
Erdball iſt die Menſchheit ein Geiſterreich; ihr Weſen und Schaffen 
geiſtig; alles Irdiſche und Materielle nur ihr todtes Werkzeug. 
Tonnen Goldes, Thronen, Heere, Flotten, Altäre ſind nur Mittel, 
vergänglich und ohne eigenen Werth, wie der irdiſche Menſchen⸗ 
leib nur des Geiſtes angebornes Mittel iſt. Länderfürſten empfan⸗ 
gen auf einem geringen Erdfleck für einen Augenblick Vergötterung 
des Staubes. Geiſterfürſten geben der Geiſterwelt, welche den 
Stern des Erdballs bewohnt, Vergöttlichung; ſie gebieten in ihr 
ewig. 

Doch ich bemerke faſt zu ſpät, daß ich in den Fehler der ge— 
ſchwätzigen Ciceronen verfalle, die, wenn ſie den Beſchauer zu 
Sehenswürdigkeiten führen, ſeine Freude mit langweiligem Wort— 
kram verderben. Alſo zurück zur Hütte und zu Zwingli! 

Der kirchliche Winkelried, welcher der Glaubensfreiheit die 
Gaſſe bahnte, begann ſein kühnes Unternehmen im Jahr 1516 
auf der Kanzel von Glarus; ſetzte es im Wallfahrtsort Einſiedeln 

bis zum Jahre 1519 fort, und vollendete es im großen Münſter 
von Zürich. Luthers Eifer war erſt durch Tetzels ſchamloſe Ablaß— 
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krämerſchaft gereizt worden; Zwingli lebte ſchon einige Jahre in 
voller Thaͤtigkeit, ehe der Franziskaner Samſon in die Schweiz trat, 
um für den römiſchen Hof mit Ablaßzetteln Geld einzuwechſeln. 

Große Geiſter ſtehen über ihrem Jahrhundert; kein Wunder, 
wenn dieſes ſie nicht begreift, ſie läſtert und ihnen den Dornen⸗ 
kranz aufs blutende Haupt drückt, welehen erſt die Nachwelt zum 
Siegeskranz macht. Sie bedürfen für Leben und Kampf höhern 
Muth, als den gemeinen, ſoldatiſchen im Schlachtfeld. Ein ſolcher 
Geiſt, mit ſolchem Muth, war Zwingli's Geiſt, der ſich mit den 
Meiſterwerken des klaſſiſchen Alterthums genährt hatte. Selbſt 
Luther begriff einen Mann, wie Zwingli, nicht, der auch in 
Lehren, Thaten und Tugenden der großen Griechen und Römer 
Offenbarungen Gottes erkannte, und ſagte: „Beide Cato's, Ca⸗ 
millus und Seipio wären nicht hocherhabne Menſchen geweſen, 
hätten fie nicht Religioſität gehabt. Die Religion wurde nicht 
inner Paläſtina's Grenzen allein bewahrt; denn nicht Paläſtina 
hat jener himmliſche Schöpfergeiſt allein geſchaffen, allein geliebt, 
ſondern das Weltall!“ 

In dieſem erhabenen Sinne ſchrieb er jene ſchöne Stelle ſeines 
Schwanengeſanges nieder, worin er ſagte: „Dort (in der Ewig⸗ 
keit) wirſt du ſehen, in einerlei Geſellſchaft, alle Heiligen, From⸗ 
men, Weiſen und Gerechten; den Erlöſer und die Erlöſeten; Adam, 
Habel, Henoch, Noah; Abraham, Iſaak, Jakob, Juda, Moſen, 
Joſua, Gedeon, Samuel, Elias, Eliſäus, Eſaias, die jungfräu⸗ 
liche Gottesmutter; David, Ezechiel, Johannes, den Täufer, Petrus, 
Paulus, Herkules, Theſeus, Sokrates, Ariſtides, Antigonus, 
Numa, Camillus, die Catonen, Scipionen, und deine Vorfahren 
alle, die im Glauben find verſtorben!“ — Luther gerieth beim 
Leſen dieſer Stellen vor Zorn faſt außer ſich. — „Was,“ rief 
der wittenbergiſche Reformator: „was bedarf man weiter noch der 
Taufe, der Sakramente, Chriſti, des Evangelit, der Propheten 
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oder der heiligen Schrift, wenn ſolche gottloſe Heiden, wie So: 
krates und Ariſtides, ja der greuliche Numa, der zu Rom alle 
Abgötterei geſtiftet durchs Teufels Offenbarung, und Seipio, der 
Epikuräer, ſelig und heilig ſind mit den Patriarchen, Propheten 
und Apoſteln im Himmel, ſo ſie doch nichts von Gott, Schrift, 
Evangelium, Chriſto, Taufe, Sakrament oder chriſtlichem Glauben 
gewußt haben? Was kann ein ſolcher Schreiber, Lehrer und Pre— 
diger anders vom chriſtlichen Glauben halten, denn daß er ſei 
allerlei Glauben gleich, und könne ein jeglicher in ſeinem Glauben 
ſelig werden, auch ein Abgöttiſcher und Epikuräer, wie Numa und 
Scipio?“ “) 

Zwingli war, bei aller Frömmigkeit ſeines Gemüths, ein lie— 
benswürdiger Mann, wohlwollend, heiter und reich an witzigen 
Einfällen. Er war Dichter, zugleich Muſiker und Komponiſt vier⸗ 
ſtimmiger Lieder. Er ſpielte beſonders die Laute vorzüglich gut. 
Seine Gegner nannten ihn daher ſpottend den evangeliſchen Lau 
tenſchläger und Pfeifer. Dem Generalvikar Faber in Konſtanz ant— 
wortete er: „Auf der Laute und Geige, auch andern Inſtrumenten, 
lernte ich etwas, das kömmt mir izt mächtig wohl, die Kinder 
zu ſchweigen.“ Bekanntlich war er verheirathet, Vater von 
zwei Söhnen und zwei Töchtern. Das heut noch in Zürich blühende 
Geſchlecht der Zwingli's ſtammt indeſſen nicht von ihm, ſondern 
von einem ſeiner Brüder in Wildhaus ab. 2 

Mit ſeiner Gemahlin, Anna Reinhard, machte er in Zürich 
Bekanntſchaft. Sie ſtammte aus altadelicher Familie, wohnte in 
der Nähe von Zwingli's Pfarrwohnung, und war ſchon Wittwe; 
aber auch noch im dreiunddreißigſten Jahr eine ſchöne Frau **). 
) Luthers letztes Bekenntniß von des Herrn Nachtmahl. 

) Der Oberkanzler Nikl. Arator in Schleſien, der im Jahr 1626 den 

„Herr Ulrich Zwingli mit ſeiner theuergeliebten Hausfrau“ in Zürich 
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Wo irgend er in der Stadt predigte, war ſie gewiß ſeine Zuhöre— 
rin, und ſaß ſie, wie ihr neueſter Biograph verſichert, gewöhn⸗ 
lich in der erſten Reihe ſeiner Zuhörerinnen. Ungeachtet beide ein⸗ 
ander ihre Zuneigung geſtanden, entſchloß er ſich doch erſt vier 
oder fünf Jahre ſpäter zur Ehe. Prieſterehe war damals noch ein 
Wagſtück, obgleich ihm andere ſchon mit Beiſpiel vorangegangen 
waren. — Sein Haus ſtand allen Fremden gaſtfreundlich offen, 
deren nicht wenige nach Zürich kamen, den außerordentlichen Mann 
perſönlich kennen zu lernen. So wenig ihn die Läſterungen, ſelbſt 
Nachſtellungen ſeiner fanatiſchen Feinde ſchreckten (man warf ihm 
Fenſter ein, ſchoß auf ihn, verleumdete ihn in einer Menge von 
Flugſchriften als den leibhaften Antichriſt), eben ſo wenig erregte 
die öffentliche Bewunderung und der Ruhm, deſſen er in Hütten 
und Paläſten genoß, in ſeinem beſcheidenen Selbſtgefühl einigen 
Stolz. 

Man hat noch Briefe von ihm, an ſeine Brüder in der väter: 
lichen Hütte bei Wildhaus gerichtet. Dieſe Brüder trieben Land⸗ 
bau oder gingen zum Theil in ausländiſchen Kriegsdienſt. Er 
ſprach zu ihnen als Bruder, als Gottgeweihter, als Republikaner. 
„Nie iſt's der Fall,“ ſagt er zu ihnen, „daß ich nicht wüßte, 
wie es um Euch ſtehe; ſo fleißig iſt mein Fragen nach Euch. Ich 
aber muß die Arbeit, zu der mich Gott berufen hat, vollführen, 
gehe mir's dann, wie Gott will; alles Beſorgliche hab ich vorher 
bedacht. Ich bleib ewig Euer Bruder, wenn Ihr Chriſti Brüder 
bleibt. — So oft ich vernehme, Ihr lebet von Eurer Hände Ar- 
beit, wie Ihr hergekommen ſeid, ſo bin ich froh zu wiſſen, daß 
Ihr den Adel, von dem Ihr geboren ſeid, von Adam, wohl 
unterhaltet; und Eurer, die Ihr daheim die Wirthſchaft treibt, 


beſuchte, nennt ſie in der Beſchreibung ſeiner Reiſe „ein eigentlich 
Engelsweib.“ ‚ 
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verſeh ich mich aller Ehren und Gutes. — So oft ich aber ver— 
nehme, daß Eurer etliche um Geldes willen in Krieg gehn, ſo 
traure ich ſehr, daß ſie aus dem frommen Geſchlechte der Bauren 
und Arbeiter verarten. Auch weiß ich wohl, was ich mich ihrer 
zu verſehen habe, nämlich Jammer und Verdammniß ihrer Seele.“ 


5. Das Kloſter Diſentis. 


Stolz und großartig ſteigt am Abhang ſeines Hügels das äl— 
teſte Kloſter der rhätiſchen Hochalpen auf. Demüthig lagern ſich 
zu ſeinen Füßen die niedern Hüfte des Dörfleins Diſentis, 
oder Muftär, wie es romaniſch (von Monaſterium) heißt. Ein 
kleiner Bach, Magriel, fließt am Dorfe vorüber, der Tiefe des 
ſchönen Thales zu, wo der Rhein ſich zwiſchen jähen Ufern ein 
Bett eingewühlt hat. In den ſtillen Gefilden ſieht man einzelne 
Heuſtälle mit ihren Reskanen oder Trocken-Leitern. 

Ich erinnere mich kaum eines prachtvollern Schauſpiels, als 
jenes Sommertages, da links und rechts vor mir bis zu den Fir⸗ 
nen, die majeſtätiſchen Bergkoloſſen in Reih und Glied, gleich 
zwei Heeren, einander gegenüberſtanden; droben aber, zwiſchen 
ihren Helmen von Eis und Fels, Sonnenſtrahlen in neblichten 
Dünſten breite Lichtſtreifen zum Thal niedergoſſen. Alles prangte 
in wunderbarer Verklärung. Es ſchien, als wären ätheriſche Glanz— 
ſtraßen durch die Lüfte, von der Tiefe der Erdenwelt zum Himmel 
gezogen, und an die hohen Gebirge gelehnt. Wie winzig ſtellte 
ſich in dieſer Glorie der Natur, unter dieſen Umgebungen, die 
alle das Gepräge der Unermeßlichkeit tragen, jener Mönchspalaſt 
hin! Nürnberger Tand; Schnitzwerk menſchlicher Eitelkeit! In— 
mitten ſo erhabener Gebilde müſſen ſelbſt Aegyptens Pyramiden 
kleinlich verſchwinden. Pharaonen-Werk iſt nur in einer Wüſte 
des Sandmeers groß. Weit harmoniſcher mit den rieſigen Ge— 
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ſtaltungen der Berge, mit dieſen Streiflichtern und Abgründen, 
dünkten mich die armen, ländlichen Hütten im Thal und am Ge— 
birg da zu liegen, wie Bilder menſchlicher Demuth im Schooße 
göttlicher Größe und Macht. 

An der Stelle der Benediktiner-Abtei Diſentis befand ſich 
vor Jahrhunderten nur eine Bethütte frommer Einſiedler. Alte 
Urkunden bezeichneten ſie, als eine Zelle bei einer Höhle (eella 
ubi spelunca est). Abergläubige Gottesfurcht der folgenden Zeitz 
alter, oder vielmehr Politik der Mönche, welche die andächtige 
Unwiſſenheit des Volks wohl auszubeuten verſtand, verwandelte 
die Bethütte zum Palaſt, den Einſiedler zum fürſtlichen Abt. Er 
ſpielte in den alten Fehden und Kriegen des Hochlandes eine Haupt— 
rolle, wie nachmals in den blutigen Religionshändeln und bürger⸗ 
lichen Unruhen der Bündner. Doch gewann das Kloſter wenig dabei. 
Bei übler Haushaltung und unter allſeitigen Feindſeligkeiten, vers 
armte das Gotteshaus wieder. Es verkaufte die meiſten ſeiner 
Rechtſame den Gemeinden. Mit den ie verlor der Abt 
Einfluß und Bedeutſamkeit. 

Das jetzige Gebäude der Abtei iſt erſt im Laufe dieſes Jahr⸗ 
hunderts neu aufgeführt worden, denn im Jahre 1799 war es durch 
blinde Rache des franzöſiſchen Kriegsvolks den Flammen geopfert. 
Damals, wie bekannt, hatte ſich Frankreich völkerrechtsmörderiſch 
der ganzen Schweiz bemächtigt, welche, bei aller Tapferkeit ihres 
Volks, durch Unfähigkeit, Eiferſucht und Zuſammenhangsloſigkeit 
ihrer kleinen, ariſtokratiſchen Regierungen, zerfallen in ſich, und 
wehrlos, dalag. 

Auch Graubünden war zu jener Zeit durch politiſche Parteien 
zerriſſen. Eingeladen, ſich mit der helvetiſchen Republik zu ver— 
einigen, erklärte eine Partei dazu Geneigtheit, doch nur bedingt 
und daß kein franzöſiſches Heer den Bündner Boden betreten ſolle; 
die Gegenpartei hinwieder verwarf den Antrag und wollte den Frei— 
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ſtaat unter Oeſterreichs Schutz ſtellen. Die letztere gewann Ober— 
hand; aber ohne Vorwiſſen und Willen des ſouveränen Volks, der 
Hochgerichte und Gemeinden, wurden öſterreichiſche Truppen, unter 
Anführung des Generals Auffenberg, am 19. Oktober 1798, 
aus dem Vorarlberger Lande, durch den Engpaß des Luzienfteiges, 
nach Bünden gezogen. 

Als, vier Monate ſpäter, Frankreich und Oeſterreich den Krieg 
von neuem eröffneten, und Auffenbergs Truppen von den franzöſi— 
ſchen Feldherren aus Bünden vertrieben wurden, beſetzten dieſe 
das Hochland, vom Fuße des Gotthard und Crispalt bis zu den 
Grenzen Deutſchlands. 

Das Volk der rauhen Bergthäler ſah mit Entſetzen und ſtolzem 
Grimm die kriegeriſchen Fremdlinge in ſeinen Hütten. Unbekannt 
mit deren Sprache, Sitte, Kriegskunſt und Macht, ſchien es ein 
Leichtes, dieſelben wieder zu vertreiben. Man gedachte nur der 
Tapferkeit und Freiheitsliebe der Altvordern. Todesfurcht kannte 
Keiner. Mühſam hielt man dle Wuth der Bergbewohner zurück, 
bis von Seiten der öſterreichiſchen Heerhaufen ein allgemeiner An— 
griff gegen die Franzoſen erfolgen würde. 

St. Julien, Oberſt des öſterreichiſchen Regiments Neugebauer, 
ließ endlich ſeine Vertrauten in Bünden benachrichtigen, der An— 
griff werde am 1. Mai 1799 gethan werden. Er ſelber leitete 
wirklich denſelben am genannten Tage, von Balzers gegen den 
St. Luzienſteig; wurde aber zurückgeſchlagen. Zu ſpät vernahm 
man in den Winkeln des Gebirgs ſein Unglück. Dort war ſchon 
zum Aufbruch, vom Lukmanier, Sixmadaun und Crispalt her, der 
Landſturm mit Ungeduld gerüſtet. 

In Ciamut, dem letzten und höchſten Dörflein des Tawet— 
ſcherthals gegen Urt, trat zuerſt die Mannſchaft hervor, buntbe— 
waffnet; Kreuz und Fahne voran. Wie ein Waldſtrom riß ſie, 
von Dorf zu Dorf, Alles mit ſich, was eine Waffe führen konnte. 
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So gelangte fie nach Sedrun, dem Hauptort des wilden Hoch— 
thals, welches mit ſeinen Viehweiden, Flachsfeldern und kleinen 
Haber- und Gemüſe-Aeckern noch fünftehalb tauſend Fuß über 
dem Mittelmeer erhaben liegt. 

Hier befand ſich, als äußerſter Poſten auf dem Gebirg, ein 
franzöſiſcher Offizier mit einer kleinen Abtheilung ſeiner Kompagnie. 
Die letztere, lag, zwei Stunden davon entfernt, in Diſentis. Er 
ſaß ſorglos mit den Seinen am Mittagsmahl, als plötzlich das 
Haus umringt und er von der bewaffneten Menge aufgefordert 
ward, ſich gefangen zu geben. Widerſtand ward unmöglich und 
nicht verſucht. Die übermannten Krieger gaben ihre Waffen ab 
und wurden gegen Diſentis mitgeführt, wohin der lärmende Zug 
ging. Ihres Lebens ward gefchont, indem man noch glücklich ges 
nug die Mordluſt einzelner Männer von Rueras abwehrte, eines 
einſamen Dörfleins in der hohen Wilde des Gebirgs. 

Als Nachmittags der Zug des Landſturms Diſentis erreicht 
hatte, ſtand hier der franzöſiſche Hauptmann ſchlagfertig. Die 
Unterhandlungen dauerten nicht lange. Einige Flintenſchüſſe und 
das furchtbare Gebrüll der Volkshaufen unterbrachen die Reden 
der Anführer. Von beiden Seiten wurden im Kampfe mehrere ge— 
tödtet und verwundet. Unter dem Geheul der Sturmglocken ſam— 
melte ſich von allen Bergen her des Volks immer mehr, bis die 
kleine franzöſiſche Schaar, beim Anblick des unvermeidlichen Un— 
tergangs, allem Widerſtand entſagte. Sie ward gefangen, ent— 
waffnet und über Nacht im Rathhaus bewacht. 

Andern Morgens ſollten die wehrloſen Kriegsleute weiter ge— 
führt werden, in der Richtung des Landſturms gegen Chur. Kaum 
aber waren ſie aus dem Rathhauſe hervorgetreten auf den freien 
Platz, erhob ſich ein wildes Geſchrei. Man wollte von keinem 
gegebenen Ehrenwort mehr und von keiner Schonung des Lebens 
hören. Die wilden, blutdürſtigen Nachbarn des Lukmanier, baum⸗ 
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ſtarke Männer, groß, knochigt, von der Sonne braungebrannt, 
ſchwangen ihre Gewehre und Keulen. Ihrem Beiſpiel folgten die 
Tavetſcher. In dem Getümmel erſchienen einige der ehrwürdig— 
ſten Geiſtlichen des Kloſters, und erhoben ihre Stimmen, die Ra— 
ſenden an die heiligen Pflichten der Menſchlichkeit zu mahnen. 
Der greiſe Dekan der Abtei ſelbſt, Baſilius Voith, begleitet 
vom Pater Domenico und dem Pfarrer von Sedrun, Vigilius 
Wenzein, ſchrie vergebens um Gnade. Die Prieſter warfen ſich 
gegen die eindringenden, [hen zum Theil vom Branntewein ber 
rauſchten Bauern auf die Knie nieder und erhoben flehend ihre 
Hände für das Leben der Gefangenen. Einige der Landleute fühl— 
ten ſich durch die bittende Stellung der Geiſtlichen vorübergehend 
bewegt, und hießen dem Zug der Soldaten und des Volks, ſich 
vorwärts bewegen; andere ſchwangen ihre Schwertklingen und 
Kolben ſelbſt gegen die knienden Prieſter. : 

Kaum war die verworrene Menge der Tobenden, und in ihrer 
Mitte die franzöſiſche Schaar, wenige Schritte außerhalb dem 
Dorfe gekommen, ſchienen einige der Soldaten, die ſeitwärts den 
Ihrigen gingen, Heil in der Flucht verſuchen zu wollen, oder 
dieſes Vorſatzes verdächtig zu ſein. Plötzlich ſtieg entſetzliches 
Geſchrei, vermiſcht mit Flintenſchüſſen zum Himmel. Alles ſtürzte 
mordſüchtig auf die Gefangenen ein. Sie wurden insgeſammt er— 
ſchoſſen, erſchlagen, durchbohrt, zerſchmettert, verſtümmelt. Nach— 
dem die blutigen Leichen ausgeplündert waren, ſetzten die berauſch⸗ 
ten Rotten ihren Weg gegen das Dorf Tavanoſa fort, zur 
Pfarrei Danis gehörig, wo eine Brücke über den Rhein führt. 
Bei dieſer Brücke ſah man die Blutſpuren und die Todten eines 
mörderiſchen Gefechtes, welches erſt geliefert worden war. Hier 
hatte ſchon der Landſturm, welcher von den Bergen des Brigelſer 
Thals und den Umgebungen des Glennerſtroms dahergekommen 
war, eine Kompagnie franzöſiſcher Grenadiers überraſcht und ums 
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zingelt. Aber mit gefälltem Bajonet hatte ſich dieſe unerſchrockene 
kleine Schaar Bahn durch die wilden Schwärme gebrochen, und 
Schritt um Schritt kämpfend, ihren Rückzug gegen Chur fort⸗ 
geſetzt. 

Dahin folgten ihr die vereinten Landſtürme des Oberlandes, 
angewachſen zu Tauſenden in ihrem weitern Zuge, wie Lauinen 
des Gebirgs. Dort aber fanden ſie ihre Zerſtörung. Einige Kom— 
pagnien franzöſiſchen Fußvolks und Reiterei reichten hin, die zügel⸗ 
und regelloſen Banden in der Nähe von den Gärten der Haupt⸗ 
ſtadt und den Wieſen von Ems zu zerſprengen. Es war kein Kampf; 
nur ein allgemeines Niedermetzeln der umherflüchtenden Bauern. 
Niemand hat die Menge der Todten und Verwundeten zählen 
mögen. Wochenlang nachher fand man noch in Bergen und Wäl— 
dern der Nachbarſchaft die Leichname derer, die aus dem Blutbade 
dahin entronnen und verlaſſen geftorben waren. 

Aber dies ſchien dem franzöſiſchen Heer ein noch zu geringes 
Sühnopfer für die Schatten jener Unglücklichen, welche bei Diſentis 
grauſam ermordet worden waren. Schlachthaufen, von Rache bren— 
nend, zogen hinauf in das Gebirg des Oberlandes. Diſentis wurde 
beſetzt; das Dorf, die Abtei geplündert; Geld, Geldeswerth, Vieh 
geraubt; dann das Kloſter angezündet und in Aſche gelegt. Ein 
Theil des Dorfes loderte mit auf. 

Als man dem franzöſiſchen General Suchet, der zu Chur, 
im ſogenannten alten Gebäu, Hauptquartier hielt, eines Tages 
dieſe Härte vorwarf, zeigte er, ſtatt der Antwort, eine Menge 
durchſtochener und blutiger Uniformen der Franzoſen vor, die man 
beim Verfolgen der geſprengten Landſtürme, in einer katholiſchen 
Kirche des Oberlandes gefunden hatte, und welche da, wie Meß⸗ 
gewände, zur Schau aufgehangen waren. 


2, = 


6. Die Kapelle von Trons. 


In dem wildſchönen graubünd'ſchen Hochthale, das der vordere 
Rhein durchſtrömt, iſt Trons beſonders namhaft. Vor dem Dorfe, 
im Schatten eines mehrhundertjährigen Ahornbaums ruht eine Ka- 
pelle, der heiligen Anna geweiht. Rings umher prangt die land— 
ſchaftliche Natur in ſo mildem Liebreiz und ſo feierlicher Größe, 
wie in wenigen andern Schweizergegenden. Das Thal, welches 
ſich in grünen Abſätzen links und rechts zu den Bergen aufſtufet, 
iſt ein maleriſcher Wechſel von kleinen Gebüſchen, Wieſen, Dör⸗ 
fern, Ruinen, verſtreuten Hütten und einzelnen Hirſefeldern zwi— 
ſchen Kirſchbäumen. Der junge Rhein ſchmiegt ſich freundlich um 
den Fuß des Gebirgs, welches ihm kleine Bäche ſendet, ſeinen 
Waſſerſchatz zu mehren. Die Gipfel der Alpen verſchweben in 
den Lüften des Himmels; aber die Berghänge ſind mit dunkeln 
Waldgruppen beſprengt, zwiſchen welchen ſich der hellgrüne 
Sammet der Wieſen ausdehnt. Nur durch die benachbarten 
Alpenhöhen ſtrahlen aus hohen Fernen noch die Silberpyramiden 
der Gletſcher hervor, oder aus dem erhabenen Hintergrund des 
weiten Gemäldes. 

Und doch ſind jene Kapellen und jener Ahorn dem Wanderer 
das Bedeutſamſte. Hier iſt das Grütli der Graubündner! Im 
Schatten des Ahorns, deſſen alter Stamm nun hohl, deſſen 
Zweige meiſtens verdorrt ſind, ſchworen die Männer des grauen 
Bundes vor vierhundert Jahren den erſten Schwur des ewigen 
Bundes und der ewigen Freiheit. Heilige Sinnſprüche aus Gottes 
Worte, mit Goldſchrift, in der Vorhalle der Kapelle, an der 
geſtirnten Decke geſchrieben, erinnern den Vorüberwandelnden 
daran: In libertatem vocati estis. — Ubi Spiritus Domini, ibi 
Libertas. — In te speraverunt Patres. — Speraverunt et libe- 
rasti eos. — (Wo der Geiſt des Herrn, da iſt Freiheit. — Auf 
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dich hofften die Väter. — Sie hofften und du haft fie befreit.) 
Kann man das Wahre in erhabenerer Einfalt verkünden? 

Man hat vom Urſprung der Schweizerfreiheit oft ſehr irrige 
Vorſtellungen. Viele bilden ſich ein, wenn fie die Geſchichten vom 
Wilhelm Tell, von den Männern im Grütli, oder den drei Ur— 
kantonen hören, dieſen hätte das ganze Schweizerland die Freiheit 
zu danken. 

Die Einwohner von Uri, Schwyz und Unterwalden waren 
längſt ſchon vor Wilhelm Tell unabhängige, freie Leute, mit 
eigenen Verfaſſungen und Geſetzen geweſen. Sie gehörten nur zum 
allgemeinen Verband des damaligen deutſchen Reichs und ſtellten 
ein uraltes Recht gegen rohe Gewaltthätigkeiten der ihnen geſetz— 
ten Reichsvögte wieder her. Sie dachten dabei durchaus nicht an 
die übrigen Gauen Helvetiens; wußten kaum viel von ihnen. 
Andere Landſchaften, andere Städte, kauften ſich einzeln und nach 
und nach von den Rechten ihrer Grafen und Herren los. Der 
größte Theil der ſchweizeriſchen Bevölkerung blieb aber freiheit 
loſes, dienſtbares Volk dieſer einzelnen Städte und kleinen gebie— 
tenden Landſchaften; büßte wohl ſogar noch durch die wachſende 
Macht der Städte von althergebrachten Rechtſamen ein. Der Zu— 
ſtand dauerte bis Ende des vorigen Jahrhunderts fort. Unter— 
thanen Oeſterreichs und Preußens waren von jeher weit freier 
und beneidenswürdiger, als Unterthanen oder „Angehörige“ der 
herrſchenden Schweizerſtädte; wie denn überhaupt jede Ariſtokratie 
feindſeliger gegen bürgerliche Freiheit des übrigen Volks iſt, als 
eine Monarchie. 

Wie in Uri, Schwyz und Unterwalden, entfeſſelten ſich auch 
die übrigen demokratiſchen Kantone der Schweiz, um die Andern 
wenig bekümmert, nach und nach, von den Oberherrlichkeiten der 
Grafen, Freiherren und Aebte. So geſchah auch in Bünden. 

Hier niſtete vor einem halben Jahrtauſend, in dem weitläuf— 
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tigen Irrgarten der Gebirgsthäler eine Menge Baronen, Grafen 
und Edle, neben unabhängigen Gemeinden; alle durch einander, 
alle in ewigen Fehden. Der Biſchof von Chur war der Mächtigfte, 
der Reichſte an Rechtſamen, der Papſt des rhätiſchen Hochlandes. 
Uuſicherheit Aller bewirkte endlich, durch Nothzwang, den Verein 
oder Bund ſämmtlicher Herrſchaften und Thäler, von den Gebir— 
gen des Engadins und Domleſchgs herab, bis Chur. Die Herren 
gelobten den Gemeinden, ſie bei ihren hergebrachten Rechten zu 
ehren, und dieſe ihrerſeits verſprachen, die Oberherren nicht in 
den ihrigen zu kränken. So entſtand dort der ſogenannte Got— 
teshausbund der freien Thäler und Herrſchaften, am Ende 
des vierzehnten Jahrhunderts. Er trug den Namen vom Gottes— 
haus Chur. 

Erſt ſpäter bildete ſich wieder ein ähnliches Bündniß unter den 
Herrſchaften und Gemeinden im ſogenannten Oberlande, von 
den Quellen des Vorder-, Mittel- und Hinterrheins hinweg bis 
zum Zuſammenfluß dieſer Ströme bei Reichenau. Die Gottes— 
häuſer Chur und Diſentis hatten auch hier ſehr ungöttliches 
Spiel getrieben; nicht minder die Grafen von Werdenberg, Sax, 
die Freiherren von Rhäzüns u. a. m. Das Volk duldete es nicht 
länger. Im Schamſer-Thale hatte man ſchon angefangen, die 
Werdenberger Vögte zu erſchlagen und ihre Burgen zu verbrennen. 
Entſchloſſene Männer des weiten Gebirgs verſammelten ſich endlich 
zu gemeinſamer Berathung nächtlicher Weile im Walde bei Trons. 
Glücklicherweiſe war der damalige Abt von Diſentis, Peter von 
Pultinga, ein eben ſo kluger, als redlicher Mann. Er half 
mit Rath und Anſehen dem Volk. Boten aller Thäler gingen 
darauf an die Herrſchaften im Lande, welche mit Furcht die un— 
ruhige Bewegung im Gebirg bemerkten. Man unterhandelte end— 
lich; und in der Mitte des Märzmondes 1424 traten der Abt von 
Diſentis, die Grafen von Werdenberg und Sax, die Freiherren 
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von Rhäzüns mit den Vorſtehern und Aelteſten des Volks zu 
Trons unter dem Ahorn zuſammen. Hier ſchworen ſie ihren Bund 
ewigen Friedens, gegenſeitigen Beiſtandes in der Noth und gegen⸗ 
ſeitiger Ehrfurcht für Eigenthum und Rechte, und Uebungen der 
Hohen und Niedern. 

So entſtand der obere Bund des rhätiſchen Landes, oder 
der graue (vielleicht Graven- oder Grafen-) Bund. Erſt ſpäter 
fügte ſich der übrige, gegen Schwaben und Tyrol gelegene Theil 
Hohenrhätiens in einen dritten, ähnlichen Bund zuſammen, ge⸗ 
nannt der der Zehngerichte. Und erſt im Jahr 1471 verbanden 
ſich jene drei wieder zu einem einzigen, allgemeinen und ewigen 
Verein der drei Bünde im Hohenrhätien. 

So formte ſich, ohne Rückſicht auf die ſchweizeriſche Eidsge⸗ 
noſſenſchaft, eine zweite Eidsgenoſſenſchaft im rhätiſchen Hochlande. 
Und weil damals jedes Dorf, jedes Thal, jede Herrſchaſt durch 
freiwilligen Eintritt in die Konföderation gar nichts anders beab⸗ 
ſichtigte, als nur eigene hergebrachte Freiheiten und Rechte für 
alle Zukunft ſicher zu ſtellen, erſtarrten in der ewigen Bundesform 
zuletzt alle jene Verhältniſſe des geſellſchaftlichen Zuſtandes, und 
blieben ſie bis zu unſern Tagen, wie ſie im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert beſchaffen geweſen waren. 

Aber von einer ſolchen Staaten-Ollapotrida ein klares Bild 
zur Schau zu geben, iſt keine ganz leichte Aufgabe. Selbſt der 
Schweizerbund, in den Zeiten ſeiner verworrenſten Mengung von 
Kantonen, zugewandten Orten und gemeineidsgenöſſiſchen Vogteien 
oder unterthänigen Gebieten, hatte mehr Einfachheit. 

Als Grundlage des ganzen politiſchen Labyrinths war wohl die 
Wahrheit: Ein Menſch iſt von Natur, und vor Gott, ſoviel als 
der Andere, oder: vollkommene ſtaatsbürgerliche Rechtsgleichheit. 
Adlich oder unadlich, arm oder reich, jeder gilt im Staat als j 
Staatsbürger. Unterſchied von Naturgaben und Glücksgütern, kann 
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nur Verſchiedenheit in der Größe des Eigenthums und Wirkungs- 
kreiſes, aber keine Ungleichheit in den Rechten hervorbringen, die 
der Menſch, als Menſch und Staatsmitglied, hat. Talent, Ein— 
ſicht, Vermögen, find Privat-Eigenthum; der Staat iſt Gemein— 
Eigenthum Aller. 

Die erſte Wirkung von dieſem Grundſatz des einfachen Men— 
ſchenverſtandes ward die Freiheit jedes Einzelnen, ſeine Kräfte 
und Beſitzungen nach eigenem Gutdünken zu gebrauchen, nur nicht 
zum Nachtheil des Nächſten, weil Jeder daſſelbe Recht, wie der 
Andere, hat. Der Hausvater mit ſeiner Familie ſteht, auf eigener 
Scholle Landes, eigenmächtig, als Freiherr; hat keines Andern 
Befehlen zu gehorchen, als deſſen, den er ſelber zum Vorſteher 
und Richter wählt und ſeiner Zeit wieder abſetzen kann; er hat 
keine andern Geſetze zu erfüllen, keine Abgaben zu zahlen, als zu 
denen er ſelbſt ſeine Stimme gab, oder welche den Beifall der 
Mehrheit ſeiner Mitbürger haben. Selbſt den Lehrer der Schule, 
ſelbſt den Pfarrer ſeines Orts zu wählen, oder des Amts zu 
entlaſſen, ſteht dem freien Mann, in ee der übrigen 
Ortsbürger, zu. 

Mehrere, in patriarchaliſcher Selbſtſtändigkeit lebende Familien 
des Landes wohnen nun entweder in einem Dorfe, oder in zer— 
ſtreuten Hütten der Thäler und Berge, als Nachbarſchaft 
beiſammen. Sie beſitzen, noch von den Vätern her, viel unge— 
theiltes Gemeingut von Wieſen, Wäldern und Alpen, daran jeder 
Genoß der Gemeinde Intereſſe hat. Alle Genoſſen ſind Geſetzgeber 
in ihrem Gemeinweſen; Niemand ſonſt hat ſich darein zu miſchen. 
Sie ernennen ihre Vorſteher, Verwalter und Geſchwornen oder 
„Girau's“ und deren Haupt, welches ſie Dorfmeiſter, Werkmeiſter 
oder (romaniſch) Cuvig heißen. Selbſtherrlich auf dem heimath— 
lichen Gebiete ſchaltend, kann die Gemeinde mit hergebrachten 
Rechtſamen dem ganzen Bundesſtaat widerſprechen und widerſtehen. 
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Oft bildet ſolch ein einzelnes Dorf, oder eine einzelne Thal 
ſchaft, oder Nachbarſchaft, eine ſogenannte Gemeinde, oder 
ein Gericht, das heißt, ſchon einen eigenen Freiſtaat. Oefter 
noch ſind mehrere Ortſchaften zu ſolchen verbunden. Dieſer kleine 
Staat hält ſeine eigene Landsgemeinde; ſendet ſeinen eigenen 
Abgeordneten, oder Stellvertreter zur Bundesverſammlung 
ab, in allgemeinen Staatsangelegenheiten mit zu ſprechen; beſitzt 
ſeine eigene Regierung von mehrern Rathsherren, und mit 
einem Ammann oder „Maſtrol“ an der Spitze; eben ſo ſein eige— 
nes Civil-Gericht, von welchem, im Zehngerichtenbunde, nicht 
einmal Appellation an eine höhere Behörde ſtattfindet. Die Lands— 
gemeinde iſt der Souverän der kleinen Republik; jeder Bürger, 
der das vierzehnte oder ſechszehnte Jahr zurückgelegt hat, iſt 
ſtimmfähig. Sein Recht ſtammt aus der Pflicht, in Tagen des 
Kriegs, das Vaterland vertheidigen zu helfen. Der Knabe lernt 
da die öffentlichen Geſchäfte kennen, welche ſo großen Einfluß 
auf die Verhältniſſe jedes Hauſes haben. Und wirklich pflanzt 
nichts tiefere Liebe des Vaterlandes, als dieſe Vertrautheit mit 
dem Leben deſſelben. Das Haus gehört zur Republik, und darum 
die Republik zum Hauſe. 

Vier, fünf, oft weniger dieſer Republiken, zu einem kleinen 
Bundesſtaat verknüpft, heißen ein Hochgericht, ohne Zweifel 
vom Hoheitsrecht ihrer gemeinſamen richterlichen Behörde, nicht 
nur bei bürgerlichen Rechtshändeln, als erſte Inſtanz, zu ent⸗ 
ſcheiden (wie im Gotteshaus- und grauen Bund), ſondern auch 
in Kriminalfällen über Leben, Ehre, Freiheit und Gut des ſtraf— 
baren Bürgers, oder Fremdlings, Urtheil zu fällen. Das Hoch— 
gericht iſt ein in ſich abgeſchloſſener Staat; mit andern Hochge— 
richten des Bundes nur durch den urſprünglichen Bundesvertrag, 
oder Bundesbrief, im Zuſammenhang; hat, unabhängig und von 
den übrigen verſchieden, Verfaſſung, Geſetzgebung und Regierung 
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für ſich. Das Haupt der Republik iſt ein Landammann; der 
Souverän aber die Landsgemeinde von ſämmtlichen Bürgern 
der Gemeinden. Der Landammann oder Landvogt, oder Po— 
deſta, iſt der Repräſentant des Staats an Bundestagen; ge— 
wöhnlich Vorſteher der meiſten obern Behörden, und zugleich Rath— 
geber, Friedensſtifter, Vermittler in allen zwiſtigen Haushaltun— 
gen, die ſich an ihn wenden wollen. Er iſt alſo kein unwichtiger 
Mann; führt auch amtlich den vielſagenden Titel „Ihro Weisheit“, 
ein Mittel, ihn beiläufig an das zu mahnen, was man von ihm 
erwartet. 

Graubünden beſteht noch gegenwärtig aus nicht weniger, als 
ſechs und zwanzig ſolcher ſelbſtherrlichen Freiſtaaten, die je— 
doch in allgemeinen Bundesgeſchäften, wie in Angelegenheiten 
ſchweizeriſcher Eidsgenoſſenſchaft, ungleiches Stimmenrecht be— 
ſitzen. Manche haben nur eine, manche drei und vier Stimmen. 
Auch ſind nicht Alle mit Allen wieder durch gleiches Band ver— 
knüpft; ſondern ſieben derſelben, oder acht, oder eilf haben ſich 
zu einem eigenen Bund zuſammengeflochten. Jeder Bund hat 
wieder ſeinen beſondern Bundestag mit beſondern, grundgeſetz— 
lich beſtimmten Befugniſſen; ein eigenes Bundeshaupt, (im 
Gotteshausbund wird er Bundespräſident, im Oberbund Land— 
richter, im Zehngerichtenbund Bundeslandammann geheißen). Vor— 
mals ſtand jeder einzelne dieſer Bünde nicht nur für ſich in Ver— 
trägen mit auswärtigen Staaten, oder ſchweizeriſchen Kantonen, 
ſondern konnte für ſich ſelber Kriege anheben und Frieden ſchließen. 

Erſt im Jahr 1471 verbanden ſich, auf einen Tag zu Va— 
zerol, dieſe drei größern Bundesſtaaten Rhätiens, zu dem allge— 
meinen Staatsverein „gemeiner Bünde“, doch mit Vorbehalt 
der eigentlichen Verfaſſungen, Ordnungen und Rechtſamen in allen 
Hochgerichten und Gemeinden. Ihr gemeinſamer Verband be— 
ruhte ungefähr auf denſelben Grundſätzen, wie derjenige der 
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ſchweizeriſchen Eidsgenoſſenſchaft gegen das Ausland, als Eins, 
zu ſtehen; innere Zerwürfniſſe aber unter den Bünden friedlich 
zu ſchlichten. Aus den drei Bundeshäuptern ward die Geſammt— 
regierung, aus den Boten der Hochgerichte und Gemeinden die 
Bundesverſammlung des Geſammtſtaates zuſammengeſetzt. 
Die Regierung ſaß aber nicht immer beiſammen; zuweilen hielt 
ſie, mit Zuzug einiger Deputirten aus jedem Bund, Kongreſſe. 
Die Bundesverſammlungen wurden jährlich abwechſelnd in einem 
der drei Bünde gehalten; in dringenden Fällen noch ſogenannte 
Beitage; unter, außerordentlichen Umſtänden auch ſogenannte Stanz 
desverſammlungen. Doch weder Bundestage, noch Bundes- und 
Standesverſammlungen konnten vollmächtig aus ſich über Staats— 
angelegenheiten entſcheiden, oder Geſetze geben: das Ergebniß 
ihrer Berathungen mußte jedesmal dem Landesfürſten, das iſt den 
Gemeinden und Hochgerichten zur Genehmigung oder Verwerfung 
vorgelegt werden. Die Mehrheit der Stimmen (das Mehren) 
entſchied dann. 

Dies vielverſtrickte Flechtwerk einer Menge von kleinen, unter 
ſich ſehr verſchiedenartigen Republiken, mußte, wie man ſich leicht 
vorſtellen kann, den Gang der öffentlichen Geſchäfte nicht nur 
ſchwerfällig und ſchleppend, ſondern auch hin und her ſchwankend 
machen. In blinder Vorliebe für perſönliche und Ortsfreiheit, 
ward dieſe durch ſich ſelbſt auf den engen Raum einer Gemeinde 
beſchränkt. Die Kraft des Geſammtſtaates lag verſplittert, und 
jedes dem Ganzen erſprießliche Unternehmen mußte am Intereſſe 
einzelner Perſonen und Gemeinden ſcheitern. Der Bündner 
war in Bünden ſelbſt ein Fremder, ſobald er in einer andern, 
als ſeiner heimathlichen Gemeinde, erſchien. Die Regierung hatte 
weder Kräfte noch Mittel, wirkſam zu ſein. Ueber die weiſeſten 
Anträge der Bundesverſammlungen entſchied Eigennutz und Un⸗ 
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wiſſenheit der Landsgemeinden, oder vielmehr das Intereſſe ein— 
flußreicher Volksführer. 

Nichts befand ſich daher immer in dieſem politiſchen Wirrwarr 
behaglicher, als die Intrigue. Sie fand überall krumme Wege 
zu ihrem Ziel, und wenn ihr Spiel verunglückte, Schlupfwinkel 
zum gefahrloſen Rückzug. An Parteien und Faktionen der ehr— 
geizigen oder habſüchtigen Volksmänner fehlte es auch nie; be— 
ſonders in jenen Zeiten, da Italien der Schauplatz ewiger Hän— 
del und Kriege zwiſchen Oeſterreich, Spanien, Frankreich, Ve— 
nedig und dem Papſt, — Graubünden aber, wegen ſeiner Ge— 
birgspäſſe, beſtechlicher Beamten und tapfern Söldnerſchaaren, 
ein Gegenſtand von hoher Wichtigkeit für die nebenbuhleriſchen 
Mächte war. Dies Unweſen, Jahrhunderte lang getrieben, ver— 
nichtete zuletzt nothwendig die politiſche Sittlichkeit der Gebirge: 
bewohner. Das Volk in den Gemeinden verkaufte die öffentlichen 
Aemter dem, der das Meiſte dafür bot; und der Käufer entſchä— 
digte ſich in ſeinem Amt wieder in den Unterthanen-Provinzen 
durch Erpreſſungen und Schlechtigkeiten aller Art, oder indem er 
ſich dem Meiſtbietenden der auswärtigen Höfe, als Werkzeug, 
verkaufte. 

Die Geſchichte Graubündens iſt, vom Anfang des ſechszehnten 
bis Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts, eine faſt ununter— 
brochene Kette von Parteikämpfen, Berſchwörungen, Volksauf⸗ 
ſtänden und bürgerlichen Unruhen. Es ſpielen darin eben ſo glän— 
zende Tugenden, als furchtbare Verbrechen ihre Rolle. Eben 
darum ſcheuten ſich viele Kantone der Schweiz, mit dieſem Hoch— 
lande in engere Verbindung zu treten. Noch im Jahr 1701 baten 
die Bündner um feſtern Verein mit der Schweiz; aber dieſe lehnte 
es ab, und begnügte ſich, fie als „zugewandten Ort“ zu be 
halten. 

Charakteriſtiſch iſt das Doppelgemälde, welches in der Vorhalle 
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der St. Annenkapelle unter dem Ahorn von Trons, vom erſten 
Bundesſchwur daſelbſt, und von der prunkvollen Erneuerung des— 
ſelben im Jahr 1778, angebracht iſt. Andere Zeiten, andere Sit— 
ten. Neben der Mannhaftigkeit und Einfalt der Altvordern die 
geckenhafte Ziererei und Verfranzöſelung der Spätlinge. 

Im ältern Bilde erblickt man mit zum Himmel erhobener 
Rechte, unter dem Ahorn, ſchwörend den Abt von Diſentis im 
Ordenskleide; — den Grafen von Sax, mit weißem Barte, 
der zum Gürtel reicht, und rundgeſchnittenem grauen Haupthaar; 
er ſtemmt ſich, in edler, kräftiger Haltung, auf feinen Knoten- 
ſtab; an der Hüfte links hängt ſein treues Schlachtſchwert, rechts 
ſein Ränzel mit Lebensmitteln. Auf der andern Seite des Abts 
der Herr von Rhäzüns, ſchlicht und einfach wie der Graf. Be— 
waffnete Männer zeigen ſich hinter dieſen dreien. Damals trugen 
noch die Abgeordneten zum Bundestage ihren Mundvorrath in 
Ränzeln mit ſich. Noch rinnt, ohnweit der Kapelle in der Wieſe 
von Tavaroſa, der Quell, an welchem ſich die Bundesboten im 
Graſe zu lagern pflegten, um ihr Mal zu halten; und noch zeigt 
man, inmitten des grünen Raſens, den Fels, in deſſen Spalte 
lange Nägel geſchlagen ſind, an welchen ſie ihre Vorrathsſäcke 
aufzuhängen pflegten. 

Im neuern Bilde ſchwören zierliche Herren des vorigen Jahr— 
hunderts, ſteif friſirt und gepudert; — alle in den beſten Braten⸗ 
röcken mit Manſchetten, geſtickten Weſten, Uhrberlocken, kurzen 
Hoſen, ſeidenen Strümpfen, ein Spazierſtöckchen in der Hand. 


7. Die Quellen des Innſtroms. 


Selten von neugierigen Reiſenden beſucht wird der hohe Ge— 
birgspaß, der über die Maloya ins Thal vom Engadin führt. 
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Aber kaum findet fich ein Fleck dieſes Erdbodens, der den Eindruck 
des Erhabenen mit ſolcher Gewalt in die Seele des Beſchauers 
drängte. Man wandelt hier an den Grenzen der bewohnten Welt. 
Das Leben der Natur iſt erloſchen. Todte Eismaſſen decken ihr 
Grab. Rechts ſteigt eine ſilberbleiche Pyramide über das Ge— 
wölk empor. Es iſt der 11,210 Schuh hohe Muretto. Links 
dehnt der Septimer die Zacken ſeines Felſenkammes zwiſchen 
großen Schneelagern aus einander. Dort nun, oberhalb der Ma— 
loya noch, zwiſchen den Trümmern verwitterter Serpentinfelſen 
und zerſtörter Gletſcher, erſcheint ein dunkles, kleines, ſtilles Ge— 
wäſſer, Lago di Lugni genannt. Es iſt ein Bergſee; klar und 
kalt; Urne eines Flußgottes. Der Innſtrom oder Oen ent— 
ſpringt daraus. Ohnweit von hier ſind auch die Quellen des Hin— 
terrheins, in ſchauerlicher Gegend, die mit dem Namen des Pa— 
radieſes geſchmückt wird, vermuthlich des verlornen. Auch die 
Maira rinnt in der Nachbarichaft aus den Eisgewölben hervor. 

Von hier macht der Inn ſeinen Lauf 70 Meilen weit, bis er, 
bei Paſſau, ſeinen Waſſerſchatz in die Donau ſtürzt. Dort rauſcht 
er aus dem Gebirg, als großer Strom daher, genährt von hun— 
dert Gletſchern, deren Sohn er iſt. Neben ihm erſcheint die 
Donau als geringer Seitenfluß. Sie hat, bis zur Vereinigung 
mit ihm, eine mindere Länge. Und doch raubt ſie ihm dort den 
Namen, den er, bis zum Geſtade des ſchwarzen Meers zu tragen, 
mehr verdiente, als ſie den ihrigen. Wohl mancher Vergeſſene 
hat die große That vollbracht, mit deren Lorbeern bekränzt ein 
Dritter zur Nachwelt geht. 

Um den Lugni⸗See waltet Todesſtile. Dann und wann 
wird ſie vom Wiederhall fernen Lauinen-Donners, oder von einem 
ſchneidenden Windzug geſtört, der zwiſchen dem Geklüft der Fel—⸗ 
ſen ſeufzt. Je höher man in die breiten Schneegefilde hinaufſteigt, 
die kein Sommer hinwegthut, je ernſter wird das Gemüth deſſen, 
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der hier allein noch in der unermeßlichen Einſamkeit zu athmen 
wagt. Man iſt rings von den Schrecken einer ungeheuern Zer— 
ſtörung belagert. Da ſcheint nie Leben gelächelt zu haben. Man 
ſteht auf den Ruinen einer Welt. Der ſtumme Tod hat da ſei— 
nen ewigen Thron. Unter ihm breitet ſich das weiße Leichentuch 
der Natur über Alles aus. Wo es der Sturm aber ſtellenweis 
zerriſſen hat, liegt das Gerippe und ſchwarze Felſengebein des 
Erdballs entblößt. Die ſtarren Gipfel, Firſten und Zinken des 
Gebirgs, welche in ſeltſamen Gebilden umherſtehen, gleichen rie— 
ſigen Grabmalen. Nirgends Bewegung über dem Weltleichnam. 
Nur eine fahle Wolke ſchleicht am Himmel und zieht über vr 
Eiswüſten einen bläulichen Schatten nach. 

Kein anderes Schauſpiel erzeugt in ſolchem Maße das Gefühl 
grauenvoller Erhabenheit; etwa noch das Weltmeer im Kriege 
mit dem Orkan. Dies ſpiegelt uns noch Leben, aber das Ent— 
ſetzliche des Lebens, ab. Doch in den Einöden des ewigen Eiſes 
über den Wolken, wo kein Halm vom Felſen nickt, wo nichts laut 
iſt, als der eigene Pulsſchlag, wo im Anblick allgemeiner Ver— 
nichtung uns das Gefühl eigener Vernichtung überwältigt, da 
tritt uns der Weltentod in entſetzlicher Majeſtät entgegen. 

Streift man aber die erſten Wirkungen der furchtſamen Ein⸗ 
bildungskraft ab, und betrachtet das Reich der Gletſcher mit dem 
Forſcherblick eines de Sauſſure von Genf, eines Hugi von 
Solothurn, ſo offenbart ſich die ſchöpferiſche Herrlichkeit Gottes 
auch inmitten der hocherhabenen Wildniß. Dem Scheintode der 
Natur entblüht ein anderes Leben. Dem Eiſe entſproſſen unbe⸗ 
kannte Pflanzen. Die Gletſcher athmen. Die Firnen bewegen ſich. 
Man ſteht in einer Welt neuer Wunder. 

Jene leuchtenden Eishüllen der höchſten Alpengipfel heißen 
Firnen. Ihre Maſſen haben eine Dicke oft von mehrern hun⸗ 
dert Schuh Tiefe. Ihr Schnee, von dem ſie bedeckt liegen, iſt 
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graupenartig, körnigt; die Körner find erbſengroß, unzuſammen— 
hängend. Das abſchmelzende Waſſer derſelben ſickert durch die 
untern Körnerlagen und vermehrt das Firneneis drunten. Die 
Linie dieſer Firnen beginnt erſt in einer abſoluten Höhe von 7000 
bis 8000 Fuß. 

Verſchieden von den Firnen ſind die Gletſcher, die zwiſchen 
Bergſchluchten (bis zu 3200 Schuh Meereshöhe) in die Thäler 
niedergehen können. Der auf ihnen ruhende Schnee iſt leichter 
und lockerer, ohne Aehnlichkeit mit dem der Firnen; eben ſo ihr 
Eis. Es iſt dies, zumal am Rande der Gletſcher, ein Gefüge 
in einander greifender Kryſtalle. Sind dieſe durch den Herabſturz 
der Eisblöcke aus den Höhen, oder vom Sonnenſtrahl etwas ge— 
löst, fallen fie, unter dem Schlage des Hammers, wie zerbröckeln— 
des Mauerwerk, von einander. Riſſe und Spalten des Gletſcher— 
eiſes ſchimmern himmelblau und blaßgrün. Je mächtiger die Eis— 
maſſen, je tiefer die Bläue derſelben. 

Der Sonnenſtrahl des Sommers ſchmelzt die Oberfläche der 
Firnen und Gletſcher nur leicht ab. Deſto ſtärker wirkt die natür— 
liche Wärme des Erdballs gegen die untere Seite der gewaltigen 
Eiskruſten. Da bilden ſich weite, höhere und niedrige Eisgewölbe, 
bis ſie von der Schwere ihrer eigenen Laſten zuſammenbrechen. 
Das verkündet ein Donnergeräuſch, welches dumpf durch das Ge— 
birg dröhnt. Die zerriſſenen Eismaſſen, von ihrem Gewicht ge— 
zogen, ſenken ſich an den Halden abwärts nieder und kriechen gegen 
das Thalgelände vor. Dann zeigen ſich an den Oberflächen jene 
langen, tiefen Querſpalten und Eisſchlünde, in welchen, wenn ſie 
trügeriſcher Schnee verſchleierte, ſchon mancher Gemsjäger ſein 
unerwartetes Grab gefunden hat. So wandeln, im leiſen und 
ſteten Wechſel, die Firnen von den unerſteigbaren Höhen herunter; 
werden Gletſcher der untern Regionen, und zerfließen und ver— 
dünſten im wärmern Luftkreis zwiſchen Blumen und Kräutern. 
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Wie viel alljährlich die Firnen der Höhe an Mächtigkeit zunehmen, 
ſo viel verliert in der Tiefe das abſchmelzende Gletſchergehänge. 

Bekanntlich ſpeien Flüſſe und Seen die Leichname der Unglück⸗ 
lichen wieder aus, die in deren Wellen den Tod fanden. Eben ſo 
das Gletſchereis. Es wirft jedesmal nach einigen Jahren die Ge— 
beine der Menſchen und Thiere, welche in ſeinen Riſſen und Spalten 
verſchwunden waren, wieder auf ſeiner Oberfläche an das Tages— 
licht. Doch nur das Knochenwerk und Gerippe; das Fleiſch daran 
hat der Gletſcher gänzlich verzehrt. 

Noch eine andere Seltenheit. Todtes Laub, oder Inſekten, 
welche ein Wirbelwind mit ſich aus der bewohnten Welt empor⸗ 
geriſſen und über den Schnee der Firmen und Gletſcher verſtreut 
hat, ſinken allmälig darin unter. Aber wenn von den ſchroffen 
Wänden und Spitzen des verwitternden Gebirgs ungeheure Stein— 
blöcke und Felsplatten auf eben dieſen Schnee herabfallen, ſinken 
ſie nicht hinunter in ihm. Sie wehren nur den Sonnenſtrahl ab, 
daß er, ſo weit ſie reichen, den Schnee nicht ſchmelzen mag, 
während derſelbe ringsum vergeht. So ſteigen dann wachſende 
Eisſäulen, von breitem Geſtein bedeckt, da und hier ſeltſam empor. 
Kryſtallene Thürme, 40 bis 80 Schuh hoch, von einem Felſen ge— 
krönt, unterbrechen die Einförmigkeit der bleichen Ebenen, und 
ſtürzen wieder praſſelnd zuſammen, das Schauſpiel der allgemeinen 
Zerſtörung zu vergrößern. 

Mancherlei andere außerordentliche Erſcheinungen begegnen dem 
Wanderer in dieſen erhabenen Wüſten, wo ſeine verwegene Kraft 
oft ſchnell in der dünnen, reinen Luft verliſcht und er ſchon nach 
wenigen Schritten der Erholung bedarf; wo der vom Schneeſpiegel 
zurückgeworfene Sonnenſtrahl ſein Auge mit Blindheit ſchlagen, 
und die entblößte Haut ſeines Körpers in kurzer Zeit verbrennen 
kann; wo jeder Schall ſchnell erſtirbt und ein Piſtolenſchuß kaum 
ſtärker, als das Knallen einer Peitſche vernommen wird. 


Am räthſelhafteſten iſt das ſogenannte Guxen in dieſer wun— 
derbaren Eiswelt. Zuweilen ſenken ſich vom Himmel jählings die 
Wolken herab. Dann erhebt ſich eben ſo plötzlich ein verworrenes 
Getöſe. Ringsum wildes Gebrüll eines Sturms. Aber dieſer hat 
keine beſtimmte Richtung. Die Winde aller zweiunddreißig Welt— 
gegenden ſcheinen wirbelnd und tobend in einem einzigen zuſammen— 
zukochen. Der Tag verfinſtert ſich. Man athmet dichten Schnee— 
ſtaub, der von Höhen und Tiefen herunter und hinaufgefegt wird. 
Das Raſen der Luft dauert einige Stunden. Dann Friede. Wäh— 
rend aber die ganze Atmoſphäre über dem Gletſcher in dieſem Auf 
ruhr ſteht, waltet auf allen Seiten in der Nachbarſchaft ſtilles 
Wetter. Niemand ahnet im ganzen Umkreiſe das Mindeſte von 
dem furchtbaren, örtlichen Orkan. * 

In den Thälern und Ebenen der tiefen Schweiz kennt man 
dies Guxen der Gletſcher-Regionen nicht, wohl aber eine Luft— 
begebenheit anderer Art, das ſogenannte Wetterſchießen. Es 
iſt dies ein dumpfes, ſtoßweiſes Schallen in der Luft, wie von 
entfernten Kanonenſchüſſen. Oft glaubt man wirklich nur dieſe zu 
hören, wie aus einer Schlacht. Anfangs fallen deren in einer 
Minute lebhaft mehrere hinter einander; dann wiederholen ſie ſich 
ſeltener und ſeltener. Nie im Winter, ſondern immer nur im 
hohen Sommer und Herbſt vernimmt man dies Wetterſchießen, 
und gewöhnlich Nachmittags oft bis nach Mitternacht, nie bei 
einem Gewitter, ſondern immer nur bei heiterm Himmel. Jedes— 
mal trübt ſich nachdem die Luft und es erfolgt Regen. 

Die Flora des ewigen Schnees iſt freilich arm; doch bewegt 
ſich auch hier noch das ſtille Leben der Kryptogamen. Flechten ver— 
breiten ihre Farben über das Getrümmer des Urgebirgs. Da er— 
ſcheint noch die Lycanora (miniata) und Sphäria (confluens); 
oder auch in den Felſenriſſen eine Orytropis, 10,000 Schuh 
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über dem Meeresſpiegel, welche man bisher nur in Norwegen 
kannte. 

Nicht ſelten ſieht man weite Streifen des Firnenſchnees roſen⸗ 
farben glänzen; in andern Gegenden wieder im lichten Goldgelb. 
Lange glaubte man, er ſei vom abgeflogenen Staube gewiſſer Stein⸗ 
flechten geröthet oder vergoldet. Erſt Hugi von Solothurn, der 
kühne Erforſcher der Eiswelt, entdeckte, daß das Roſenlicht vom 
blühenden Leben der Palmella nivalis ausgehe. Es iſt dies 
ein gallertartiges Pflänzchen, welches etwa anderthalb Linien tief 
ſich zwiſchen dem gekörnten Schnee der Firnen einſenkt, und ober⸗ 
halb an der Luft ſich gabelförmig in zwei zarte Fäden ſpaltet, die 
nur einem bewaffneten Auge ſichtbar ſind. Zuerſt iſt der Schnee 
davon nur mit mattem Karmin durchſchimmert. Sind aber die 
Palmellen im höchſten Blütheſtand, fo glühen von ihnen die 
Firnen hochroth. Doch nur wenige Tage dauert die Farbenpracht. 
Dann vergeht Alles in einer trüben, ſchwärzlichen Auflöſung. 

Eine andere Art von ſolchen Mollusken des Eismeers ſcheinen 
diejenigen ſonderbaren Gewächfe zu ſein, welche ebenfalls weite 
Räume des ewigen Eiſes vergolden. Es ſind blaſenartige Pflanzen⸗ 
gebilde der Gletſcher. Zuweilen liegen ſie einen halben Zoll dick, 
den Tremellen ähnlich, aus dem Eiſe hervorgetrieben. Vergebens 
bemühte ſich Hugi, ſie näher zu unterſuchen. Bei der leiſeſten 
Berührung zerfließen ſie zu Waſſer. Dann trübt ſich ihr Hochgelb 
und nach wenigen Stunden findet man nur einen feinen, ſchwarzen 
Staub übrig. 


8. Adam von Camogasco. 


Das hohe grüne Engadin iſt eines der ſchönſten Hochthäler — 
der Schweiz. Mitten im Schooſe von Alptriften, bei 6000 Schuh 
über dem Meere, trägt es zwiſchen ſeinen Arven- und Lerchen— 


wäldern eine Menge freundlicher Dörfer, deren Bauart an Italiens 
Nachbarſchaft mahnt. Es iſt ein wunderliebliches Landſchaftsgebilde, 
von den Firnen und Gletſchern des Bernina, Maloya, Sep— 
timer, Julier, Albula, Scaletta, wie von einem ungeheuern 
Silberrahmen umfaßt. Der Inn fließt leiſe und durchſichtig, wie 
Luft durch die Thalebene. Im ſaftigen Grün der Wieſen heben 
ſich fremde Blumen mit brennenden Farben hervor, Farben, wie 
fie nur der reine Himmel der Hochalpen oder der Tropenländer 
geben kann. Die Blumen des Klee's gleichen in Fülle und Pracht 
halb aufgeſchloſſenen Roſen. Die Cedern des Gebirgs reichen hin— 
auf bis zum Saum des ewigen Schnees. ö 

Die Bevölkerung iſt dabei bildungsreicher, als man von ihrer 
Abgeſchiedenheit in einem Hochthale erwarten ſollte, wo ein acht— 
monatlicher Winter die drei übrigen, ſchönern Jahreszeiten in den 
engen Raum von 20 Wochen zuſammendrängt; oder von einer 
Sprache erwarten ſollte, die ſonſt in der Welt nirgends, als in 
dieſem Thale gehört wird. Es iſt die lateiniſche, ähnlich der, 
welche Livius, als das Latein im Munde des Volks, bezeichnet 
hat. Denn hier iſt's, wo die Enkel der italieniſchen Flüchtlinge 
wohnen, die, ſei es vor Hanibals Schaaren, aus Latium und 
Umbrien hergeflohen waren. Hier hatten ſie ſich wieder ein neues 
Ardea, (Ardez), ein neues Lavinium (Lavin), Tutium (Zub), 
Scamptia (Scamfs), Cernetium Gernetz), Voetaneum 
(Fettan) u. ſ. w. erbaut. 

Wenige Stunden unterhalb ver Innquellen liegt am Fuße des 
Albula das Dörflein Madulein, von etwa 100 Seelen bewohnt. 
Eine hölzerne Brücke führt hier über den Bergſtrom in die baum: 
loſe Thalebene. Links, neben den Hütten, blickt von dem Fels— 
hügel zwiſchen Gebüſchen der viereckte Thurm und das verfallene 
Gemäuer der alten Burg Gardoval düſter über das Thal hin— 
weg. Ein Biſchof, Volkhart von Chur, hatte das Schloß ſchon 
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in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts gebaut. Lange ſaßen 
darin Burgvögte des Gotteshauſes, das obere Engadin zu richten 
und zu verwalten. 

Es lebt noch eine Sage im Volk von der Zerſtörung dieſer 
Felſenburg. Der frühſte Geſchichtſchreiber ſeines Landes, Ulrich 
Campell, hat ſie ſchon vor drittehalbhundert Jahren aufgezeich- 
net. Sie iſt's werth, wieder erzählt zu werden; denn ſie iſt nicht 
minder ſchön, als die Geſchichte des Römers Virginius, der 
die Ehre ſeiner Tochter vor der Gewalt eines wollüſtigen Decemvirs 
zu retten, den Dolch in Virginiens Herz ſtieß. 

Gegenüber von Gardovall wohnte das ſchönſte Mädchen des 
Thals, in Camogasco. Das Dorf liegt 400 Schritte von Ma⸗ 
dulein, am jenſeitigen Gebirg, im Schatten ſeiner Arvenwälder. 
Das Mädchen war dem ganzen Dorfe lieb; denn es war mehr, 
als nur ſchön; auch gut und fromm und wußte nichts von ſeiner 
Schönheit. Es blühte ſtillverborgen in der Hütte ſeines Vaters 
Adamo, eines hochgeachteten Landmanns, der auf dem Erbgut 
ſeiner Altvordern unabhängig ſaß, und immer da der Erſte war, 
wo Hülfe in der Noth, Rath in Verlegenheit, Herzhaftigkeit in 
Gefahren verlangt wurde. Daß die Augen aller jungen Engadiner 
mit ſtummer Zärtlichkeit an ſeiner Tochter hingen, fand er ſehr 
natürlich; denn er liebte dieſe Tochter nicht weniger, als Alle. 
Kaum in das Alter der Jungfräulichkeit eingegangen, wußte ſie 
in ihrem kindlich-reinen Gemüthe von keiner andern Liebe, als der 
Liebe des Vaters. 

Da trat ein böſer Geiſt ins Paradies der Hütte. Es war der 
Edelherr vom Schloſſe, der Burgvogt des Gotteshauſes, ein ge— 
waltiger Mann, den Weibern gefährlich. Wenn er befahl, galt 
kein Widerſpruch. Wen er haßte, Fonnt’ er verderben, durch Zins 
und Steuer, oder Richterſpruch, oder willkürliches Einkerkern. 
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Schon mancher Mann hatte ihm die junge Gattin, als Magd, 
aufs Schloß zuführen müſſen. 

Die Lieblichkeit der Camogaskerin erfüllte ihn mit dem Wahn— 

ſinn einer Leidenſchaft, wie er ſie nie vorher gekannt. Aber wenn 
er ihr nahte, wagte er nicht mehr, was er ſonſt wohl gewagt. 
Wenn ſie in der Engelshoheit ihrer Unſchuld vor ihm ſtand, war 
es, als durchdränge ſein ganzes Weſen das Weſen ihrer Heilig— 
keit. Aber lange ertrug er's nicht ſo. Was er ſelber nicht den 
Muth hatte auszuſprechen, ließ er durch Andere verrichten. Er 
ſandte ſeine Knechte gen Camogasco, die Tochter Adamo's zu ihm 
auf Gardovall zu bringen; dort woll' er ihr, wie einer Fürſtin, 
dienen. . 
Adama vernahm die Botſchaft mit Entſetzen. Aber er verbarg 
ſein Inneres. Er bat um Friſt bis zum folgenden Morgen; er 
müſſe das Kind vorbereiten auf ſein Glück; er wolle die Tochter 
ſelber dem Kaſtellan zuführen. Die Diener des Thalgebieters 
brachten ihrem Herrn die Verheißung des Vaters. Dieſer aber 
war die ganze Nacht mit Werken anderer Art beſchäftigt. 

In heller Morgenfrühe ſchritt Adamo, feſtlich gekleidet, durchs 
Thal gen Madulein; neben ihm, geſchmückt wie eine Braut, die 
ſchöne Tochter, das zitternde Schlachtopfer; ein Gefolge von 
Freunden, alleſammt in Feierkleidern, trat ihnen paarweis nach. 
So erſtieg der Zug den Schloßberg. 

Der Burgvogt hatte die Kommenden ſchon von ferne geſehen. 
Er eilte ihnen ungeduldig aus den Pforten des Schloſſes ent— 
gegen. Kaum erwiederte ſein gewaltherrlicher Stolz den ehrer— 
bietigen Gruß der Männer. Er trat zu der bebenden Jungfrau, 
die leichenblaß am Arm des Vaters hielt, umfaßte ſie und nahte 
mit den Lippen ihrer keuſchen Wange. Da glühte der Vater auf. 
Er ſchwang den Dolch; er bohrte ihn in die Bruſt des Tyrannen, 

Zſch. Nov. XIV. 7 
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dem nicht Gottes Geſetz, nicht des Menſchen ewiges Recht heilig 
galt. Das war das Zeichen der Landeserlöſung. Die Männer 
ſeines Gefolges zuckten das Schwert und ſtürzten in die Thore des 
furchtbaren Hauſes hinein. Andere, die rings im Dickicht der Ge— 
büſche verborgen lauerten, ſprangen hervor. Knechte und Söldner 
des Burgherrn wurden erſchlagen. Flammen ſtiegen über die Zin⸗ 
nen von Gardovall auf. 

Seit jenem Tage ward das Land unter den Innquellen vom 
Druck der Zwingherren frei. Es kaufte ſich um 900 Gulden im 
Jahre 1494 von den Hoheitsrechten des Gotteshauſes Chur los. 

Faſt aus der gleichen Zeit wird eine ähnliche Tellengeſchichte 
von dem rhätiſchen Geſchichtsſchreiber erzählt. Sie trug ſich in 
dem ſtillheitern Schamſerthale zu, aus deſſen Hintergrunde 
ſich, über ſenkrechter Felſenwand, die Ruine der Bären burg 
kaum bemerkbar zeigt. Sie ſteht noch da als Denkmal wüſter Bar⸗ 
barei des Mittelalters. Ihr einſtiger Bewohner, der ritterliche 
Deſpot des Thales, ließ ſeine Roſſe keck in Wieſen und Haber⸗ 
feldern des Volkes weiden. Zwei derſelben erſchlug im Zorn ein 
Landmann Johannes Chaldar, die er auf ſeinem Acker gefunden 
hatte. Dafür mußt' er im Burgverlies ſeufzen, bis er von den 
Seinigen, mit ſchweren Summen, zurückgekauft werden konnte. 
Eines Tages, da der verarmte Mann mit Weib und Kindern ſein 
dürftiges Mittagsmahl genoß, trat der Herr von Fardün und 
Bärenburg gehbieteriſch zur Hütte ein. Die gaſtfreundliche Ein- 
ladung, an dieſem beſcheidenen Mahl Theil nehmen zu wollen, 
erwiederte der übermüthige Schloßherr damit, daß er ſtolz in den 
Brei ſpie. Aber Chaldar fuhr empört auf, umkrallte Hals und 
Nacken des frechen Gebieters, ſtieß deſſen Kopf in das beſudelte 
Gericht und erwürgte ihn mit den Worten: „Nun friß den Brei, 
den du gewürzt haſt!“ — Das Volk vernahm die That; brach 
auf, ſie zu vollenden; erſtürmte die hohe Bärenburg und ließ ſie 
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in Feuer aufgehen. Seitdem weht über den modernden Trümmern 
auch hier das Panier der Freiheit. 


9. Die italieniſche Schweiz. 


Es läßt ſich nicht bald eine anmuthigere Ueberraſchung denken, 
als die dem Reiſenden zu Theil wird, wenn er von flinken Berg— 
treffen gezogen in einer Tagereiſe über den Bernhardin oder den 
St. Gotthardspaß fliegt und ſich nun auf einmal in Italiens 
prächtige Vorhalle verſetzt findet. Hier an den Ufern des Tieino 
iſt es, wo der Norden mit erhabener Wildheit und Kraftfriſche, 
die in lindern Lüften und ſtrahlenden Farben aufgehende Schön— 
heit des Südens wie ein rauher Krieger die holdeſte Braut um— 
armt. Von allen ſchweizeriſchen Gauen iſt es keiner, der durch 
das Zauberſplel der Gegenſätze eine jo große Mannigfaltigkeit land— 
ſchaftlicher Reize und des ſie überblühenden Pflanzenreichthums 
hervorbrächte, als dieſer „ennetbergiſche“ (transalpiniſche). Aber 
noch weit mehr iſt der Menſch mit ſeinem Thun und Gehaben auf 
dieſer Uebergangsſtufe aus der deutſchen in die welſche Welt der 
Beobachtung würdig. Hier findet man noch in abgelegenen Ge— 
birgswinkeln unvergangene Bräuche und Sitten uralter Zeiten; 
und in Sitte und Sprache ſeltſame Nachklänge des galliſchen Ur— 
ſtammes, wie der Etrusken und Griechen. Dennoch iſt keiner der 
Kantone, ſelbſt Graubünden kaum, weniger in ſeinem Innern be— 
ſucht und gekannt, als der Teſſin. Hier wären noch Entdeckungs— 
reiſen zu machen! Manche Gegenden des Landes ſind ſogar den 
Teſſinern wenig bekannt, wie das fünf bis acht Stunden lange 
Thal Luſernone (oder Onſernone), welches ſich, drittehalb Weg— 
ſtunden von Locarno, zwiſchen nackten Felswänden ins Gebirg 
hinaufzieht und eine Bevölkerung von drittehalb Tauſend Seelen 
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zählt. Wie überall in der Schweiz, muß man auch im Teſſin nicht 
den großen Landſtraßen nachgehen, um die ſeltſamen Herkömmlich⸗ 
keiten des Volks, das Eigenthümliche ſeiner Bauarten, häuslichen 
Einrichtungen, ererbten Begriffe und Vorurtheile, den Einfluß 
des Klima's, oder die Verſchiedenheit der Landestrachten zu be— 
obachten. Noch gelten Moden der Vorwelt beim weiblichen Ge— 
ſchlecht faſt unverändert in den Thälern von Iſone und Colla, 
von Marobbia und in der Riviera. Noch bedecken die Mäd⸗ 
chen und Frauen in Valmaggia, beim Kirchgang an Feſttagen, 
ihr Haupt nonnenhaft mit einem weißen, aber durch Bänder und 
Spitzen verzierten Tuche. Am anmuthigſten ſtellen ſich neben die 
ſen mittelalterlichen Trachten, die ſchönen Verzaskerinnen dar, in 
ihren ſaubern, weiten, langen Schürzen, die ihre ſchlanken Ge— 
ſtalten, wie ein Obergewand, umhüllen. Freilich kommen fie ihren 
Nachbarinnen, den reizenden Flobinen aus dem piemonteſiſchen 
Maſtalonethal, weder an Grazie noch im geſchmackvollen Koſtüme, 
gleich. Denn dieſe, in körperlicher Schönheit und remantifcher 
Bekleidung, ſcheinen eher den bewunderten Neugriechinnen der 
ägeiſchen Inſelgruppe, als den Bewohnerinnen eines rauhen Alpen⸗ 
thals, zuzugehören. 

Die Baukunſt in den höhern Gegenden des Landes ſcheint noch 
aus den erſten Zeiten ihrer Erfindung zu ſtammen. Die niedrigen, 
engen Hütten, welche nur auf Schutz gegen den Froſt halbjähriger 
Winter und gegen ungeheure Laſten des Schnees berechnet ſind, 
zum Theil von Tannenſtämmen zuſammengezimmert, zum Theil 
von Kieſelſteinen gemauert, gleichen ſchlechten Viehſtällen; hin— 
gegen die Viehſtälle oft bewohnbaren Häuſern. Die enge, un— 
reinliche Wohnſtube, durch Fenſter, theils von altersblindem Glaſe, 
theils von Papier, matt erleuchtet, wird noch mehr durch ein— 
dringende Rauchwolken und berußte Wände verdunkelt. Denn die 
Küche, vom Feuer des Herdes erleuchtet, iſt ohne Rauchfang und 
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Schornſtein. „Kein deutſches Scheizerſchwein,“ ſagte Bonſtetten 
im J. 1797, „würde in einige dieſer Menſchenwohnungen gehen.“ 
Nicht jo zartfühlend iſt das Schwein des Teſſiners, welches gern _ 
zuweilen nachbarlich in die Stube feiner Herrſchaft einkehrt. Ins 
deſſen dringt allmälig die Civiliſation auch tiefer in die bewohn— 
baren Bergſchluchten dieſer Hochgegenden, wo ehemals die Nahrung 
der Menſchen faſt elender, als ihre Behauſung war. Wenigſtens 
verſichert uns der neueſte Beſchreiber des Teſſin, Stefano Frans— 
cini, Staatsſchreiber zu Lugano (ſeit 1848 Mitglied des eidsgenöſ— 
ſiſchen Bundesrathes), wenn auch der Bauer und Handwerksmann 
im Kanton noch weit davon entfernt ſei, wie Heinrich IV. ſeinen 
Unterthanen wünſchte, jeden Feſttag ein Huhn in ſeinem Topfe zu 
haben, doch ſelbſt im Valmaggia die tägliche Mahlzeit van „Pas 
nau“ nicht mehr in Uebung ſei. Dies Gericht, eines der einfach— 
ſten von der Welt, beſtand aus Mehl, welches man in bloßem 
Quellwaſſer, oder auch in Molkenwaſſer, umgerührt hatte. 

Daß ſich in jo ganz von der übrigen Welt abgeſchiedenen Ort: 
ſchaften des Gebirgs die wunderlichſten Uebungen der Vorzeit, die 
oft den Gebräuchen der Halbwilden in den amerikaniſchen Wäldern, 
oder denen der ſchalkhaften Eskimo's nicht ganz unähnlich ſehen, 
dauerhaft bewahrt haben, läßt ſich leicht denken. Aber wer kennt 
ſie alle? — Ich will einige bezeichnen. 

Hoch im Gebirg der Leventina liegt das Pfarrdorf Sobrio. 
Hier iſt's keine Kleinigkeit für den Jüngling, an ſeinem Hochzeits 
tage die junge Braut zum Altar zu führen. Er muß ſie aus ihrem 
Vaterhauſe dazu abholen, und begibt ſich an der Spitze ſeiner Ver— 
wandten und Freunde dahin. Aber er findet, ſtatt freundlichen 
Willkommens, verſchloſſene Thüren und höhnende Geſichter am 
Fenſterlein. Lange pocht und bittet er vergebens um Einlaß, bis 
man ſich endlich bequemt, nach ſeinem Verlangen zu fragen und 
wer er eigentlich ſei? Die Frager thun fremd und verwundert 
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über feine Perſon und feine Forderung; wiſſen von keiner Hoch— 
zeit, von keiner Braut. Nach vielen Neckereien und gegenſeitigen 
Erklärungen, verſpricht man ihm endlich, im Hauſe eine liebens— 
würdige Schöne zu ſuchen, wie er ſie geſchildert. Bald öffnet ſich 
auch wirklich die Pforte. Der Bräutigam fliegt der Geliebten ent— 
gegen; aber es iſt die unrechte; ein ſteinaltes, verſchrumpftes 
Großmütterlein! — Unter Gelächter und Lärmen fängt der Wort— 
wechſel, das Bitten des Einen, die Weigerung der Hausgenoſſen⸗ 
ſchaft von neuem an, bis ſich dieſe noch einmal bewegen läßt, 
dem ungeduldigen Liebhaber die Braut zu ſuchen, wie er ſie näher 
bezeichnet hat. Sie ſelbſt tritt ihm aus der Thür entgegen. Es 
iſt ein kleines, buckligtes, altes Ding, welches mehr Runzeln im 
Geſicht, als Haare auf dem Kopf trägt, So wird der Getäuſchte 
mehrmals betrogen; oft, wenn es au wirklichen, dazu gemietheten 
Hexengeſtalten im Dorfe fehlt, thun's große Strohpuppen in Weiber: 
kleidern, bis man ihm den Eintritt ins Haus geſtattet, die ver- 
borgene Schöne ſelbſt aufzuſuchen, welche ſich von ihm ſehr gern 
finden läßt. Dann zieht die Schaar, vergrößert durch die Verwand— 
ten der Braut, zum Hochaltar mit feierlichem Gepränge. 

Nicht ſelten geht es bei Beerdigungen faſt eben ſo luſtig in 
verſchiedenen Ortſchaften zu, wenn, was auch in manchen Gegen— 
den der deutſchen Schweiz noch üblich iſt, die Verwandten des Ver— 
ſtorbenen nach vollbrachtem Leichenbegängniß, ins Trauerhaus zum 
Todtenſchmaus zurückkehren, und bei vollen Bechern den tiefen 
Schmerz und Gram um den Verlornen zu mildern bemüht find. 
Im Livinerthal wird häufig dem Todten, ſo lang er im Sarge 
liegt, Wache (viglä) von Freiwilligen gehalten, meiſtens von an— 
dächtigen jungen Burſchen und Mädchen, welche Roſenkranz und 
andere Gebete ſtundenlang herſagen. In den zur Erholung noth— 
wendigen Pauſen aber müſſen reichliche Spenden von Wein und 
Branntwein die Inbrunſt der frommen Jugend erfriſchen. Die 
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ehemals faſt allgemeine Uebung, die Leichname offen, mit unver— 
hülltem Geſicht, zum Grabe zu tragen, vermindert ſich immer mehr. 
Leichenbegängniſſe ſind, auch für den ärmſten Teſſiner, mit Aus— 
nahme des Bettlers, ziemlich Foftbar. In der Riviera wird 
ſelbſt die Stimme der hochwürdigen Geiſtlichkeit dabei, je nach 
dem ſtärkern oder ſchwächern Ton in Abſingung der üblichen Lita— 
neien, tarmäßig, theurer und wohlfeiler bezahlt. Am wenigſten 
koſtet halblautes, haſtiges Hermurmeln der Gebete; mehr das förm— 
liche Singen; am meiſten das laute, feierliche Intoniren (das bis 
canlare) des Geſangs. 

Längs den großen Hauptſtraßen des Landes werden dergleichen 
Ueberbleibſel alten Weſens und Unweſens nur noch ſelten, und in 
den Städten faſt gar nicht, wahrgenommen. Sogar das alterthüm— 
liche Städtchen Bellinzona (oder Bellenz) mit feinen fünfzehn: 
hundert Einwohnern, weicht täglich mehr dem ſanften Zwange des 
Zeitgeiſtes, und läßt, während es ſich im Innern verſchönert, jene 
hohe lange Mauer mit den drei Felſenburgen verfallen, durch welche, 
von einer Bergwand zur andern, im Mittelalter der Eingang Ita: 
liens den kriegeriſchen Nachbarn im Norden verſperrt wurde. Aber 
dieſe dicken, verwitternden Gemäuer und feſten Schlöſſer links und 
rechts, geben dem Engthal zwiſchen hohen, ſteilen Bergen ein 
maleriſches, ritterthümliches Anſehen. Italieniſche Geſchichtsklitte— 
rer ſuchen hier jene caniniſchen Felder, auf welchen Conſtantius 
gegen Germanien und den brigantiniſchen See zog; eine Behaup— 
tung, welche ihnen durch rhätiſche Geſchichtsforſcher, zu Ehren der 
Ebenen von Chur, ſtreitig gemacht wird. Andere wollen ſogar, 
mir unbekannt durch welche Offenbarung, wiſſen, daß ſchon Julius 
Cäſar hier einen gewaltigen dreieckten Thurm aufgeführt habe. 

Liebhabern neuern Baugeſchmacks mag der Anblick der präch— 
tigen Brücke alla Torretta, ohnweit des alten Thurms, mehr 
Genuß gewähren. Eine frühere Brücke war ſchon im Jahre 1515 
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von einer ungeheuern Ueberſchwemmung fortgeriſſen worden; im 
Jahre 1815 ward endlich die neue durch die Regierung des Kan— 
tons im Bau vollendet. Auf zehn weiten Bögen behauener Sranit- 
quadern ſchwingt ſich das Werk 714 Schuhe lang über den Strom des 
Teſſin, welchen ſonſt benachbarte Gemeinden, wollten ſie gen Bellin— 
zona, oft nicht ohne Gefahr, in elenden Nachen überſchiffen mußten. 

Jenes altersgraue Mauerwerk, welches über den Hügeln, mit 
feinen zahnförmigen Abſätzen und bemoosten Burgen, wie ein In— 
valide in verblichener Uniform und mit unbrauchbarem Gewehr, 
Schiltwacht hält; dann daneben dieſer ſtolze Brückenbau, der, zum 
öffentlichen Nutzen, die Verzierung der Landſchaft fügt, bilden voll- 
kommen den Gegenſatz alter und neuer Zeit. Aber derſelbe, oft 
ſchneidende Gegenſatz, wird faſt überall in der Schweiz, beſonders 
in ehemals unterthänigen Gebieten, und vielleicht nirgends auf— 
fallender, als im Kanton Teſſin erblickt. Dieſer, erſt ſeit der Re— 
volution ſelbſtſtändig gewordene, Staat gleicht übrigens in ſeiner 
ganzen Haltung noch keinem Freigebornen, ſondern nur einem 
Freigelaſſenen, der von den verlornen Ketten der Leibeigen— 
ſchaft die Narben und Wundenmale an ſeinen Gliedern zeigt, 
und Schmutz und Gewohnheit der Knechtstage vergebens mit dem 
Prachtmantel bedeckt. Neben dem Aufſtreben zu höherer Bildung 
ziemlich allgemeine Unwiſſenheit; neben dem Freiheitsſtolz im Hauſe 
demüthige Kriecherei draußen; neben Vaterlandsphraſen gemeiner 
Orts- und Familien-Egoismus; neben der Fruchtbarkeit des Bo- 
dens unter italieniſchem Himmel die Nachläſſigkeit der Armuth. 
Wer in den Städten ein Vermögen von 50,000 bis 60,000 Franken 
beſitzt, gilt als reicher Mann; auf dem Lande verhelfen ſchon 20,000 
bis 36,000 Franken zu ſolchem Titel. Dürftige Haushaltungen 
miethen für ihren Bedarf die nöthigen Ziegen, Schaafe oder Kühe 
für einige Jahre und zahlen dem Eigenthümer wucheriſchen Zins 
dafür. Handwerke werden nur wenige getrieben, ſondern Frem— 
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den überlaffen; dagegen wandern jährlich 10,000 bis 12,000 Ar- 
beiter nach Italien, Deutſchland und Frankreich, als Maurer, 
Gypſer, Kaminfeger, Chokaladefabrikanten, Laſtträger, Kaftanien- 
brater (marronaj) Ziegelbrenner u. ſ. w. aus. Was ſie in der 
Fremde gewinnen und mit den ſchwerſten Entbehrungen erſparen, 
geht des Winters wieder im heimathlichen Wohlleben drauf. 

So wandelt auf einem fruchtbaren Boden, zwiſchen Alpen und 
Kaſtanienwäldern, zwiſchen Weingärten und Aeckern, die zahlreich 
doppelte Ernten gewähren, ein im Allgemeinen dürftiges Volk. 
Seine Armuth iſt Folge eigner Unbeholfenheit, und dieſe die 
Frucht ehemaliger elender Geſetzgebungen und der Bevogtung durch 
Kantonsregierungen, deren Unterthanen die Bewohner des Teſſin 
beinahe 300 Jahre lang waren. Drei Jahrhunderte lang ward 
nichts Weſentliches für Bildung und Wohlſtand eines Landes ge— 
than, welches nur vorhanden zu ſein ſchien, einzelne Familien in 
Herrſcherkantonen zu bereichern. Die hieher geſandten Statthalter 
oder Landvögte, und Kommiſſarien, die ihre Stellen gewöhnlich, 
beſonders in den Urkantonen, um baares Geld gekauft hatten, 
verhandelten hier wieder untergeordnete Aemter und Stellen, Ehre, 
Freiheit, Recht und Gut der Unterthanen um baares Geld; mach— 
ten Geſetze und Ordnungen, um deſto mehr Straffällige zu be— 
kommen; ertheilten Strafloſigkeit um Geld, und um Geld ver— 
derbliche Monopolien und Privilegien; zettelten Prozeſſe an und 
ſchlichteten fie jo ſpät, als möglich, nach Willkür. Um eine Vor: 
ſtellung von der Raubgier und Verworfenheit der meiſten Beamten 
zu erhalten, genügt es, den gültigſten aller Zeugen, den edeln 
Karl von Bonſtetten, anzuhören, der ſelber hier einer der letz— 
ten Syndicatoren war, und die Schmach eidsgenöſſiſcher Verwaltung 
dieſer Unterthanenlande aufdeckte“). In der einzigen Landvogtei 


) In ſeinen neuen Schriften, 3. und 4. Theil. Kopenhagen 1800. 
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Locarno, und bei ihrer Bevölkerung von 17,000 Seelen, fand 
er im Durchſchnitt jährlich 1000 Prozeſſe im Gange, und darunter 
vier- bis fünfhundert Kriminalfälle. Welches ziviliſirte Land hat 
ähnliche Beiſpiele aufzuweiſen?“) 

Nachwirkungen dieſer traurigen Zuſtände ſind noch heutiges 
Tages die leidenſchaftliche Streit- und Prozeßſucht der Gemein- 
den gegen Gemeinden, der Familien gegen Familien. Zahlloſe 
Haushaltungen ſind dadurch ſchon zu Grunde gerichtet worden, 
und die Einkünfte vieler Gemeinden gehen zum Theil für Bezah- 
lung von Advokaten, Reiſegeldern und Deputationen auf. Es ſind 
wenig Thalſchaften oder Dörfer, in welchen nicht Advokaten woh⸗ 
nen, oder Leute, die deren Geſchäft treiben). So iſt's kein 
Wunder, wenn die Teſſiner ſelber geſtehen, daß Neid aller unter 
einander und Zwietracht das moraliſche Erbübel ihres Volks ſei. 

Nicht wenig auch befördert der kirchliche Glaube und Aber— 
glaube, und die Menge der Feiertage, Geiſtlichen und Klöſter 
die öffentliche Armuth. Der Kanton mit ſeinen 230 Pfarreien 
(durchſchnittlich alſo je für 474 Seelen eine beſondere), 12 Manns⸗ 
klöſtern (mit 119 Mönchen) und 9 Weiberklöſtern (mit 165 Non⸗ 
nen), beſitzt Anſtalten zur Pflege der Andacht im Ueberfluß, un— 
gerechnet die vielen Einſiedeleien auf Bergen, deren Bewohner von 
Almoſen der Frommen leben. Die Klöſter beſitzen im Allgemeinen 


) Seit Befreiung des Kantons aus der Knechtſchaft der Eidsgenoſſen— 
ſchaft hat eben dieſer Bezirk Locarno, der jetzt 20,000 Seelen zählt, 
kaum noch 160 gerichtlich anhängig gemachte Klagen wegen Ver— 
gehungen gegen Perſonen und Eigenthum. 

**) Im Jahr 1833 zählte man in dem kleinen Lande 182 Advokaten 
und Notare. Bonſtetten fand allein im Städtlein Locarno, zu 
ſeiner Zeit, 33 Advokaten anſäßig und nebenbei 37 Wirths- und 
Schenkhäuſer. Treffliche Mittel den Volkswohlſtand zu befördern! 
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beträchtliches Eigenthum, das größtentheils in liegenden Gütern 
beſteht. Minder freigebig ausgeſtattet ſind die 520 Weltgeiſtlichen 
des Landes; aber Taufen, Hochzeiten, Begräbniſſe, Meſſen, Pro— 
zeſſionen, Beſchwörungsſegen, oder beſondere dreitägige Andachten 
der Gemeinden, um Regen oder trockenes Wetter vom Himmel zu 
erbitten, tragen um ſo reichlicher ein. Die Religion koſtet den 
Teſſinern viel. Auch 200 bis 250 ſogenannter Brüderſchaften wären 
hier wohl noch mit anzurechnen, die alle ihre eigenen Vorrechte, 
Auflagen, Einkünfte und Andachtspflichten haben. 

Beſſeres iſt allein von größerer Volksbildung zu erwarten. 
Allein dazu findet ſich, aus ſehr natürlichen Gründen, die Geiſt— 
lichkeit ſchlecht geneigt, Hand zu bieten. Und wer kann es ihr, 
bei dem ihr eingeſchärften blinden Gehorſam gegen den heil. Vater 
zu Rom, verargen, da Gregor XVI. in ſeinem bekannten Hirten- 
brief an ſämmtliche Patriarchen, Erzbiſchöfe und Biſchöfe der ka— 
tholiſchen Welt, gegen die für die Kirche ſo gefährlichen Fort— 
ſchritte der Völker in wiſſenſchaftlicher Bildung geeifert hat? — 
Erſt im Jahr 1831, alſo dem achtundzwanzigſten ſeiner Unabhän- 
gigkeit, gab der geſetzgebende Rath des Kantons ein Geſetz über 
Einrichtung des geſammten Schulweſens. Das Geſetz iſt nicht übel, 
und paragraphenreich genug, aber leider nicht vollzogen, ſondern 
vergeſſen. Eine Bildungsanſtalt für Schullehrer iſt nicht vorhanden; 
die wenigſten Gemeinden haben einen Schulfond. Viele nicht ein— 
mal eigene Schulhäuſer; nicht einmal eigene Schulſtuben, ſondern 
man ſpricht dafür Platz im Hauſe des Pfarrers, oder Kaplans an. 
Die Lehrerbeſoldung in den Dörfern überſteigt ſelten 30 bis 40 fl. 
jährlich. Gemeinnützige Privatleute verſuchten da und hier, ſelbſt 
mit Opfern aus ihrem Vermögen, beſſern Unterricht der Volks— 
jugend zu bewirken; ſie wurden verſpottet, verleumdet und verdäch— 
tigt. Schon im Jahr 1826 verſuchte man in einigen Schulen wenig— 
ſteus den gegenſeitigen Unterricht einzuführen; aber der Biſchof von 
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Como, wie die Chorherren von Lugano und Locarno, ſchlugen ſo— 
gleich Lärmen dagegen, wegen Gefahr der Religion. So un— 
terblieb es. 

Beſſer, als für die große Maſſe der Volksjugend, iſt für den 
Unterricht der Kinder wohlhabender Familien in Klöſtern, Semi⸗ 
narien und Kollegien Sorge getragen. Aber es herrſcht darin 
mönchhafter Geiſt. Wäre dieſes Volk von Teſſin, was es ſein 
ſollte, was es durch höhere Civiliſation werden könnte, dann wahr— 
lich wüßte ich kaum ein Ländchen Europa's, das von der Vor⸗ 
ſehung gütiger ausgeſtattet ſeines Glückes ſo froh werden könnte, 
wie dieſes. Die Gelände, zumal im Umkreis der Seen, ſind para— 
dieſiſch. Ich kann mich des Vergnügens nicht erwehren, einige 
Bilder aus jenen Landſchaften zu zeichnen, in denen ich einſt bei 
meinem Aufenthalte in der italieniſchen Schweiz jo oft mich luſt⸗ 
wandelnd erging. 

An den Seebuſen des ſchönen Ceriſio geſchmiegt, in an— 
muthiger Nachläſſigkeit, ruht Lugano, das ſchönſte Städtchen des 
Landes, mit ganz italieniſcher Phyſtognomie. Erblickt man es zu⸗ 
erſt vom See her, vom Halbmond ſeiner duftigen Hügel umkränzt; 
die Küſte mit Dörfern maleriſch beſtreut, und mit Landhäuſern und 
Gärten, wo Mandel- und Olivenbäume, Pfirſich- und Zitronen⸗ 
bäume ihr mannigfaltiges Grün vermengen, und Weinlauben längs 
den Ufern ihre üppigen Zweige über dem ſtillen Wellenſpiel ranken 
laſſen, während weſtwärts, gleich einem erloſchenen Vulkan, der 
San Salvatore den Gipfel ſeiner Pyramide zu den Wolken 
ſtreckt, — man möchte mit Bertoletti glauben, das niedlichſte 
Kleinbild von Neapel zu finden. Die Stadt ſelbſt, mit nur fünf 
und einem halben hundert Gebäuden und fünf und einem halben 
tauſend Bewohnern, ſechs Klöſtern, mehrern Kirchen, Paläſten 
und öffentlichen Plätzen, trägt, bei der Mäßigkeit ihres Umfanges, 
das Gepräge einer gewiſſen großartigen Behaglichkeit. Auch pfle— 
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gen ſich gern hier reiche Fremdlinge während der Sommermonde 
anzuſiedeln, um die Naturpracht der Umgebungen in ihrer ganzen 
Fülle zu genießen. Der Irrgarten dieſer Thäler wetteifert im 
Wechſel der Reize mit dem See, welcher acht Stunden lang im 
großen Zickzack umherſchweift, um bald einer einſiedleriſchen Hütte 
im Schatten des Kaſtanienwaldes, bald einer prächtigen Villa, 
bald finſtern Felſenmaſſen, bald freundlichen Dorfſchaften zwiſchen 
Weinlauben und Maisfeldern, bald andern Uferbildern, den Spie— 
gel vorzuhalten. Die Nähe der borromäiſchen Inſeln, die Nähe 
des Comerſees in ſeiner wollüſtigen Schwermuth, der lombardi— 
ſchen Ebenen und Mailands, find, neben der Luganeſen gefälligem 
und geſelligem Treiben, allerdings lockend genug, bei ihnen zu 
verweilen. 

Faſt hätt' ich unter den nachbarlichen Schönheiten das kleine 
Paradies von Mendriſio vergeſſen, einem Flecken mit andert— 
halbtauſend Einwohnern. Jeder Fußſteg führt da zwiſchen den 
weichen Umriſſen der Hügel zu Landſchaftsgebilden, welche an Lieb— 
lichkeit der Formen und Farben, an Fruchtbarkeit des Bodens und 
üppiger Vegetation, Alles übertreffen, was dieſe Gegenden dar— 
bieten können. Sie umringen, wie ein Blumengarten, den er— 
habenen Rigi der ſüdlichen Schweiz, den Monte Generoſo, 
welchen die Anwohner auch Gionnero und Galvaggione 
heißen. Er, 5670 Fuß über dem Meerſpiegel mit ſeinem Gipfel 
erhaben (alſo 120 Fuß höher, denn der Rigi am Waldſtätterſee), 
gewährt über die Südſeite der Alpenkette und ihre ſtrahlenden 
Firnen, wie über die Umgegenden von Como und Mailand, durch 
die lombardiſchen Gefilde unermeßliche Fernſichten. Faſt zu ſeinen 
Füßen ſchimmern rings um die Seen von Lugano, Como, Vareſe 
und der Lago maggiore. In ungezählter Menge ruhen Städte, 
Flecken und Dörfer ausgeſtreut auf dem grünen Teppich der italie— 
niſchen Ebenen, die, neben und hinter ihm nordwärts ſanft auf— 
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ſchwellen, wie ein ungeheurer, im Winde wallender Schleier, 
deſſen ferner Saum zuletzt himmelwärts flattert, und, mit feinen 
zerriffenen Kanten und ſilbernen Franſen, Gebirgsſpitzen und Glet— 
ſchergefunkel bildet. — Der Weg zum Gionnerso hinauf iſt überall 
leicht, gefahrlos und mit einer Mannigfaltigkeit des Pflanzen 
reichthums bekleidet, wie ihn kein anderer Schweizerberg darbietet. 
Während drunten die ellenlange Traube Paläſtina's reift und der 
Feigenbaum wild zwiſchen dem Geſtein mit ſeinem breiten Laube 
hervorquillt, begegnet man in den Kaſtanienwäldern aufſteigend, 
höher in den Buchen-, dann in den Tannenwäldern, endlich in 
den hohen Alpenwieſen, Kräuter in Fülle, die in der übrigen 
Schweiz ſelten, oder nirgends erblickt werden; droben die zarte 
Alpenerepis, die wermuth- und reinfarnblätterige Achillee, das drei— 
lappige Laſernkraut neben dem blendenden Blau der kleinen Gen— 
tianen und den fröhlichen Rhododendern. Hieher wallfahrten vor 
Allen die italieniſchen Botaniker. 

Ich zweifle nicht, der prächtige Gionnero würde binnen 
wenigen Jahren die Eiferſucht des Rigi erregen, wenn die Teſſi— 
neſen jene Aufmerkſamkeit und gewerbluſtige Berechnungskunſt der 
deutſchen Schweizer beſäßen, die für Schirm, Bequemlichkeit und 
geſellige Freuden der Luſtreiſenden, ſelbſt rauhere und höhere 
Berge mit wirthlichen Gebäuden verſehen. An Merkwürdigkeiten 
und Seltſamkeiten der Natur und Kunſt iſt die nächſte Umgebung 
des Gionnero überreich. Ich dürfte nur das ſich an ihm hinauf⸗ 
ziehende Alpenthal Val Mara, oder Muggiothal nennen, deſſen 
blumenreiche Abgründe keinen andern Thalboden, als die Wellen 
eines kleinen Baches, haben, von dem ſich die Berghalden ſo— 
gleich links und rechts, wie ein aufgeſchlagenes Buch, aus ein— 
ander legen. Tiefer abwärts in dieſem Thal ſah man im Dorfe 
Monte, vor wenigen Jahren noch, neben dem ärmlichen Pfarr— 
hauſe, einen jener gigantiſchen Bäume, dergleichen auf dem Aetna 
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einer berühmt ward, weil in deſſen Schatten hundert Reiter Raum 
fänden. Der Nußbaum von Monte weicht dem Kaſtanienbaum 
des Aetna nicht an Majeſtät. Seine Zweige breiten ſich über 
einen halben Morgen Landes aus. Eine Viertelſtunde von da ab— 
wärts liegt das Dörflein Bruzella; merkwürdig durch ſeine 
treppenförmige Lage am Berge, und daß, auf dem geſchlängelten 
Wege an der ſteilen Halde des Gebirgs, es eine volle Stunde 
Zeit koſtet, jene Viertelſtunde bis Monte zurückzulegen. 


10. Die Gotthards⸗Straße. 


Die beſte Lehrerin und Erzieherin der Völker iſt zuletzt immer 
die Noth. Ohne ſie würde der Menſch ein unbeholfenes Halb— 
thier bleiben. Sie weckt den Geiſt zum Gedanken. 

Vorzeiten war die Gotthardsſtraße der berühmteſte und be— 
quemſte Alpenübergang zur Verbindung des Nordens mit Italien 
und dem Mittelmeer. Jährlich wandelten uͤber 16,000 Reiſende 
darüber her und hin, Kaufleute, Wallfahrer, Naturforſcher, Sol— 
daten, Abenteurer, Staatsmänner, Arbeiter, die in andern Län— 
dern Erwerb ſuchten, Poſtboten u. ſ. w. Jährlich führten bei 
9000 Pferde gegen 20,000 Ballen, Fäſſer, Kiſten u. ſ. w. mit 
Waaren herüber und hinüber. Der Staat Uri bezog im Durch— 
ſchnitt von ſeinen drei Zollſtätten jährlich 20,000 Gulden. 

Als aber Napoleon die prachtvolle fahrbare Straße über den 
Simplon (in den Jahren 1802 bis 1806) durch Wallis ins 
Piemont einerſeits, Franz II. die ebenſo bewundernswürdige fahr— 
bare Kunſtſtraße von Bormio über den hohen Stelvio (ſeit 1822) 
anderſeits, zur Verbindung Tyrols und der Lombardei gebaut 
hatte; als Graubünden und Sardinien darauf die nähere 
Fahrſtraße, zum Verkehr Deutſchlands mit dem Mittelmeer, über 
den Bernhardin anlegten, verlor ſich das Leben des Gotthard— 
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paſſes. Denn auf dem übel gepflaſterten Wege deſſelben, nur 10 
bis 14 Schuh breit, konnte kein Wagen gehen. Die Waaren, in 
Fäſſern und Ballen verpackt, wurden von Pferden getragen, denen, 
mit hölzernen Sätteln bedeckt, man fie auf beiden Seiten anhing.- 
Ein Pferd trug aber nicht mehr, als 3 Zentner; dieſe Laſt hieß 
ein Saum. Davon nannte man die Pferde „Saumroſſe“; 
ihre Eigenthümer, die deren gewöhnlich 5 — 12 hielten, „Säu— 
mer.“ a 

Indem der Waarenverkehr über die Alpen links und rechts 
andere Richtungen nahm, verlor ein großer Theil der Bevölkerung, 
d. i. eine Menge von Arbeitern, Wirthen, Schiffern, Säumern, 
Handwerkern und Landwirthen, die Mittel ihrer Erhaltung. Ja, 
manche Ortſchaften und Dörfer, die, faſt ohne Land, in den 
hohen, engen Felſenſchlünden des Gebirgs ſich angeniſtet hatten, 
und ohne den ſtarken Waarendurchgang nie ihr Daſein empfangen 
haben würden, ſahen ſich in Gefahr, es wieder mit ihm zu ver⸗ 
lieren. So blieb keine Rettung, als es eben den nebenbuhleriſchen 
Nachbarn gleich zu thun, und vereint mit dem Kanton Teſſin, 
den Gotthard fahrbar zu machen. Gegenwärtig iſt er es; die 
Straße überall 20 Fuß breit, mit nicht ſtärkerm Fall als von 
5 Schuh auf hundert. Sieben große und vier kleinere Brücken 
führen über die Abgründe mit ſichern, kühnen Wölbungen. 

Die erſte der Brücken ſchwingt ſich in zwei Bogen beim 
Dörflein Amſtäg, am Fuß der hohen Windgelle über die Reuß, 
wo ſich der wilde Kerſtelenbach des Maderaner-Thals in den 
Strom vom Gotthard ſtürzt. Der Blick durch die erhabenen, ſtei⸗ 
nernen Bogen, thalabwärts, gewährt ein wunderbar liebliches 
Bild der Landſchaft; in der Nähe die hölzernen Häuſer des Dörf— 
chens, deren es kaum viele über 30 zählt, rechts die beinahe 
3000 Fuß hohe Windgelle; links die neue Fahrſtraße über den 
Gotthard. 
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Vormals, noch vor dem Jahre 1821, that hier eine offene, 
hölzerne Brücke Genüge, welche im Jahr 1799 Zeuge eines blu— 
tigen Treffens zwiſchen Franzoſen und Oeſterreichern geweſen war, 
die um den Beſitz derſelben ſtritten. Ich ſah, wenige Tage nach 
dem Kampfe, die Brücke noch mit dem Blute der gefallenen Krie— 
ger befleckt, als ich auf ihr mich mit dem General Loiſon erging. 
Dieſer franzöſiſche Feldherr erzählte mir damals Einzelnheiten von 
dem Treffen an dieſer Brücke und wodurch es veranlaßt worden 
war, die mir wunderlich genug ſchienen. 

Die Generale Lecourbe und Gudin waren nämlich, bald 
nach der Schlacht bei Zürich und Maſſena's Sieg über Korſakow, 
beauftragt, die Höhen des Gotthard zu erobern und zu beſetzen. 
Gudin zog zu dem Ende mit ſeiner Diviſion über die Grimſel 
und Furka; Loiſon über das hohe Mayenthal, am Fuß der 
Gletſcher gelegen, wo er aus einer alterthümlichen Schanze die 
darin ſtehenden Oeſterreicher, nach wenigen Flintenſchüſſen, ver— 
trieb. Bei Waſen, einem ärmlichen Dorf an der Gotthards— 
ſtraße, ſtieß er zum General Lecourbe. Wie er mit dieſem, an 
der Spitze der Truppen, bergauf ritt, meldeten Eilboten des 
Vortrabs: eine große feindliche Heermacht rücke vom Urſerenthal 
herab ihnen entgegen und bedecke mit ſeinen Bataillonen nicht 
nur den offenen Weg, ſondern alle kaum gangbaren Klippen am 
andern Ufer des Reußſtromes. Beide Generale lachten. Sie wuß— 
ten von keiner Armee auf dem Gotthard, oder von wannen eine 
ſolche kommen könnte? Aber neue Boten beſtätigten die Nachricht 
der erſten, ohne ſagen zu können, welcher europäiſchen Macht die 
feindlichen Schaaren angehören möchten. Es entſpann ſich bald 
das Gefecht. Man erkannte, es ſeien Ruſſen, mit denen man zu 
ſchaffen habe. Es war Suwarow, der, von Italien her, in die 
Schweiz dringen wollte. Während die Franzoſen von der Ueber— 
macht des Gegners langſam gegen Waſen zurückgedrängt wurden, 
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meldeten andere Boten, die in größter Eil von Amſtäg herauf 
geſprengt waren, daß General Roſenberg mit zahlreichen 
Schlachthaufen von Oeſterreichern, aus Bünden ins Maderaner— 
thal eingerückt ſei, und den Franzoſen den Rückweg vom Gotthard 
zu verſperren drohe. Nun war keine Zeit zu verlieren. Während 
Loiſon durch Widerſtand das ſchnellere Vorrücken Suwarows 
bis nach Waſen ſo lang, als es ihm möglich war, hemmte, eilte 
Lecourbe mit feiner Diviſion nach Amſtäg hinab. 

Hier fand er das Dorf und die Brücke ſchon von der ſtarken 
Vorhut der Oeſterreicher beſetzt, und ſeinen Heimweg in die ſichern 
Schanzen von Seedorf, am Ufer des Vierwaldſtätter Sees, abge— 
ſchnitten. Jeder verſäumte Augenblick führte ihm die öſterreichiſche 
Hauptmacht vom Maderanerthal näher. Hinter ihm drohte Su— 
warow in wenigen Stunden zu erſcheinen. Lecourbe ſah ſich von 
überlegenen Streitkräften eingeſchloſſen, und keinen Ausweg, als 
über die Brücke. Er ließ durch ſeine Grenadiere mit gefälltem 
Bajonet ſtürmen. Flinten- und Kanonenfeuer warf dieſe Tapfern 
zurück. Er gebot den Angriff zum andern und zum dritten Mal, 
mit eben ſo ſchlechtem Erfolg. Die Soldaten wurden unentſchloſ— 
ſen, wankten, zögerten, ungeachtet des wiederholten Befehls zum 
Sturm. Da riß Lecourbe, nach einigen derben Flüchen, einem der 
Grenadiere das Gewehr weg und ſtürzte ſich allein gegen die Brücke. 
Die Grenadiere ſahen es, erhoben voll Unwillens über ihn ein 
furchtbares Geſchrei, rannten ihm nach, erſtürmten die Brücke 
und trieben die Oeſterreicher zurück. Am ſchlimmſten faſt lief es 
für Lecourbe ab. Seine Grenadiere, durch ihn beſchämt, über 
ihn erbost, hatten ihn noch zeitig auf der Brücke ereilt und 
fluchend hinter ſich geworfen. Mann um Mann ſtieß ihn nun wei⸗ 
ter zurück, jo unſanft als möglich. Es gab Kolbenſtöße, Rippen⸗ 
ſtöße, Fauſtſchläge unterwegs. Der General ſelbſt erzählte lachend 
von den blauen Flecken, die er davon wochenlang am Leibe ge— 
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tragen. Aber er gelangte durch Amftäg, und, immer der letzte 
Mann auf dem Rückwege, glücklich wieder in die Verſchanzungen 
von Seedorf. 

Loiſon, mit wenigen Bataillonen ſeinem Schickſale überlaſſen, 
vertheidigte ſich indeſſen verzweiflungsvoll Schritt um Schritt bis 
Waſen. Die ſchmale Bergſtraße zwiſchen Felſen und Abgründen 
ward von Blut und Leichnamen bedeckt. Von Waſen ſtieg er die 
ſteile Berghalde zur Mayenſchanze wieder hinauf, von wannen er 
gekommen war, und ſah mit ſeinen Soldaten, ohne einen Schuß 
zu thun, ohne weiter vom Feind beunruhigt zu werden, den langen, 
faſt endloſen Zug des ruſſiſchen Heers durch das zu ſeinen Füßen 
liegende Dorf. Erſt als dieſer vollendet war, ſtieg er abermals 
hinab nach Waſen, ſchlug ſich mit einzelnen nachrückenden Haufen 
der Ruſſen und gelangte ins Urſerenthal. 

Der fernere Heerzug Suwarows, durch die höchſten Alpen 
der Schweiz, gehört zu den verzweiflungsvollſten und tollkühnſten 
Wagſtücken, welche die ältere und neuere Kriegsgeſchichte kennt. 
Man muß jene engen, furchtbaren Wege neben ſchwindlichten Ab— 
gründen, jene ſchroffen Felspfade und Berggrathe, jene ewigen 
Schneefelder mit eigenen Augen geſehen haben, welche die ruſſi— 
ſchen Schlachthaufen durchklettern mußten, immer vom mörderi— 
ſchen Feuer der franzöſiſchen Brigaden verfolgt und vom Hunger 
in den unwirthlichen Einöden gequält; man muß dieſe Wildniſſe 
geſehen haben, um eine lebendige Vorſtellung vom Looſe der 
22,000 Ruſſen zu erhalten, welche unter Suwarows Anfuͤhrung 
zwanzig Tage lang das Hochgebirg kämpfend durchwanderten, ab: 
wechſelnd Sieger und Flüchtlinge, immer elend. 

Die Begebenheit iſt ſo außerordentlich, ihr Ausgang ſo ſchau— 
derhaft und folgenreich geweſen, daß ſie Wenigen unbekannt ſein 
kann. Da Suwarows Unglück erſt eigentlich in den Gebirgen 
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von Glarus wahrhaft begann und ſich darin vollendete, verzeiht 
man's vielleicht gern, wenn ich hier einiges Minderbekannte darüber 
mittheile, wovon ich zum Theil ſelber Zeuge war, oder wie ich 
es aus dem Munde franzöſiſcher Feldherren und ſchweizeriſcher Be— 
amten vernahm. 

Suwarow kam mit ſeinem ermüdeten und ausgehungerten 
Heer nach Altorf. Er wußte noch nicht von der für Korſakow 
unglücklichen Schlacht bei Zürich. Indem er durch die Straßen 
des Hauptfleckens, an der Spitze ſeiner Tapfern, im Hemd und 
eine Kunte in der Hand, daherritt, ließ er ſich in der Geſchwin— 
digkeit vom Ortspfarrer, der unter den Zuſchauern ſtand, mit 
vieler Devotion den Segen ertheilen. Die Truppen fanden in dem 
armen, verödeten Lande kaum hinlängliche Lebensmittel. Man 
hatte faſt alles Vieh in die Berge geflüchtet. Selbſt Lederabfall 
und Leim bei den Gerbern, Unſchlitt, Kerzen und Lampenöl wur⸗ 
den gierig verzehrt. Schon im Urſerenthal hatten die Soldaten 
einen Faſttag gehabt, den Suwarow durch die Popen verkünden 
ließ, als er durch Vorſtellungen des Thalammanns Meyer von 
Andermatt zum Erbarmen gegen das rauhe und unglückliche Hoch- 
thal bewogen worden war. 

Noch immer im Begriff, über Schwyz nach Zürich zu gehen, 
und ſich mit Korſakow zu vereinigen, wollte er über den Wald— 
ſtätterſee. Aber Lecourbe in ſeinen Verſchanzungen hatte alle Schiffe 
an ſich gezogen. Unkundig der Geographie hoffte der ruſſiſche Heer— 
führer längs dem Seeufer einen Weg, wenn auch nur einen Fuß— 
weg, nach Schwyz betreten zu können, aber erblickte die ſteil ab— 
geriſſenen Berge, deren Felſen ſenkrecht aus der Waſſerfläche 
emporſteigen. 1 

So blieb ihm nichts, als durch Bürglen, den Geburtsort 
Wilhelm Tells, mit ſeinen Truppen noch einmal die höchſten Alpen 
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und Berggrathe zu überklettern, um durchs Muottathal nach 
Schwyz zu dringen. Der Zug in den unwegſamſten Berggegenden 
über die nackten Felſen und Grathe des Kinzigkulms dauerte 
vierzehn Stunden. Erzwungene Wegweiſer mußten voran. Wege 
und Stege fehlen, wo bisher nur einzelne Hirten und Gemsjäger 
in den kurzen Sommermonden umherirrten. Zum Erſtaunen der 
einſamen Bewohner des Muottathales (am 28. September) pie der 
enge Schlund des Biſilochs, der kaum für ſeinen Waldſtrom 
immer Raum genug hat, ein ganzes Kriegsheer in ihre Wieſen 
und Dörfer aus. 

Von Suwarows Zug ſchon durch Lecourbe unterrichtet, war 
Maſſena indeſſen perſönlich mit einigen Brigaden nach Schwyz ge— 
eilt, ihm den Weg zu verrammeln. Als einige ruſſiſche Abthei— 
lungen der Vorhut aus dem Muottathal ſpähend über die Alpen 
des Pragels und Klönthals nach Glarus niederſtiegen, um 
dort Verbindung mit Korſakows Heer zu ſuchen, wurden ſie von 
General Molitor zurückgejagt; und Suwarow erfuhr nun erſt 
von ihnen die gänzliche Niederlage der ruſſiſchen Armee in der 
Schlacht von Zürich. Nichts glich feiner Verlegenheit. Getrennt 
jetzt von Italien durch die höchſten Gebirge, abgeſchnitten von 
jeder Verbindung, umringt von Felſen und Feinden, eingeſperrt 
in ein ſchmales, vier Stunden langes Thal, ſah er ſein Heer 
durch Anftrengungen und Entbehrungen ermattet. Viele feiner 
Soldaten waren beim Zug über den Kinzigkulm von Hunger und 
Elend umgekommen; faſt alle Pferde und Laſtthiere ohne Hufen; 
viele in die Abgründe hinuntergeſtürzt. 

Noch wankte er unentſchloſſen, wohin ſich wenden, da drang 
gegen ihn Maſſena ſchon (am 1. Oktober) ins Muottathal ein. Das 
Gefecht begann mit Tagesanbruch. Die Ruſſen, verzweiflungsvoll, 
ſtürzten mit Uebermacht gegen ihren Feind; trieben ihn durch die 
Thalſchlucht zurück. Im Gedränge über die ſchmale ſteinerne Muotta— 
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brücke daſelbſt fiel eine Menge der Menſchen und Roſſe in den 
Abgrund des Bergſtroms. Die Ruſſen entfalteten ihre Streitkräfte 
nun außerhalb der Bergſchlucht. Die Franzoſen wichen vor der 
Uebermacht kämpfend und langſam zurück gegen Schwyz. Ich be⸗ 
fand mich daſelbſt. Durch meinen Sekretär benachrichtigt, der vom 
Dorfe Brunnen zurückkam, daß Lecourbe mit ſeinen Bataillonen 
über den Urnerſee angelangt ſei, ritt ich zum Schlachtfeld, dem 
General Maſſena die frohe Botſchaft ſelbſt zu überbringen. Eine 
Menge verwundeter Franzoſen und Ruſſen zu Fuß oder auf Karren 
kam mir entgegen und verſperrte faſt den Weg. Auffallend war, 
wie die nordiſchen Krieger bei jedem Schritt laut ächzten, während 
die franzöſiſchen Soldaten bluttriefend ſcherzten und lachten. Ueber 
die Wieſen von Ibach aber ſtrömte mir in wilder Flucht und Ver⸗ 
wirrung eine der franzöſiſchen Halbbrigaden entgegen. Viele der 
Soldaten hatten Gewehre und Haberſäcke von ſich geworfen. Schon 
ſtanden die Ruſſen nur noch eine halbe Wegſtunde vom Flecken 
Schwyz entfernt, und Suwarow mochte hoffen, ſich hier durch⸗ 
zuſchlagen. Aber plötzlich änderte die Szene. Lecourbe war, rechts 
vom Dorfe Brunnen, längs Bergen und Wäldern, gegen den 
Eingang des Muottathals geeilt. Die Ruſſen nun ihrerſeits be— 
droht, ihren einzigen Rückweg zu verlieren, gaben den Sieg auf, 
und flüchteten mit unglaublicher Unordnung, Fußvolk und Reiterei 
wild durch einander, der Thalſchlucht zu, wie ein Bienenſchwarm 
ſeinem Korbe. 

Indeſſen war ſchon ein Theil von Suwarows Heer über den 
Pragel ins Klönthal geſtiegen. Hier, längs den Ufern des an⸗ 
muthigen Sees, ward mit Molitors Bataillonen nicht minder 
blutig geſtritten, als bei Schwyz. Die Franzoſen ließen von den 
Berghalden Felsmaſſen in die ruſſiſchen Schlachthaufen zerſchmet⸗ 
ternd niederfahren, mußten endlich aber der anſchwellenden Menge 
ihrer Feinde weichen. So kam Suwarop folgenden Tags in Glarus 
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an. Ihm folgten langſam feine ermüdeten Truppen über das Ge⸗ 
birg. Drei Tage verweilte er hier; aber jeder Tag brachte ein 
Treffen. Es ſchien ſein Vorſatz, ſich längs dem Wallenſee gegen 
den Rhein durchzuſchlagen, um in Bünden oder Schwaben Ver— 
bindung mit den Trümmern des korſakowiſchen Heeres zu finden. 
Er drängte Molitors Brigaden mit Ungeſtüm zurück bis Näfels. 

Dies Dorf, nah dem Gebirg, in üppigen Wieſen zwiſchen 
Fruchtbäumen gelagert, ſchon durch eine der alten ſiegreichen Frei— 
heitsſchlachten der Schweizer (im Jahr 1388) berühmt, ward noch 
einmal Zeuge eines der furchtbarſten Kämpfe. Suwarow ſchien 
auf dieſer Stätte Sieg oder Untergang ſeines Heers beſchloſſen 
zu haben. Die Franzoſen aber, in noch vortheilhafterer Stellung, 
leiſteten den verzweiflungsvollſten Widerſtand, gereizt durch die 
verwegenen Beiſpiele der Tapferkeit, welche die dritte ſchweizeriſche 
Halbbrigade auf dem Boden gab, der ſie an das Heldenwerk ihrer 
Altvordern mahnte. 

Der ruſſiſche Feldherr, wie er mit wildem Schmerz die Un— 
möglichkeit erkannte, dieſe Heerhaufen, dieſe Ströme, dieſe Eng— 
päſſe zu überwältigen, ſah ſich gezwungen, noch das allerletzte 
Rettungsmittel zu wählen. Er mußte ſein müdes, geſchwächtes 
Heer noch einmal über die höchſten Bergkämme der Alpen führen, 
um im Bündnerland endlich wieder Sicherheit und Ruhe zu ge— 
winnen. Er brach alſo auf (5. Oktober), und zog, durch Schwan— 
den, ins rauhe Sernftthal; hinter ihm auf ſeinen Ferſen ſolgte 
der Feind. 

Am linken Ufer des Sernſtſtroms aber, hoch über demſelben, 
an abſchüſſigen Berghalden, ſchlängelte ſich ein elender Pfad durch 
die Gebirgsſchlucht aufwärts, vielmals kaum breit genug, zwei 
Mann neben einander zu faſſen. Dieſen betrat eine Armee, deren 
Nachhut, neben allen Mühſeligkeiten, noch unaufhörlich von den 
Franzoſen zum Gefecht genöthigt ward. Wilde, brückenloſe Gieß— 
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bäche mußten durchwattet, Schuttberge überflettert werden. Erſt 
nach drei Stunden langem Steigen, im tiefſten Hintergrunde des 
Thals, bei den Dörfern Matt und Elm, wird endlich der Boden 
etwas ebener. 

Aber erſt da erſcheinen, hoch über grünen Alpentriften, die 
ſtarren, grauen, von Wolken des Himmels umlagerten Grenz— 
felſen, welche Glarus von Graubünden ſcheiden. Sie dehnen ſich 
mit ihren Gipfeln, Zacken und Zinken, mit ihren todten Schnee: 
gefilden, Gletſchern und Firnen, in einem ſchauerlichen Halbkreis 
aus, deſſen erhabene Ränder unüberſteiglich ſcheinen. Links die 
gewaltige, finſtere Pyramide des Fallzubers; rechts der ver— 
gletſcherte Tſchingel. Zwiſchen beiden, aus dem ewigen Schnee 
emporſteigend, eine ſehr lange und hohe Felswand, gleich einer 
ungeheuern Ringmauer, hinter welcher wieder, aneinander gereiht, 
in bizarren Geſtaltungen, neun Bergſpitzen auftauchen, von den 
Aelplern ſcherzweiſe die „Jungfrauen“ geheißen. In eben jener 
breiten und ſenkrechten Felsmaner zeigt ſich links das wunderbare 
Martinsloch, welches, wie durch die Bergwand kreisförmig 
ausgeſchnitten, hinterwärts wieder den blauen Himmel und zwei⸗ 
mal alljqährlich (am 3., 4. und 5. März, wie am 14. und 15. Sep⸗ 
tember) die Sonne erblicken läßt, deren Strahlen dann zuerſt den 
Kirchenthurm des Dorfes Elm beleuchten. Wagehälſe unter den 
Gemsjägern erſtiegen ſchon die runde Oeffnung. Einer derſelben 
ſagte mir: ſie ſei geräumig genug für ein Bauernhaus; der Kreis 
habe einen Durchmeſſer von 30 — 40 Fuß. 

Nachdem Suwarows Heer über die ſchöne Wichlen-Alp ſchwei— 
gend hinausgeſchritten war, ſtieg es ſchwer und langſam den weiz 
ten Schlund des Wallenbodens aufwärts zweimal über einen 
ſenkrechten Felſenabſatz im Hintergrunde, zum Rinkenkopf. 
Das Brauſen der Waſſerfälle links und rechts von jähen Berg— 
höhen, und Flintendonner der nachkletternden Franzoſen beglei— 
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teten den Zug. Menſchen und Vieh fuhren von Zeit zu Zeit von 
dem ſchlüpfrigen Schiefer- und Kalkſchutt oder von den unſichern 
Schneeplätzen zerſchmettert in die entſetzlichen Tiefen. Noch lie— 
gen droben die Menſchengebeine umher, von der Sonne längſt 
weißgebleicht. 

Aber der letzte, der beſchwerlichſte und gefährlichſte Theil des 
Wegs erwartete noch die Tauſende der Wanderer da, wo ſich die 
nackten, ſchroffen Kalk- und Schieferberge des Jetzerſchlundes 
zuſammen ziehen, und die ſogenannte „Gurgel“ bilden. Hier zieht, 
eingeklemmt zwiſchen Felſen, ein ſtundenlanges Schneefeld bis 
zum Grath des Panirerberges ſteil hinauf. Mancher Unglück— 
liche athmete, emporklimmend, völlig erſchöpft und ohnmächtig, 
das elende Leben aus. Als endlich der Felskamm des Gebirgs 
errungen war, 7000 bis 8000 Fuß hoch über dem Meer, neben 
den Gletſchern des Hausſtocks, und die Armee, nun verworren, 
wie aufgelöst, die ſteilen Berghänge über Steintrümmern nieder— 
eilte gegen die Araſchka-Alp, begann mit wachſenden Müh⸗ 
ſeligkeiten neue Noth. Denn hinter ſich, auf der Höhe, ſah man 
den verfolgenden Feind; vor ſich in der Erde eine lange Spaltung 
des Felſenbodens, von ungemeiner Tiefe. Im Abgrund der Kluft 
wälzt ein Gletſcherbach ſeine ſchäumenden Fluten. Die Bündner 
des romaniſchen Oberlandes nennen dergleichen eng zwiſchen tiefen 
Felſen eingeſperrten Gießbäche „Multärs“ oder „Buolas“. Nur 
eine einzige ſchmale Steinplatte über den Abgrund dient zur Brücke. 
Wer hinüber war, ſah ſich vor der Verfolgung von Molitors 
Kriegern geborgen. Die finſtere Schlucht des Bodens, kaum acht 
Fuß breit, ſchien leicht im Lauf zu überſpringen. Tauſende wagten 
verzweiflungsvoll den vermeſſenen Sprung; Hunderte ſchwindelten 
rettungslos in die Finſterniß der Multär hinunter. 

So endete Suwarow den unglücksvollen Zug durch das Ge— 
birgslabyrinth der Schweiz; und ſo ſehr ward davon ſein Gemüth 
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ergriffen, daß er, zerfallen mit den Feldherren Oeſterreichs, die 
ihn vergebens ermunterten, fortan erklärte, ſich in „kein Unter— 
nehmen mehr einzulaſſen.“ 

Nach dieſer kriegeriſchen Abſchweifung, die für die Geduld 
manches Leſers vielleicht allzuweit ſich ausdehnte, kehre ich wieder 
zur Schilderung des berühmten urneriſchen Gebirgspaſſes zurück. 

Man hielt ehedem den Weg über den Gotthard für eines der 
erſtaunenswürdigſten Rieſenwerke menſchlicher Kraft und Kunſt, 
im Kampf mit den Hinderniſſen, welche die Natur zu beſiegen dar— 
bot. So iſt's heute nicht mehr. Der Bau der jetzigen Straße 
erſcheint von der alten verſchieden, wie das 19te Jahrhundert vom 
13ten und [4ten. Die Simplonſtraße aber iſt um 5 Schuh breiter, 
als ſie. Das berühmte Urnerloch, jetzt bedeutend erweitert und 
heller geworden, übertrifft keineswegs an Länge und Breite die 
mehrfachen Gallerien vom Simplon; mehrere von den Brücken 
des letztern ſind mit nicht geringerer Kühnheit über die Abgründe 
geſprengt. Wer in Bünden die Bernhardinſtraße mit ihrem 
„verlornen Loch“, mit ihrer Via mala, oder wer den verwegenen 
Bau über den Stelvio bei Bormio ſah, findet da nicht weniger 
zu bewundern, als am Gotthard. 

Hingegen der Wechſel hier von angenehmen, landſchaftlichen 
Parthien mit den entſetzlichſten Wildniſſen; der Kontraſt freunds 
licher Hütten neben Bächen und Bäumen, und kleinen Gärten auf 
Felſenblöcken, mit ſchwindelerregenden Abgründen, in deren Tiefen 
der ſchäumende Strom zwiſchen Trümmern des Urgebirgs quillt, 
wird wohl von keiner der andern Alpenſtraßen übertroffen. Das 
Dörflein Waſen gewährt droben noch einmal, mit ſeinen braunen 
Hütten und der maleriſchen Kirche auf dem Hügel, unter Ge 
büſchen und wilden Kirſchbäumen, einen erquickenden Eindruck. 
Vom Himmel nieder leuchten Gletſcher über dunkelgrünen Alpen; 
plätſchern Waſſerfälle. — Das Dorf Geſtinen, oder Geſchenen, 
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eine halbe Stunde höher am Gebirg, ruht ſchon an den Grenzen 
der Felſenwüſte, wo das Leben der Pflanzen verſchwinden will, 
und Schutt der Berge, rechts, ein unwirthbares Thal füllt, von 
Eisbergen umzogen. Weiter hin hört man zuweilen noch einför— 
miges Geräuſch aus dem Abgrund; zuweilen noch das erſterbende 
Getöſe eines Bachs, der aus unerſteiglichen Höhen flürzt und im 
Sturz verfliegt. Ringsum ſteigen die Berge der Schöllenen ſenk— 
recht, glatt und kahl in grauſenhafter Nacktheit empor: ſchwarze 
Mauern 100 bis 1000 Fuß hoch. Man wandelt wie auf dem tie— 
fen Boden eines ungeheuern Felſenkeſſels, oder vielmehr an einer 
Rippe deſſelben, längs welchem die Straße ſich, unter überhan— 
gendem Geſtein, über jähen Abhängen fortwindet. Oft ſcheint der 
Ausweg zu fehlen; und wenn er wieder erſcheint, öffnet er nur die 
Ausſicht in noch furchtbarere Wüſtenei. Man erblickt den Strom 
der Reuß, ſtatt tief unter den Füßen, vor ſich droben. Er bricht 
da durch den Riß der Berge zwiſchen dunkel- glänzenden Klippen; 
ſchwindelt jählings in die Tiefe hinunter, und zerſchellend im finſtern 
Geklüft, ſteigt er als Waſſerſtaub geſpenſtiſch unter dem hohen Bo— 
gen der Teufelsbrücke wieder auf und umgaukelt ſie, unter ewi— 
gem Donner und Windſturm, mit Wolken, die einander drängen 
und jagen. Die Straße verliert ſich, denn anderer Raum fehlt 
für ſie, in eine finſtere Höhle des gegenüberſtehenden Felſen. Der 
Ausweg vom Thal der Schrecken droht Eingang eines noch grauen— 
vollern Schauſpiels zu werden. Und wie der Wanderer, nach etwa 
hundert Schritten, aus der Dämmerung des Urnerlochs ans 
Licht des Tages hervortritt, umfängt ihn eine neue Welt. Ein 
geräumiges, ebenes Wieſenthal, von grünen Bergen umfangen, 
liegt träumeriſch vor ihm da. Von Erlen und Weiden ſind die 
Ufer der Reuß bekränzt, die klar und leiſe dahin rinnt. 

Links ſchmiegt ſich Andermatt, ein Dörflein, an den Berg, 
den ein kleiner Wald ziert; rechts ein anderes und darüber auf 


— NM e 


dem Hügel romantiſch die Burg-Ruine der Edeln von Hospen— 
thal. Man athmet in dieſer großen Abgeſchiedenheit von der 
übrigen Welt, fünfthalbtauſend Fuß hoch über dem Meere, die 
reinſten Lüfte. Es iſt das Thal Urſeren. 


11; Goldau. 


Das arme Goldau! Es liegt mit ſeinen friedlichen Hütten, 
ſeinen Fluren und Obſthainen hundert Schuh tief unter Felſen 
begraben. 

Einſt ruhete es im ſchönen Thale zwiſchen dem Ruffiberge 
und Rigi, zwiſchen den Seen von Zug und Lowerz, weich und 
tief, in ſeinen dunkelgrünen Wieſen und krauſen Gebüſchen, ein- 
gebettet. Durch die Mitte der zerſtreuten Hütten ſtrömte fröhlich 
der Aabach, aus deſſen Sande man noch Ende vorigen Jahrhun— 
derts Gold wuſch. Eine hölzerne, geräumige Brücke, mit Be— 
dachung, führte hinüber ins Innere des Dorfes. Da trat dem 
Wanderer maleriſch die Filialkapelle des Ortes, mit ihrer kleinen 
Vorhalle und dem hochgeſpitzten Thürmlein entgegen, umringt 
von ländlichen Wohnungen. Dieſe, wenn auch höchſt einfach und 
prunklos, wie überall in den Hirtenthälern, trugen doch den Cha— 
rakter des Bequemlichen und, wie die Schweizer ſagen, „Heime— 
ligen“ (Heimathlichen), weil man ſie nicht ohne ein Gefühl an— 
ſehen kann, es ſei da drinnen behaglich. Nur das niedrige Erd— 
geſchoß, für Keller, oder Bewahrung allerlei „Gerümpels“ iſt 
von Mauerwerk aufgeführt; das Uebrige des Gebäudes, eins 
und zwei Stockwerke hoch, bis zum Dache, von Holz. Zahlreiche 
Fenſter, mit kleinen runden Scheiben, geben den Zimmern: und 
Kammern drinnen genugſames Licht; und das vertäfelte Holzwerk 
gewährt im Winter größere Wärme, im Sommer größere Kühle, 
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als das dickſte Gemäner. Vordächlein draußen über die Reihen 
der Fenſter dienen den Gemächern, ſtatt Sonnenſchirmes. Der 
Sammelplatz der Familie, die Wohnſtube, pflegt das größte Ge— 
mach des Hauſes, dennoch aber durch den weiten und breiten auf— 
gemauerten Ofen, oft über Gebühr, verkleinert zu ſein. Solch 
ein Rieſen-Ofen dient der Hausmutter auch zum Backen des Bro— 
des, zum Dörren ihres Obſtes und dem Herrn und Knecht am 
kalten Wintertage, ſich auf die erwärmte Oberfläche ausgeſtreckt 
hin zu lagern. Ein kleines Weihwaſſer-Gefäß neben der Thür, 
ein Kruzifix, ein Marienbild in der Zimmerecke, ein ſchwerer, 
hölzerner Tiſch, nebſt einigen Bänken und Schränken, bilden ge— 
wöhnlich die geſammte Verzierung und Geräthſchaft des Zimmers. 

Die zerſtreuten Häuſer und Höfe von Röthen und Buſin— 
gen, welche mit Goldau zugleich untergingen, gehörten, wie 
dieſes, zur Pfarrei des Fleckens Arth, am Zugerſee. Das ganze 
Thalgelände bis Lowerz, das ſich am Fuß des Rigi in ſeinem 
eigenen See ſpiegelt, war zwar von Alters her zum Ländchen 
Schwyz gezählt, aber im zehnten Jahrhundert, durch frommer 
Herren Hand, dem Gotteshaus Murbach im Elſaß, nicht minder 
den Grafen von Lenzburg im Aargau, zins- und gaben- pflichtig, 
übrigens aber unter Kaiſers und Reiches Schirm. König Albrecht, 
dem, zur Bereicherung ſeines Hauſes, auch das Geringe nicht zu 
gering ſchien, brachte nachher die Rechte und Steuern des armen 
Thals mit Gewalt an ſich. Sie beſtanden in wenigen Geldzinſen 
und gerichtlichen Bußen, einigen Maltern Getreide, in Fiſchen, 
Lämmern, Käſen, Butter u. ſ. w. Um 200 Mark Silber Zü— 
richer Gewicht kaufte ſich im n Jahr 1353 das Thal endlich von 
Allem los. 

Gern möcht' ich die tauſendjährige Lebensgeſchichte des unglück— 
ſeligen Dörfleins und der benachbarten Höfe erzählen. Aber ſie 
iſt ſo einfach und einförmig, wie die Sitten ſeiner gutmüthigen 
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Bewohner vor Jahrhunderten und noch am Tage des Unterganges 
waren. / 

Die nämlichen Grundſtücke, auf welchen ſchon vor dreißig Men: 
ſchenaltern die beſcheidenen Geſchlechter des Dorfs, die Bürgi, 
Eikorn, Biſer, Amen, Ospenthal, „gehauſet und gehofet“ 
hatten, wurden noch im Jahr 1806 von deren Nachkommen gleiches 
Namens ungeſchmälert beſeſſen und angebaut. Ein Sohn folgte 
immer dem andern der Reihe nach, als Erbe und Erblaſſer der 
zämlichen Heimath, und wußte feinen Kindern von Vätern zu er 
zählen, die vor fünf und ſechs Menſchenalter auf derſelben Stätte 
geboren und geſtorben waren. Die Sitte des Alterkhums blieb 
die Sitte der neueſten Zeit. Zieger, mit Salz und Kümmel ge— 
mengt, hart gepreßt, auch geräuchert, galt ehemals, und am letz— 
ten Tag noch, als alltägliche Koſt. Brod- und Fleiſchſpeiſen 
waren ſeltene Ueppigkeit; dürres Obſt, Gemüſe und Milchſpeiſen 
gehörten zur beſſern Nahrung. Es iſt aufgezeichnet worden, daß 
Melchior Bürgi zu Goldau, bei einer amtlichen Rechnungs— 
ablage im Jahr 1690, den in ſeinem Hauſe verſammelten Raths⸗ 
herren einen Schmaus gab. Da wurde „gebläheter“ (oder ver— 
dickter, dann zuſammengepreßter, dann über Kohlenglut gebrate— 
ner) Zieger“) in Fülle genoſſen und Brod dazu gegeſſen. Das 
Ehrenmahl koſtete einen ganzen Gulden! 

Einfach, wie die Koſt, war die Kleidung. Das Gewand des 
Reichen, wie des Armen, beſtand aus gleichem Stoff mit gleichem 
Schnitt. Nur an Feſttagen erſchienen Feierkleider, doch ohne Koſt— 
barkeit, gewöhnlich aus ſelbſtverfertigtem Zeuge. Im vorigen 


) Zieger iſt der käſige Niederſchlag, der, vermittelſt einer Säure, 
aus dem dünnen, milchigen Waſſer (Sirbe, Sirbele genannt) noch 
abgeſchieden werden kann; was von der geronnenen und davon ges 
nommenen Milch noch übrig bleibt. a 
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Jahrhundert wohnten auf der Harmettlen, einem Hofe bei 
Goldau, die zwei ſchönſten und reichſten Mädchen der Gegend, 
die Töchter eines hablichen Bürgi. Aber beide hatten doch nur 
einen und denſelben feſtlichen Putz mit einander gemein. Ging 
die eine der Schweſtern Sonntags in den Flecken Arth zur Kirche, 
erwartete die andere die Rückkunft derſelben, um dann in der 
nämlichen Kleidung vie Kirche zu beſuchen und die Augen der Be— 
wunderer auf ſich zu ziehen. Nachts ſchlief man nackt, ohne Hemd, 
im Bette, wie darin die alten Könige und Königiunen noch in 
alten Holzſchnitten zu ſchauen find; eine Sitte, die aber unter 
den Landleuten vieler Schweizergegenden noch immer in Uebung 
iſt. Von ſolcher Häuslichkeit und einfachen Lebensart hat man 
wohl nur in wenigen Ländern Europens Vorſtellungen; aber auch 
nicht von der harmloſen Redlichkeit und Treue der Denkart, die 
daneben herrſchte. 

Bridel hat uns davon, im Jahr 1783, einen Zug aufbe— 
wahrt, der zu ſchön iſt, als daß er hier nicht wieder erzählt wer— 
den ſollte. 

Zween Nachbaren hegten mit einander wegen eines Stück 
Mattlandes Streit. Jeder glaubte ſein Eigenthum mit guten 
Gründen geborgen. Die Sache ſollte zur Entſcheidung vor das 
offene Landgericht zu Schwyz gebracht werden. Franz ging zu 
ſeinem Nachbar, und meinte, ſie wollten in Geſellſchaft mit ein— 
ander von Goldau dahin wandern; Nachbar Kaspar ſchützte Un— 
möglichkeit vor, weil er ſein Heu von den Wieſen einbringen 
müſſe, ehe ſich das Wetter verſchlimmere. Nach manchem Hin— 
und Herreden ſagte Kaspar: „Nun denn, ſo kannſt du ja allein 
nach Schwyz gehen, und dem Richter deine und meine Gründe 
ſagen.“ — „Auch das!“ erwiederte Franz: „Ich werde die Sache 
für dich beſorgen, wie für mich.“ Franz ging. Als er zurückkam, 
war ſein Erſtes, den Nachbar zu beſuchen, um ihm mit freudiger 
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Miene zu verkünden: „Ich wünſche dir Glück, Kaspar, dur haft 
den Handel gewonnen und die Wieſe gehört dir!“ 

So oft ich ehemals durch die freundlichen Gegenden von Goldau 
wandelte, und es geſchah während meines amtlichen Aufenthalts 
in den Urkantonen nicht ſelten, befremdete mich der Anblick zahl: 
loſer mit Moos und Kräutern, oder Tannen bewachſenen Fels⸗ 
blöcke in der Umgebung des Dorfs. Es war ein wirkliches Laby⸗ 
rinth zwiſchen dieſen Felstrümmern. Es zweifelte Niemand, daß 
hier vor undenklichen Zeiten ſchon ein Bergſturz geweſen fein müſſe. 
Vielleicht riß ſich damals eine Maſſe des hohen Gnyppenſtocks 
los. Man hat auch Erinnerungen von ſpätern Ueberſchüttungen 
dieſer Gegend. Eine Urkunde ſpricht noch von einem Dorf in 
Rötten, das nicht mehr vorhanden iſt; ſtatt deſſen finden wir da 
Grundſtücke, deren Name „Brechen“ auf einen Abbruch vom 
Felſen deutet: „Allmendbrechen, Jublisbrechen“ u. ſ. w. Im 
Jahr 1712 drohte eine von der Höhe niedertobende Stein-Lauine 
große Gefahr in der Gegend vom benachbarten Arth. In der: 
ſelben Gegend wiederholte ſich daſſelbe Schauſpiel vom Berge 
herabrollender Felſen, Tannen und Erdhaufen im Juli 1795. 

Ueberhaupt find die furchtbaren Erſcheinungen der Bergfälle, 
wenn in Verwitterung zerriſſene Felsmaſſen ſtürzen, oder „Erd— 
ſchlipfe“, wenn Grund und Boden ſteiler Halden, mit Fels und 
Wald, gegen die Tiefe niedergleitet, keiner Gegend des Hochge— 
birgs fremd. Mer möchte fie alle aufzeichnen? Nur die verheerend- 
ſten werden im Gedächtniß bewahrt, wie der entſetzliche Unter— 
gang des großen und reichen Fleckens Plurs im Jahr 1618, 
welcher mit ſeinen 2430 Einwohnern unker dem niedergefallenen 
Gipfel des Berges Conto begraben liegt. Die bleiche Spur eines 
mächtigen Erdſchlipfes an der Südweſtſeite des Rigi, ohnweit dem 
Dorfe Weggis am Luzerner-See erblickt man noch ſeit dem Jahre 
1795. Damals glitten bei 80 Juchart Landes, mit Wieſen, Gär⸗ 


ten, Fruchtbäumen und 31 Häuſern zum See herunter; doch fo 
langſam, daß man das Beſte retten und ſelbſt die Häuſer faſt 
ganz abtragen konnte. 

An einem ſchönen Sommertage, es war im Auguſt 1806, be— 
ſuchte mich ein junger, liebenswürdiger Mann, Rudolf Jenner, 
von Bern, mit dem ich durch freundſchaftliche Verhältniſſe und 
Briefwechſel verbunden war. Er wollte mich zu einer Rigi-Reiſe 
bereden, die er in Geſellſchaft einiger Freunde und Freundinnen 
zu machen im Begriff ſtand. Ich mußte die Einladung ablehnen. 
Wäre fie von mir angenommen worden, würd' ich wahrſcheinl'ch 
neben ihm unter den Bergtrümmern des Gnyppen ruhen. 

Nach anhaltendem heftigen Regenwetter war er mit ſeinen 
Gefährten aufgebrochen. Am 2. Septembertag, bei trübem Him— 
mel, ſtiller Luft, wanderte er mit ihnen wohlgemuth durch den 
Flecken Arth, und den Weg nach Schwyz, das reizende Thal ent— 
lang. Einige Herren waren zufällig etwas zuruͤckgeblieben. Sie 
eilten nach und ſahen ihn noch, nur einige hundert Schritte vor 
ſich, mit ſeinen Begleitern und Begleiterinnen, in das Dorf Goldau 
wohlgemuth einziehen. 

Aber ein anderer Anblick feſſelte die Aufmerkſamkeit und die 
Schritte der Zurückgebliebenen. Sie ſahen links von der Höhe 
des Gebirgs einzelne Felſenblöcke niederfallen; einzelne mit hohen 
Tannen gekrönt. Ein dumpfer Donner hallte nach. Die Entfernung 
bis zum Berge war zu groß, um Gefahr zu fürchten. Sie blieben 
ſtehen. Das großartige, wunderbare Schaufpiel hob ihr Gemüth 
mit Frohlocken und Erſtaunen. Sie jauchzten bei jeder Wieder— 
holung ihren Beifall der gewaltigen Natur. Sie klatſchten freudig 
mit den Händen. Aber plötzlich, wildbrechend fing die Maſſe des 
ganzen rieſigen Gebirgs an ſich zu bewegen. Erſt in fürchterlich 
langſamer Wellenform, und mit donnerndem Gebrauſe hob und 
ſenkte ſich die ungehenre Bergwand, von mehrern Stunden Aus— 
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dehnung, ſammt ihren Waldungen, Sennhütten, Viehheerden 
und Ortſchaften, — dann mit Blitzesſchnelle brach Alles los, her— 
nieder ſauſend, betäubend; Finſterniß, einer Nacht gleich; er⸗ 
ſtickender Dampf und Staub ringsum. Der Boden bebte. Es 
war ein Schlag, ein Augenblick. Darn verſtummte der Donner 
in langſam hinſterbendem Getöſe. Erſt nach einigen Minuten legte 
ſich der dichteſte Staub. 

Die auf einer Wieſe vor Goldau gebliebenen Beobachter des 
grauenvollen Ereigniſſes ſahen einander mit Entſetzen an, ſprach⸗ 
los, bleich. Bald, wie die Staubwolken lichter wurden, erkannten 
ſie, in unmittelbarer Umgebung, Schutt und Felſen; bald weiter 
hin den gleichen Gräuel der Verwüſtung. Aber ſie ſahen nicht 
mehr Goldau vor ſich; nicht ihre Reiſegefährten mehr, die ins 
Dorf eintreten wollten. Alles war verſchwunden, Alles begraben; 
das grüne, blühende Thal eine lebloſe, graue, dampfende Einöde. 
Es war Nachmittags um 5 Uhr. 

Der Flächenraum von beinahe einer Geviertenmeile zeigte ſich 
mit Erdſchlamm und ungeheuern Felſen, ſtellenweis bei 100 und 
mehr Schuh hoch, überlagert. Vom Gnyppen herab hatten ſich 
die vom Waſſer unterfreſſenen obern Gebirgsſchichten überwälzt. 
Die Wucht des Falles hatte ſogar gewaltige Steinblöcke an den 
gegenübergelegenen Rigiberg, zu der andern Thalſeite, hinaufge— 
ſchleudert; Vögel in der Luft, während der Flucht, getödtet. 
Der Lowerzer-See ſchwoll und wogte vom hereinſtürzenden Ges 
trümmer hoch auf. Die Wellen ſchlugen über die romantiſche 
Inſel Schwanau zuſammen, über die Wipfel der Bäume, 60 
bis 70 Schuh über dem Waſſerſpiegel des Sees, zur Thurmſpitze 
der einſamen Felſenkapelle empor; fuhren zerſtörend in die Dörfer 
von Lowerz und Seewen. Die Ortſchaften Goldau, Bu— 
ſingen, Rötten, mit ohngefähr 500 Menſchen, mit 111 Woh⸗ 
nungen, ihren Heerden, ihren Ställen, waren von der Oberfläche 
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der Erde vertilgt, nebſt allen Kapellen und Andachtsſtätten. 
Niemand konnte die Stelle nur annähernd bezeichnen, wo die Ge— 
bäude, wo die Brücke von Goldau, wo das Fillialkirchlein des 
Orts geſtanden waren. Landleute, die zufällig während des furcht— 
baren Schickſals auf den Höhen geſtanden, ſagten aus, fie hätten 
in dem finſtern Augenblick ein herzzerreißendes Angſtgeſchrei vom 
Dorf her vernommen. Einer der Zeugen erklärte: er habe deutlich 
aus einem Hauſe bei Goldau das letzte Geſchrei eines Mannes 
vernommen: „Fliehet, fliehet, der Berg kömmt. Er iſt ſchon da!“ 

Einige Tage vorher ſchon hatten Perſonen, die am Berge 
Holz fällten, und andere ländliche Arbeiten verrichteten, im Erd— 
boden vorher nie geſehene Wulſten, Riſſe und Spaltungen des 
Grundes bemerkt; auch Fallen einzelner Steine; dumpfes Dröhnen 
der Erde unter ihren Füßen. Sie erzählten davon, als herrſche 
da Teufelsſpuk und Aefferei böfer Geiſter. Einer derſelben ging 
zum Pfarrer und bat ihn, ſein Landſtück zu benediciren, denn „da 
ſei es unrichtig.“ 

Es iſt eine der ſchaudervollſten Vorſtellungen, daß wohl mehr, 
als einer jener vom Bergfall Verſchütteten nicht plötzlichen Tod 
gefunden, ſondern in der Nacht ſeines Grabes noch Tage ver— 
zweiflungsvoll gelebt haben möge. 

Bald nachdem das Schreckliche geſchehen war, kamen von der 
Höhe des Gebirgs drei Männer, welche Holz gefällt hatten. Sie 
hörten, am Saum der Schlamm- und Schutt-Lauine wandernd, 
in der Gegend, wo einſt eine ärmliche Berghütte geſtanden war, 
unterirdiſches Wimmern. Sie machten ſich raſch ans Werk; fans 
den unter dem Schutte zertrümmerte Balken, und zogen einen 
vierzehnjährigen Knaben, Meinrad Appert, unverſehrt darunter 
hervor. N 

Wie die Bewegung des Berges begann und die Wälder und 
die Felſen droben durch einander gingen, ſah es auch Lienhard 
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Wiget, der eben mit ſeiner Familie Obſt unter den Bäumen 
auflas neben ſeinem zierlichen, wohlgebauten Hauſe. Alles flüchtete 
mit Geſchrei. Die 23jährige Magd, Franziska Ulrich, ergriff 
das ihr nächſte Kind, ein Mägdlein von 5 Jahren, rannte mit 
demſelben ins Haus und wollte noch das Juͤngſte retten, welches 
in der Wiege ſchlummerte. In demſelben Augenblick aber ward 
die Stube nächtlich finfter, das ganze Haus aufgehoben, wegge— 
ſchoben, fortgeſchleudert, wie Franziska glaubte, in einen tiefen 
Abgrund. Als die Bewegung ein Ende nahm, fühlte ſich das 
arme Mädchen hart eingeklemmt, die Füße aufwärts, den Kopf 
unten, über das Geſicht Blut fließen. Franzitka litt keine Schmer- 
zen; aber ſie wähnte ſich begraben im ungeheuren Weltuntergang, 
der dem jüngſten Tage vorangegangen ſei; alles Lebende auf Er— 
den hielt ſie nun für vernichtet; ſich allein noch im todten Reich 
der verwüſteten Schöpfung als die Letzte übrig, welche athmete. 

Nach geraumer Zeit drang aber durch die Finſterniß das Wim— 
mern eines Kindes. Sie erkannte die Stimme der kleinen Ma— 
rianne, die ſich in das Haus geflüchtet hatte. Sie ſelber ohne 
Troſt, verſuchte aber das Kind zu tröſten, welches über Schmer— 
zen, bald über Hunger, klagte, endlich leiſer ſprach und nach 
einigen Stunden weinend einſchlief. Franziska betete. Da hörte 
fie Glockentöne. Sie erkannte noch das Abendgeläut am Stei— 
nerberg und bald darauf auch die Betglocke vom Dorfe Stei— 
nen. Nun ward Licht in ihrer Seele; die Welt ſei noch nicht 
untergegangen. Es blieb noch Hoffnung auf Erlöſung. Eine lange, 
grauenvolle Nacht verging, ehe ſich die Töne der Morgenglocke 
am Steinerberg wieder hören ließen. Auch die kleine Marianne 
ließ ſich vernehmen mit neuen Jammerlauten. Indem ſie das Kind 
tröſtete, drang auch Geſchrei aus der Höhe zu ihr. Sie erkannte 
die Stimme des verzweifelnden Wiget. Nun erhob ſie mit dem 
Kind ein klägliches Rufen um Hülfe. 
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Wiget ſtand wirklich in dieſem Augenblick am Saum der Fels— 
lauine, und heulte im Schmerz um den Verluſt ſeiner Familie 
laut auf. Wie er die unterirdiſchen Stimmen vernahm, erſtarrte 
er vor Grauſen und Freude. Dann, mit Beiſtand einiger Män— 
ner, ſchritt er zur Ausſcharrung der Begrabenen. Er fand ſie 
endlich. Er zog ſie hervor, und befreite ſie vom Schlamm, der 
jede Bewegung ihrer Leiber 14 Stunden lang unmöglich gemacht 
hatte. Des Kindes Schenkelbein war gebrochen; Franziska blutig 
und zerquetſcht am ganzen Leibe. Beide jedoch I gerettet und 
geheilt worden. 

Noch nach einem Jahrhundert wird der Wanderer die Ver⸗ 
wüſtung des weiland glücklichen Geländes wahrnehmen, und die 
vom Bergſturz hinterlaſſene lange, breite Narbe des Guyppenſtocks, 
neben dem Rüfiberge. Ueber den unfruchtbaren Schutt, zwiſchen 
Felsſtücken und Waſſerpfützen, ſchlängelt ſich nun der Weg von 
Arth gen Schwyz. Hin und wieder hebt ſich ein mageres Ge— 
ſträuch an todten Klippen. Eine Kapelle, ein Wirthshaus für 
Reiſende, ein Heuſtall, über den Ruin aufgerichtet, tragen den 
Namen des verſchwundenen Goldau und deuten in der Einöde 
auf die ehemalige Stätte deſſelben hin. 


12. Der Nigi. 


In einer Bergvertiefung, aber noch 4300 Fuß über dem Meere, 
auf dem Rigi, erbaute im Jahr 1689 ein frommer Mann, Se— 
baſtian Zay, ein Kirchlein. Er that es, damit die Hirten, 
welche an dieſem Gebirg 3000 bis 4000 Stück Vieh in den Alpen 
weiden, ihrer Andacht pflegen möchten. Auch eine Wohnung, oder 
ein Klöſterlein für einige Kapuziner, fügte er hinzu, welche da— 
ſelbſt des Gottesdienſtes Sorge trügen, Sommers und Winters. 
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Als darauf der heilige Vater zu Rom (im Jahr 1696) noch reich— 
lichen Ablaß hieher ertheilte, begann bald großes Wallfahrten zum 
wunderthätigen Bilde „unſerer lieben Frau zum Schnee.“ 
Denn die Väter Kapuziner ließen es nicht an Ermunterung, er— 
baulichen Geſchichten und guter Bewirthung der Pilger mangeln. 
Dafür floſſen ihnen der frommen Gaben und Almoſen viel. Es 
wurden Wirthshäuſer gebaut. Aber den beſten Tiſch und den wohl⸗ 
gefüllteſten Keller fand der Reichere bei den ehrwürdigen Vätern 
ſelbſt; Wildpret, Forellen und Geflügel, italieniſche und Elſaſſer 
Weine fehlten nicht. g 

Doch noch im Anfang des vorigen Jahrhunderts kannten, außer 
den Hirten, die dort in anderthalbhundert Sennhütten längs dem 
Gebirg zerſtreut lebten, und außer den Pilgern wenige Reiſende 
den Rigi. Sogar der alte Naturforſcher Joh. Jak. Scheuchzer 
zog im Jahr 1706 auf ſeiner fünften Bergreiſe gleichgültig an 
ihm vorüber und erſtieg dafür lieber den gegenüberſtehenden Pi— 
latus. 

Erſt gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts ward der Rigi, 
(die Regina montium, Königin der Berge) durch erhabene Pracht 
einer unermeßlichen Ausſicht, die er gewährt, berühmter; und 
bald auch von Freunden der landſchaftlichen Naturſchönheiten, oder 
von neugierigen Reiſenden, Naturforſchern, und von Kranken be 
ſucht, denen die Aerzte Alpenluft oder Molkenkuren verordnet 
hatten. Von da an mehrten ſich die Gaſthäuſer und ihre Be⸗ 
quemlichkeiten. Seit den letzten zwanzig Jahren wurden deren noch 
auf der ſogenannten „Staffel“ nur eine Viertelſtunde unter dem 
Berggipfel oder „Kulm“ und auf dem Kulm ſelbſt gebaut, bloß 
38 Pariſerfuß tiefer, als die letzte Spitze des Rigi, auf welcher 
ſich noch ein Signalgerüſt, 5570 Fuß über dem Meer, erhebt. 
Die ehemals ſchroffen, oft lebensgefährlichen Pfade hinauf ver: 
wandelten ſich in breite, bequeme, ſichere Wege für Fußgaͤnger 
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und Reiter, daß ſelbſt Frauenzimmer, ohne Uebermüdung, ohne 
Furcht, hinaufwandeln mögen. 
Seitdem ſieht man droben in den Sommermonden das Stell: 
dichein von Reiſeluſtigen aus der größern Hälfte unſers Welttheils, 
welche Zerſtreuung, oder Geſundheit, oder Belehrung, oder das 
Schauspiel außerordentlicher Naturwunder ſuchen. Der Brite be— 
gegnet da dem Italiener, der Franzoſe dem Ruſſen, der Schweizer dem 
Amerikaner, der Spanier dem Polen, der Deutſche dem Ungar. 
Oft reichen kaum alle Gaſthäuſer aus, der Menge Obdach zu geben. 
An ſchönen Tagen werden von Karavanen der Auf- und Nieder— 
ſteigenden die Hauptwege des Berges belebt. Die ſonſt einſamen 
Alpen gleichen dann einem weiten Luſtgarten in der Nähe irgend 
einer großen Hauptſtadt. Gruppen der Spaziergänger, männlichen 
und weiblichen Geſchlechts, mit Sorgfalt und Auswahl gekleidet, 
zeigen ſich in allen Richtungen; hier im Graſe gelagert, dort 
einen Berg erklimmend, hier auf einer Felswand verſammelt, mit 
bewaffneten oder unbewaffneten Augen die Fernen zu muſtera; dort 
Abſchiednehmende; dort Ankömmlinge in ſeltſamer Reiſetracht von 
Führern und von Trägern ihres Gepäcks begleitet. Dies bunte 
Getümmel, der hier entfaltete Luxus, das fröhliche Umhertreiben 
reicher Familien der verſchiedenſten Nationen, machte vor einigen 
Jahren ſogar einen Franzoſen geluſtig, ich glaube er hieß Lafitte, 
auf dem Rigi, während der Sommerzeit ein Spielhaus zu halten, 
und ſein Pharao, Roulette, Rouge et Noir inmitten der Alpen 
anzulegen. Er trat ſogar ſchon mit der Regierung von Schwyz 
in Unterhandlung. Aber in der Eidsgenoſſenſchaft erhob ſich die 
Stimme ves tiefſten Unwillens dagegen, wie gegen eine Eut— 
weihung des Heiligthums. 

Die ausgezeichnet vortheilhafte Lage dieſer erhabenen Gebirgs— 
maſſe, welche, abgeſchieden von andern Bergen, im Umfang von 
zehn Stunden, und im Vorgrund der langen Keite von Gletſchern, 
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zwiſchen anmuthigen Landſchaften und drei ſchönen Seen, zu einer 
Höhe emporſteigt, auf welcher im Sommer noch Schnee fällt, aber 
nicht liegen bleibt — dieſe Lage iſt es, welcher der Rigi einen 
Ruhm dankt, den ihm kein Nebenbuhler unter den europäiſchen 
Vergen mehr ſtreitig macht. Gen Süden und Oſten lagert ſich 
vom Montblanc bis ins Tyrol die Kette der Alpen mit ihren 
Tauſend vergletſcherten Firſten, Hörnern, Zinken und Thürmen 
fern genug, um ſie bequem zu überſchauen. Gegen Weſten und 
Norden, bis zum Jura am Himmelsſaum, ſchweift der Blick 
über einen bunten Teppich von mehreren Schweizerkantonen, über 
Berge, Hügel, Thäler, Dörfer, Städte, Wälder, Ebenen, Seen, 
Ströme hin. Man denke ſich einen Ueberblick von mehr, denn 
einem halben Tauſend Geviertmeilen! 

Kein Wunder, wenn in ſolcher Höhe der menſchliche Geiſt ſich 
ſelber erhabener fühlt. Im Wehen der reinen Alpenluft ſcheint 
das Gemüth von den Schlacken des Alltagslebens frei zu werden. — 
Jenes ſchwimmende Spreukorn auf dem Waſſer? Es iſt ein durch 
den See ruderndes Schiff. Jener Maulwurfshügel, jene zuſam⸗ 
mengeſcharrten Schutthaufen in der Tiefe drunten? Es ſind Dörfer 
und Städte, von kleinen Weſen, die wir mit bloßen Augen un⸗ 
möglich erkennen mögen, die ſich aber Herrn der Schöpfung heißen; 
die ſich mit Eitelkeiten brüſten, mit Leidenſchaften verfolgen, mit 
ihren rieſenhaft ſcheinenden Plänen und zerſtörten Hoffnungen, vom 
erſten zum letzten Odemzug, quälen. Die armen Ameiſen! In der 
That, ihre Kunſt iſt bewundernswürdig, mit der ſie ſich zwiſchen 
Holzſplittern und kleinen Steinen anniſten; einige Sandkörner an⸗ 
häufen, welche ihnen Denkmale des Ruhms für Jahrtauſende 
dünken, und ſogar von einem Ufer des Gewäſſers zum andern, 
in einer Hülſe, überzuſchwimmen wagen. Aber bedauernswürdig 
iſt die Bosheit, mit der ſich dieſe Milben einander zu vernichten 
und zu zertreten ſuchen, wie kein anderes Thiergeſchlecht gegen 
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Geſchöpfe ſeiner eigenen Gattung zu thun pflegt. — Ach, und 
wir ſelber auf der Berghöhe, nur der Natur, und darum ſchon, 
aus der Endlichkeit, dem Unendlichen“ und Göttlichen näher ge— 
treten — auch wir gehören jenem Milbengeſchlecht an. Welch 
ein Nichts iſt unſere Perſönlichkeit! Aber wie göttlich groß das 
Licht Gottes in uns, der Geiſt, deſſen Strahl das Weltall, die 
Geheimniſſe der Natur durchleuchtet, ins Ewige dringt! Auch im 
Thautropfen des Halms zwar ſpiegeln ſich des Himmels Millionen 
Sonnen; aber der Thautropfen begreift ſie nicht; ſie ſind ihm 
dunkel, wie er ſich ſelbſt. 

Man hat ſchon die Pracht der Rigi-Ausſichten fo oft, und in 
ſo mannigfacher Weiſe geſchildert, daß mir nichts überflüſſiger ſcheint, 
als das Vielbeſchriebene wieder zu beſchreiben. Ohnehin gibt es 
nichts langweiligeres, als Landſchaftbilder mit Buchſtaben gemalt. 
Eben ſo wenig möcht' ich aber auch die Merkwürdigkeit des Berges, 
ſeine Höhlen, ſeine Abgründe, oder ſeinen Pflanzenreichthum oder 
die Darſtellung ſeiner Kalkſtein- und Nagelfluelager der Reihe 
nach aufführen. Lieber will ich von dem erzählen, was in dieſen 
reizenden und wilden Höhen jeden Wanderer bald mit Entſetzen, 
bald mit Entzücken anſpricht; ihn, durch ſein Eigenthümliches, 
wie in eine fremde Welt verſetzt; was Sterbliche in Thälern und 
Ebenen nie erfahren. Es iſt dies die geheimnißvolle Haushaltung 
der Wolken; es ſind dies die Zaubereien des Lichts und der Far— 
ben; es ſind dies die wunderbaren Tändeleien der Natur in höhern 
Gegenden des Luftreichs. Dem Schiffer iſt die Richtung des Windes 
auf dem Meer, welches er durchſegelt, kaum wichtiger, als dem 
der ins Gebirg ſteigt, die Witterung des Tags, welche nirgends 
plötzlichere Umſchwünge hat, als eben droben, vom hellen Tages— 
glanz zur Dunkelheit, von der Hitze zum Froſt, von ſchlagenden 
Regenſchauern zum reinſten Blau des Himmels. 

Vielleicht kein Punkt unſers Welttheils wäre geeigneter, die 
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Aenderungen und Erſcheinungen der obern Luftſchichten mit Ber 
guemlichkeit zu beobachten, als das Kulm haus, das ſelbſt im 
Winter bewohnbar iſt, und Gemächlichkeiten jeder Art gewähren 
kann. Zwar hat die Geſellſchaft ſchweizeriſcher Naturforſcher ein 
gut gearbeitetes Barometer und Thermometer hinaufgeſtellt; theils 
aber ſind dieſe paar Werkzeuge nicht für alle Unterſuchungen ge— 
nügend, theils fehlt es an zuſammenhängenden Beobachtungen. 
Wenigſtens ein Jahr lang ſollte dies erhabene Obſervatorium von 
einem tüchtigen Naturforſcher bewohnt werden, ausgerüſtet mit 
erforderlichen Inſtrumenten aller Art, täglich und ſtündlich die 
wechſelnden Verhältniſſe des Luftozeans zu belauſchen. Welch ein 
ungeheurer Himmelskreis böte ſich dazu dar! Das Queckſilber 
des Barometers ſpielt da gewöhnlich um 23 Zoll, auf und ab; *) 
mit größern und plötzlichen Sprüngen ſteigt es aber im Wärme— 
meſſer auf und nieder, daß es nicht ſelten zwiſchen dem höchſten 
und niedrigſten Stande an einem und demſelben Tage einen Raum 
von 20 bis 30 reaumürſchen Graden durchläuft. 

Ein gewöhnliches, den Rigigäſten freilich nicht immer das an— 
genehmſte Schauſpiel it, tief unter ihren Füßen einen Wolken⸗ 
himmel ausgeſpannt zu erblicken, der, ſo weit das Auge reicht, 
die Unterwelt verſchleiert; und hoch am Himmel wieder eine an— 
dere Wolkenſchicht. In Sommergewittern geſchieht es auch, daß 
beide Wolkenlager (ohne Zweifel von entgegengeſetzten Elektrici— 
täten geladen), einander Blitze zuſenden, und der erſtaunte Zu— 


) In den letzten Auguſttagen des Jahres 1827 ſtand das Barometer 
des Rigikulms auf 22“ 9 21 und 22“ 10% 39; am 12. Juni 
1832 auf 22“ 9“ 40; (in derſelben Zeit „im kalten Bade“ weiter 
abwärts am Rigi an deſſen Südweſtſeite gelegen, 23“ 9" 8.) Am 
24. Juni 1834 betrug die Barometerhöhe des Kulms 23“ 3½, 
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ſchauer ſonſt nur des zur Erde niederſchießenden Blitzes gewohnt, 
ihn aufwärts gen Himmel fahren ſieht. 

Meiſtens nach Sonnenaufgang zerreißt das in der Tiefe ruhende 
Wolkenmeer. Es entſteht dann in ihm allgemeine Bewegung; ein— 
zelne Stellen blähen ſich langſam auf, und erheben ſich ballen— 
förmig; andere ſcheinen dampfend zu werden. Was davon ſteigt, 
nimmt, bei ſtiller Luft, einige Zeit den leiſen Zug oſtwärts der 
Sonne entgegen. Statt des bisherigen weiten, weißen Schleiers, 
der die Erde verbarg, liegt nun ein großes, aus Wolken geſtricktes 
Netz unter unſern Füßen, durch deſſen Maſchen wir dort ein Dörf— 
chen, hier einen Wald- und Wieſen-Fleck; in der Ferne den 
Silberfaden eines Stroms, in der Nähe eine Stadt hervortreten 
und wieder verſchwinden ſehen. 

Nie aber ſind die Bewegungen der Gewölke auffallender und 
überraſchender als während der Vorbereitungen zu einem Ge— 
witter. Inmitten der klarſten Luft gewahrt man das Werden eines 
blaſſen Dunſtes; der wird Wolke. Aus Felsklüften ſteigen ge— 
ſpenſterhaft weiße Nebel hervor, und ſchleichen ſtill, längs Berg— 
wänden hin, aber in den verſchiedenſten Richtungen; die einen 
ſenken ſich, die andern kriechen aufwärts. Einige weichen einan— 
der aus; andere verbinden ſich eilfertig. Sie ſcheinen beſeelt zu 
ſein, und Verabredungen zu treffen, um den Aufruhr der Natur 
zu erregen. Es reißen ſich bald vom Rigi, und bald drüben vom 
Pilatus, einzelne tiefergehende düſtere Wölkchen los, und ziehen 
nordwärts; oder es kommen deren von Norden her, vom Jura 
und Schwarzwald, wie abgeſandte Boten, gegen das Hoch— 
gebirg der Alpen. Wer weiß von ihren Verrichtungen? — Mehr 
denn einmal belauſcht' ich das Znſammentreffen der Zugwölkchen 
aus verſchiedenen Gegenden. Ich bemerkte einigemal, daß eine 
kleine Wolke, dem Rigi zu, daherſegelte; dann in ſeiner Nähe 
über dem finſtern Spiegel des Luzernerjees ſtillſtand, bis ein 
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Nebelgebilde aus irgend einer Schlucht des Berges hervorſchlich 
und dem Aukömmling entgegen ſchwamm. Wie beide ſich gegen— 
ſeitig näherten, verwandelten ſie ihre Geſtalten. Bald ſtreckten 
beide einander lange Nebelſtreifen entgegen, die ſie aus ſich her— 
vorſpannen; bald bot nur eine der Wolken ihren bleichen, dunſtigen 
Arm dar, und zog ihn, bei unerwiedertem Gruße, ſeitwärts ge— 
krümmt zurück. Offenbar treiben, im Gewande der Wolken ver- 
borgen, elektriſche Kräfte ihr räthſelhaftes Spiel, bis ſie, als 
donnernde Flammenſtrahlen, aus ihnen hervorſtürzen. 

Ein prachtvolles, wenn auch Grauſen erregendes Gewitter er— 
fuhr ich, da ich vom Ufer des Waldſtätterſees bei Wäggis 
(23. Juni 1834) den Rigi hinanſtieg. Beim reinſten blauen Him⸗ 
mel ward die nachmittägliche Wanderung begonnen. Um die Kuppe 
des Pilatus flatterten lichthelle Wölkchen. Südweſtlich trübte 
ſich allmälig der Himmel; je höher ich ſtieg, je weiter rückte die 
düſtere Bedeckung dem Rigi, wie eine wandernde Mauer, zu. 
Als ich mich ſchon in der Nähe der Alpen befand, welche das 
Kaltbad umgeben, und der Rigi noch im Sonnenglanz ſtand 
und der helle Himmel über ihm, ſah ich mit Erſtaunen, mir ge⸗ 
genüber, plötzlich die ganze lange Gebirgskette ſammt ihren Sil- 
berfirnen, ſelbſt den hohen, nachbarlichen Pilatus, verſchwunden. 
Statt deſſen erhob ſich vom flimmernden Spiegel des Vierwald⸗ 
ſtätterſees unter mir, bis zum Himmel, wie eine ſchwarze Wand, 
die finſtere Nacht. Den obern Saum derſelben bildete ein ſchwe— 
felgelber Schimmer. Ich ſtand, im Genuß des vollen Sonnen— 
ſcheins, ſtill, und ſtarrte überraſcht das Räthſel an. Es erklärte 
ſich nur durch den dichteſten Regenguß, der eine düſtere Wand vor 
mir bildete, und durch das dahinter gelegene Hochgebirg Unter— 
waldens und Uri's blauſchwarze Färbung annahm. Den gelben 
Saum der Höhe ſchufen im Regengewölk gebrochene Sonnenſtrahlen. 

Die vom Tage glatt abgejchnittene Nacht rückte mir über den 
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See immer näher. Die Sonne verlor ſich. Im Doppelſchritt eilt' 
ich die Alp hinan. Aber aus der Thalſchlucht wälzte ſich, einer 
fallenden Lauine ähnlich, eine graue Maſſe Nebels, bergab dem 
See zu. Ein ſtürmiſcher Windſtoß, ſchneidend kalt, flog ihr voran. 
Bald war ich im feuchten Duft verloren. Plötzlich ſtürzte ſchwerer 
Regen nieder. Blitze flammten. Alle Felſen leuchteten auf, indem 
ſie von Donnerſchlägen wiederhallten. Ich flüchtete in eine der 
Sennhütten. Der Hirt, ein baumſtarker Schwyzer, den ſiebenziger 
Jahren nahe, oder ſchon darin, bekreuzte und ſegnete ſich, bei, 
jedem Wetterſchlag, mit leiſem Gebet; dazwiſchen plauderte er 
aber ganz gelaſſen. Es ward endlich ſo finſter, daß man einander 
nur noch in Dämmerung ſah. Der greiſe Senn ſchüttelte den 
Kopf. Das hatte er vielleicht ſelber nicht oft erfahren. Nach einer 
Viertelſtunde aber war das Schauſpiel aus. Ich machte noch einige 
hundert Schritte weiter, zum Gaſthofe des kalten Bades. 

Dieſes dankt ſeinen Namen einer kalten Quelle, die aus dem 
Geklüft aneinander gelehnter Nagelſtueblöcke hervorbrodelt. Ihre 
Temperatur beträgt ungefähr 5 reaumürſche Grade“), mit ge— 
ringem Abwechſeln. Romantiſch iſt ihre Umgebung, ein enger Kreis 
von Felſentrümmern, überwachſen von Tanngeſtrüpp, mit ſchma— 
lem Eingang und Ausgang zwiſchen Felſen. Das innere Plätzchen 
bildet zugleich den Vorhof einer kleinen Kapelle zwiſchen den Fels— 
blöcken. Sie iſt von innen mit geſchmackloſen Votivbildern be— 
hangen, und mit Beſchreibung der Sage, daß drei von einem Vogt 
verfolgte ſchöne Schweſtern in dieſe Wildniß flüchteten, geleitet 
von Engeln. Darum trägt die Quelle den Namen des Schweſtern— 


* 


) Wahlenberg fand die Quellentemperatur im Jahr 1812 am 4. Juni: 
60, 3 Celſius; am 6. Juni: 60, 4; am 11. September: 69, 6. — 
Hr. Kämtz, Prof. der Phyſik zu Halle im Jahre 1832 am 12. Juni 
fand ſie 60, 31 Celſius und am 11. Juli 60, 20. N 
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borns. Sie wird erſt ſeit Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts von 
Hirten und andern Nachbarn des Rigi als ER und Geſund⸗ 
brunnen benutzt. 

Das Gaſthaus des kalten Bades, eine halbe Stunde unter dem 
Kulm gelegen, in der Nachbarſchaft prächtiger und wechſelnder 
Gebirgsparthien und Alpen, gibt natürlich nicht die unermeßliche 
Ausſicht des Kulms, aber eine dem Auge wohlthuendere vom Fel— 
ſenvorſprung des „Käntzli“ über den See der Waldſtätte, wo er 
ſein weites Waſſerkreuz zwiſchen blühenden Ufern ausdehnt. 

Wunderhafter noch iſt bei heiterm Sonnenuntergang das ſelt—⸗ 
ſame Lichtſpiel der gegenüberſtehenden Vinznauer Flue des Rigi. 
Es iſt dies eine ſchroffe, braunröthliche Felswand des Nagelflue— 
lagers, welche hoch über den See heller erglänzt, wenn dieſer 
drunten ſchon in abendlichen Schatten zu verſchwimmen beginnt. 
Der Glanz wächst dann, in blaſſer, bald in dunklerer Röthe, bis 
ſich die ganze Bergwand entzündet und uns, gleich einer unge— 
heuern Kohlenglut, anſtrahlt, die ſelbſt in den vorüberſchwebenden 
Nebel ihren Wiederſchein wirft. Man vergißt in der Selbſttäu⸗ 
ſchung den Untergang des Tagsgeſtirns, und erwartet den Aus⸗ 
bruch einer aus Lohe und Glut der Felſen hervorlodernden Flamme. 
Langſam ſteigen dann aber, aus dem Abgrunde, da und hier, 
blaue Farbenlichter in breiten Banden. Sie wechſeln mit dem 
brennenden Schimmer des Geſteins. Was zuvor flache Felswand 
geweſen, ſchwillt theilweis heraus und gewinnt halbrunde, thurm—⸗ 
förmige Auswüchſe, einer alten Burg ähnlich. Auch dieſe neuen 
Geſtaltungen, und die glutrothen und blauen Strömungen, blei— 
ben nie lange dieſelben. Falber wird nach und nach das Rothlicht; 
es erliſcht allmälig im überſchwimmenden Blau, bis dieſes ſelbſt 
ſchattenhaftes Grau wird. 

Vom Kulm herab ein ſchöner Sonnen-Aufgang oder Niedergang 
geſehen, läßt dem Gedächtniß und Gemüth einen unvertilgbaren 
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Eindruck. Man hat Geburt und Tod einer Welt geſehen; eine 
zauberhafte Feerei, die uns umgaukelt, die wir nicht glauben und 
nicht läugnen können. Es malt kein Maler die blendenden Gold— 
flammen, welche von zehn bis 12 Seen nah und fern, in grü— 
ner Tiefe, zerſtreut emporſtrahlen; keiner das zarte Roſenlicht der 
Gletſcher, ſein Kommen, ſein Sterben. 

Oft, wenn der Himmel von leichten Gewölken bedeckt iſt, und 
der Wiederſchein der Sonne aus einem der entfernten Seen her— 
aufblitzt, bilden ſich über demſelben und um ihn in Nebeln blen— 
dende Glorien, in rothen, gelben und blauen Farbenlichtern. 

Aber gewöhnlicher, wenn auch nicht alltäglich, und prachtvoller 
zugleich, ſind die ſogenannten „Apotheſen“ oder „Verklärun— 
gen,“ welche, meines Wiſſens Bouguer und de la Condamine 
im Anfang des vorigen Jahrhunderts, in Südamerika auf dem 
Gebirg Bambamarca, zuerſt geſehen und beſchrieben haben, die 
dann auch auf dem Aetna in Sizilien und auf andern Bergen, 
erblickt wurden. In der Schweiz nennt man ſolche Erſcheinungen 
einfach Nebelbilder. Sie zeigen ſich von Zeit zu Zeit, wie auf 
dem Rigi, ſo auf dem Weiſſenſtein bei Solothurn und auf 
andern Höhen. Sie treten nur dann vor das erſtaunte Auge, 
wenn man auf einer ſchroffen Felswand über ihrem Abgrund ſteht, 
und ein dichter, feuchter Nebel aus der Tiefe ſteigt, auf welchen 
der Schatten der Perſon fallen kann, in deren Rücken die Sonne 
leuchtet. 

Dann ſchwingt ſich um das Schattenbild des Sehers ein Re— 
genbogen, in allen ſieben Farben ſchimmernd; zuweilen ein zweiter 
noch, wenig von dieſem entfernt, über demſelben herum, der aber 
ſchmäler und weißlich iſt. Die Farben des innern Bogens, vom 
dunkeln Purpur ſeines untern Randes bis zum Flammenroth des 
äußern Saums, ſtrahlen ſo brennend, daß das Auge manchmal 
oft die Stärke des bunten Lichtglanzes nicht zu ertragen vermag 
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Wohin man geht, folgt auch der umſtrahlte Schatten und immer 
wandelt dieſer im Mittelpunkt des ihn umlodernden Farbenkreiſes. 
Je näher die Nebel ſtehen, um ſo ſchärfer ſind die Umriſſe der 
Schatten darin; alle Anweſende erblicken ſich neben einander mit 
ihren verſchiedenen Bewegungen. Sind aber Wolke und Schatten 
entfernter, ſo nimmt Jeder darin nur die eigene Geſtalt 
wahr, und niemals die des Nachbars. Reicht er dieſem die Hand, 
ſo ſieht er nur die Bewegung des eigenen Arms. Jedem alſo 
erſcheint dann ein anderer Farbenbogen auf ſeiner Stelle. 

Von flüchtiger Dauer iſt das. Nebelbild mit ſeiner Pracht, 
welche an die Verklärung auf Tabors Höhen mahnt. Sie währt 
oft einige Minuten, oft mehrere, bis die Sonne verhüllt, oder 
der Nebel entführt wird. Zuweilen ſind dieſe Erſcheinungen ſehr 
weit vom Zuſchauer entfernt; dann aber undeutlicher. 


13. Am Zuger: und Aegeriſee. 


Der kleinſte der eidsgenöſſiſchen Staaten iſt Zug, deſſen Gebiet 
nur fünf bis ſechs Geviertmeilen umſpannt, deſſen Bevölkerung 
von 14,000 Seelen höchſtens einer der mittlern Städte Deutſch—⸗ 
lands oder Frankreichs gleichkömmt. Allein dieſe Bevölkerung lebt 
ſo harmlos und glücklich in ihrem altherkömmlichen Glauben, in 
ſeiner von den Vätern ererbten Freiheit und bei ſeinen ländlichen 
Beſchäftigungen, daß ſie von den Bürgern mancher Stadt be⸗ 
neidet werden dürfte; und das Ländchen ſelbſt iſt nichts Anderes, 
als ein großer Baumgarten, über Hügel ausgeſpannt, worin ver— 
witternde Ruinen alter Burgen, ländliche Wohnungen mit ihren 
Laubgängen, Dörfchen, um ihre Kirchen maleriſch verſammelt, 
Reiz und Leben der landſchaftlichen Szenerei vergrößern. Auch ein 
paar liebliche Seen fehlen nicht 
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Hier ſpricht die Natur in ſanfter Majeſtät. Der zitternde 
Glanz eines Sees, der ſich vier Stunden weit bis in den Schoos 
des dunkeln Hochgebirgs ausfaltet, wird von ſanft anſchwellenden 
Hügeln und Bergen umkränzt, unter denen viele mit üppiger Wal— 
dung, andere mit Reben bekleidet ſind. Das anmuthige Gelände 
wallet ringsum amphiteatraliſch auf, bis die Pyramiden des Rigi 
und Pilatus, die ſcharf geſchnitten in den blauen Himmel hinein— 
ragen, den Vorgrund der Alpen und Gletſcher bilden. Aus hoher 
Ferne ſchauen das Finſteraarhorn, die Schreck- und Wetterhörner, 
Eiger, Mönch und Jungfrau, Tſchingli- und Geſpaltenhorn her⸗ 
nieder. Man weiß nicht, ob ſie zur Erde oder zum Himmel ge— 
hören. Die Pracht der Oertlichkeit, das reiche Laubwerk der Wald— 
gebüſche, die über dem Seeſpiegel ſchwebenden Segel, die Fülle 
und Mannigfaltigkeit des Schönen, welches, ſo weit das Auge 
reicht, uns in friſchen Tinten, zumal bei Morgen- und Abend— 
beleuchtungen, entgegenglänzt — Alles hat hier eigenthümlichen 
Zauber. 

Wer ſollte glauben, daß dieſer freundliche See ſeinen Ufer— 
bewohnern ſchon mehr, denn einmal, fürchterliches Unglück be— 
reitete? Er iſt am Fuß des Rigi 1200 Fuß tief; bei der Stadt 
Zug nur kaum 200 Fuß. Hier aber, wie anderswo, unterfrißt er 
allmälig, wie es ſcheint, ſein Geſtade. 

Schon einmal im Jahre 1435, wie die Chroniken erzählen, 
vernahm man an einem Nachmittag um 5 Uhr (den 4. März) 
durch das ganze Städtchen ſchreckliches Gekrache. In der dem 
See zunächſt gelegenen Straße warf der Erdboden Spalten. 
Häuſer riſſen aus einander. Die Leute flüchteten aus den Woh— 
nungen; andere wollten noch Habſeligkeiten retten. Aber in we— 
nigen Minuten verſanken zwei Straßen mit Grund und Boden 
in den See. Ueber Thürme und Mauern ſchlugen die Wellen 
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zuſammen. Sechsundzwanzig Häuſer lagen von der naſſen Tiefe 
verſchlungen und bis auf die Spur ihres Daſeins verſchwunden. 
Fünf und vierzig Menſchen, noch in den Wohnungen, wurden mit 
in den Abgrund gezogen. Ihrer keiner konnte gerettet werden; 
nur ein Mann ſchwamm empor gegen das Ufer, und einen Säug— 
ling in ſeiner Wiege trieben die Wellen heran. 

Weder ſo groß, noch ähnliche Gefahren bringend, wie der 
Zugerſee, iſt ein anderer im Kanton, der Aegeriſee. Er liegt 
inmitten eines romantiſchen Thals, von mehrern Ortſchaften in 
einem Umfang von vier Wegſtunden umgeben. An feiner Mor: 
genſeite zieht ſich zwiſchen allmälig aufſteigenden Waldbergen und 
Waldſtrömen ein geräumiges Wieſenland von den Höhen nieder. 
Dies iſt der durch die Freiheitsſchlacht der Schwyzer im Jahr 1315 
berühmt gewordene Morgarten. Man kennt dieſe Schlacht 
aus zahllofen Beſchreibungen; auch wie ſich fünfzig verbannte 
Jünglinge von Schwyz zu ihr drängten, um ſich durch Tapferkeit 
wieder Gnade und Heimkehr ins Vaterland zu verdienen. Man 
weiß, wie die Eidsgenoſſen ihr Anerbieten verwarfen, und nicht 
mit Beſtraften gemeinſam ſtreiten wollten, die dann aber abge— 
ſondert kämpften und durch Ihr Heldenwerk den Zorn ihrer Lands— 
leute verſöhnten. Doch weniger weiß man von der Urſache, derent— 
willen ſie aus dem Lande verbannt worden waren. Laut einer noch 
im Volke lebenden Sage, war es folgende: 

Zu Steinen im Lande Schwyz, wo Werner Stauffacher 
mit feiner heldenſinnigen Gattin lebte, wohnte ein ſchönes Mäd— 
chen, um deſſen Gegenliebe mehr als ein Jüngling des Ortes und 
der Nachbarſchaft warb. Nach alter, in den Schweizergebirgen 
einheimiſchen Sitte, wollten einige der jungen Leute einſt dem 
Mädchen ihren nächtlichen Beſuch abſtatten, oder, wie man es 
nennt „kilten“, um, in traulichen Geſprächen, der Schönen Gunſt 
zu gewinnen. Da ſte aber ſahen, ihnen ſei ſchon ein glücklicherer 


Nebenbuhler zuvorgekommen, forderten fie ihn heraus, daß er, 
wie üblich, im Kampf den Preis der Minne durch Mannesmuth 
verdiene. Er, die Achtung der Geliebten für ſich zu erhöhen, 
ſäumte nicht, zu erſcheinen. In der Finſterniß begann das Ringen 
und Schlagen. Am Morgen fand man den unglücklichen Jüngling 
unter dem Fenſter der Geliebten todt. Es war nicht leicht, den 
eigentlichen Urheber dieſes Unglücks zu erfahren. Selbſt über den, 
welchen man endlich dafür hielt, entzweite ſich das Blutgericht; 
es fielen gleichviel Stimmen für ſeine Unſchuld, wie für ſeine 
Beſtrafung mit dem Tode. Der Landammann mußte entſcheiden 
und er entſchied für die Hinrichtung des Verklagten. Sie geſchah. 
Nun aber athmeten die Freunde des Unglücklichen Rache. Sie 
vereinten ſich mit denen, die von der politiſchen Gegenpartei des 
Landammanns waren. Sie tödeten dieſen, als er eines Tages 
von Schwyz nach Steinen ritt, und legten ſeinen Leib auf einer, 
und das davon getrennte Haupt auf der andern Seite der Straße. 
Dann entflohen ſie. Das waren die Verbannten! 

Reicher an Sagen und ſeltſamen Ueberlieferungen ſind aber 
die Umgelände des ſchönen Zugerſees. Wer nur alle hören und 
wiedererzählen könnte, eh ſie aus dem Gedächtniß des Volks, bei 
geſteigerter Bildung deſſelben, ganz verſchwinden! Sie geben das 
treueſte Bild vom kindlichen Geiſtesleben eines vergangenen Zeit— 
alters, wo der Menſch inmitten von Wundern wandelte. — Nur 
Greiſe erzählen noch von wunderlichen ſchwarzbraunen „Schrätteli“, 
Zwergen und Erdmännchen, oder Bergmännchen, kleinen eigen— 
ſinnigen, launenhaften Geſchöpfen, die dem Menſchen bald zur 
Hülfe, bald zur Plage ſind. Zwiſchen Geſtrüppen und Felſen— 
löchern ſchlüpfen ſie hervor und verſchwinden ſie; haben Rieſen— 
ſtärke und Vogelſchnelligkeit; beſitzen Gold und Diamanten im 
Ueberfluß und gebrauchen ſie nicht. Geſegnet iſt die Hütte, wo 
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fie einkehren und Speiſe verlangen; Schweinefleiſch beſonders iſt 
ihre Leckerei. Keinen Dienſt laſſen ſie unvergolten. 

Eines Tages kam im Dorfe Walchwyl, das am Zugerſee 
unter einem Kaſtanienwald am Gebirge liegt, ein winziges Erd— 
männlein zur Hebamme. Seine Geliebte litt in Kindesnöthen. 
Die dienſtwillige Amme folgte. Der Kleine führte ſie durch Ge— 
büſch und Geſtein berganf zur ſchattigen Schlucht der „kalten Hölle“. 
Von hier ging's in eine Felſenſpalte hinein, die bald ſich zur 
hohen Halle erweiterte, hell erleuchtet von unterirdiſchem Licht; 
links und rechts ſah man goldene Pforten von Nebengemächern. 
Der braune Zwerg führte die Amme in eins derſelben, wo die 
leidende Schönheit in einem prachtvollen Bettchen lag. Das Ge— 
ſchäft ging glücklich von ſtatten. Die kunſtverſtändige Walchwylerin 
erwartete großen Lohn. Der kleine Mann gebot ihr, die Schürze 
zu erheben, als wollte er ſie reichlich füllen. Aber ſtatt des Goldes 
ſchüttete er ihr nur Kohlen hinein. Sie wagte nicht, ihren Ver— 
druß zu zeigen und wurde von ihm wieder ins Freie hinausge— 
führt. Unterwegs ließ die Unzufriedene nachläſſig von den Kohlen 
fallen. Flugs ſtand das Mäunchen neben ihr mit aufgehobenem, 
warnenden Finger und ſagte: „Verachte die Gaben der Unter— 
irdiſchen nicht!“ — Sie wandte ſich verdroſſen von ihm, und 
warf die letzten, wenigen Kohlen zu den andern auf den Küchen— 
herd. Aber ſiehe, da blitzten dieſe im blendenden Glanz aller 
Regenbogenfarben; es waren edle Steine. Sie ſammelte die 
wenigen, trug ſie in die Stadt zu Kennern und vernahm, der 
Kohlenſtoff wäre nun Diamant. Umſonſt ſuchte fie nach allen 
übrigen, die ſie unterwegs hatte fallen laſſen, als ſie vom Palaſt 
des Berggeiſtes gekommen war. Keine Spur ließ ſich davon er— 
blicken. 8 

Auf einer kleinen, von den Armen des Lorze-Stroms um: 
faßten Inſel, unweit Cham, liegt das Nonnenkloſter Frauen- 
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thal. Sogar zu den frommen und ſchönen Ciſterzienſerinnen er— 
blödeten ſich die Erdmännchen nicht in die Zellen zu ſteigen, und 
ihnen Blumen zuzutragen, oder boshaft die Schleier zu verſtecken. 
Aber als die Himmelsbräute, zur Zeit der Reformation, auf den 
böſen Einfall geriethen, in die Freuden der Welt zurückzukehren, 
verſchwanden die freundlichen, unterirdiſchen Geſellen. Statt deſſen 
hatten ſie eine Erſcheinung anderer Art, von der ſie ſo in Schrecken 
und Furcht gejagt wurden, daß ſie von Herzen gern katholiſch und 
im Kloſter blieben. Denn allnächtlich ſtieg an ihren Zellenfenſtern 
eine gräßliche Geſtalt auf, und gaffte mit großen, wilden Augen 
hinein. Der Kopf hatte ſtruppiges Haupthaar, einen zottigen 
Bart, und was das ärgſte war, drei große Naſen im Geſicht. 
Aebtiſſin und Kloſterfrauen thaten Gelübde und Eid, nie wieder 
den Einfall zu haben, das Klofter zu verlaſſen. | 

Die ganze Geſchichte dieſer ſchreckenvollen Begebenheit war 
aber ein frommer Spaß, nicht der Erdmännchen, ſondern einiger 
damaliger Rathsherren von Zug geweſen. Man pries, wie billig, 
den glücklichen Gedanken dieſer geiſtreichen Männer, und verewigte 
das Gedächtniß ſolcher That zur Warnung für alle weltlüſterne 
Kloſterfrauen. Denn ſo oft, von da an, der große Rath des 
Kantons in der Stadt Zug verſammelt ward, ſah man vor den 
Fenſtern ſeines Saales jene ſcheußliche Geſtalt, „den Guardian,“ 
zur Schau geſtellt. Dies geſchah bis zum Jahr 1798. An dem— 
ſelben Tage trug man vor dem, durch die Stadt ziehenden, großen 
Rath das Bild einer Ciſterzienſer-Nonne in Prozeſſion her; wäh— 
rend die Aebtiſſin von Frauenthal vor die Hausthüre jedes Raths— 
herrn ein Bund Stroh legen laſſen mußte. Das Kloſter kaufte 
ſich endlich von dieſer eben ſo kränkenden, als lächerlichen Uebung, 
durch Zahlung einer jährlichen Geldſumme, los. 
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14. Im Berner Oberlande. 


Am Fuße des nahen Alpengebirgs, an den Ufern ſeines ſchönen 
Sees, ſteigt das Städtlein Thun, wie aus den Wellen hervor, 
und umringt mit ſeinen Gärten und Gebäuden maleriſch eine 
ſiebenhundertjährige hochgethürmte Grafenburg. Gigantiſche Berg: 
reihen, die einen die andern in allerlei Geſtalten übergipfelnd, 
ſchweben wie Duft, links und rechts, und am Hintergrunde des 
Sees, um ſich in deſſen hellem Spiegel zu ſehen. Voran ſteht 
die Felſenpyramide des mehr denn 7000 Fuß erhabenen Nieſen, 
und unfern demſelben ſtellt ſich das zerklüftete Stockhorn, düſter 
und mürriſch, der glänzenden Schaar der Gletſcher- und Alpen- 
kulmen voraus. 

Dem Wanderer, welcher an das von ihm geſehene Thun zu— 
rückdenkt, wird in Erinnerung die ganze Pracht des berniſchen 
Hochlandes oder „Oberlandes“ wieder lebendig. Er überſieht ſie 
da mit einem einzigen Blick, aber nur wie den zuſammengedräng— 
ten Hauptinhalt im Regiſter eines Buches. Die himmelwärts⸗ 
ſtrebenden Zinken der Groß- und der Breit-, der Alt- und Weiß⸗, 
der Dolden- und Gelten-, der Jungfrau-, Eiger-, Schreck- und 
Wetterhörner, und welche Namen ſie alle führen mögen, ſtehen 
gleichſam nur als Zahlen da, die Seiten des großen Naturbuches 
zu bezeichnen. 

Das iſt der eigenthümliche Reiz, mit welchem die Natur, vor 
andern Gebirgsländern, die Schweiz ſchmückt, daß ſie, mit ſinn⸗ 
reicher Laune, ihre wolluſtathmenden Zaubergärten unmittelbar an 
den Rand grauſenvoller Gebirgswüſten legt, und mit dem bunte— 
ſten Farbenſchmelz der Alpenflora den ewigen Schnee des Gletſcher— 
winters umkränzt. So lagert fie, dicht vor den düſtern Schlün⸗ 
den, durch welche der Eingang zu den oberländiſchen Hochthälern 
und zu den ſtummen Einöden der Eiswelt iſt, das kleine Paradies 
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von Unterſeen oder Interlaken; — ein ebenes, ddylliſches 
Thal, zwiſchen zwei geräumigen Seen, dem von Thun und 
Brienz; umarmt von ungeheuern Bergen, die hier aber ihre 
ſchreckhafte Größe mit Anmuth umhüllen. Der junge Strom der 
Aar rinnt von einem See zum andern durch das Gelände, welches 
mit ſeinen Gebüſchen, ländlichen Hütten, Gärten, Prachtgebäuden 
und Wieſen, bei jedem Schritt ein neues Bild herzaubert. Trüm⸗ 
mer der Burg Unſpunnen ſtrecken ſeitwärts aus verwildertem 
Geſträuch ihren grauen Thurm hervor, der, wie ein abgeſchiedener 
Geiſt der Vorzeit, in das Leben des fröhlichen Thals fremd hin— 
einſchaut. Während der Sommerszeit ſind die zwei kleinen Städte 
dieſer Landenge von Reiſenden aller Nationen übervölkert, ſei es 
zum Genuß der Molkenkuren, oder von hier aus die Wunder des 
Hochgebirgs zu ſuchen. 

Wollt' ich die lange Reihe der letztern aufführen, würd' ich 
dieſe Blätter zu einem dürren Katalog machen müſſen. Hier iſt 
die betretenſte Heerſtraße aller Luſtwanderer, die das Oberland 
ſehen wollen. Durch das Thal von Lauterbrunnen, von deſſen 
Felſenwänden zwanzig Waſſerfälle herabſtürzen, unter ihnen 900 
Schuh hoch der vielgeprieſene Staubbach, geht der gewöhnliche 
Zug der Gebirgswallfahrer zur Wengern-Alp. Denn dort, wo 
fie in öder Höhe ein wirkliches Haus empfängt, ſteigt, ihnen 
gegenüber, aus ſchrecklichen Abgründen, die Jungfrau empor 
in ihrem Eis-Talar, 12,852 Fuß Hoch über dem Meer. Man 
ſteht jedoch von ihr durch eine gewaltige Schlucht geſchieden, und 
ſieht gefahrlos darin jene Lauinen verſchwinden, welche die Sonnen— 
wärme faſt täglich von ihren weiten, blendenden Firnen löst. Das 
Murmeln eines fernen Donners verkündet den Fall der mächtigen 
Maſſen, die dem Auge wie ſtäubende Schneebälle erſcheinen, welche 
von beſchneiten Dächern rollen. Vom Anblick des außerordentlichen 
Schauspiels wendet ſich der Zug der Bergpilger zu dem der Zwil— 


— 20 — 


lingsgletſcher, welche drunten im fruchtbaren Thal von Grindel- 
wald zwiſchen zerriſſenen und eisbelaſteten Felswänden hervorzu⸗ 
quellen ſcheinen. Noch vor kaum dreihundert Jahren führte dort 
ein offener Paß mehrere Stunden Wegs über das Gebirg ins 
Wallis, von wannen ſelbſt Kindtaufen und Hochzeitsleute zur Kirche 
nach Grindelwald kamen. Heut it Alles von unvergänglichen Eis- 
lagern verrammelt, deren überfrorne, tückiſche Spalten das Grab 
des Kühnſten werden können. Nicht jeder kann vom Glück reden, 
wie der Grindelwalder Wirth Chriſtian Bohren, im Jahre 1787, 
der, als er zum Gletſcher zwiſchen dem Wetterhorn und Metten⸗ 
berg hinaufging, das Eis unter ſeinen Füßen weichen fühlte, und 
in eine Spalte, 64 Fuß tief, hinunterſtürzte. Mit gebrochenem 
Arm lag er unter dem ungeheuern Eisgewölbe am Boden, ein 
Lebendigbegrabener. Nur das abfließende Waſſer zeigte ihm in 
der Finſterniß einen Weg der Rettung. Er folgte dem Lauf des- 
ſelben, auf Bauch und Knieen, unter Todesangſt und Schmerzen 
ſich fortſchleppend, und erblickte mit Entzücken das Tageslicht 
wieder. 5 

Das Thal von Grindelwald, mit ſeinen Hütten von Kirich- 
bäumen beſchattet, mit ſeinen dunkelgrünen Wieſen, da und hier 
von kleinen Beeten unterbrochen, die mit Roggen und Gerſte be- 
ſäet ſind, mit der erhabenen Wildheit der Felſenberge und Firnen, 
die fi) in den Wolken des Himmels verirren, macht alle Schön- 
heit des gefeierten Chamounythals vergeſſen. Mancherlei Fußwege 
führen hinauf in die höchſten der Alpen, auch zu der höchſten 
aller menſchlichen Wohnungen unſers Welttheils. Bisher 
hatte dafür das Hoſpiz auf dem St Bernhardsberge (7680 Fuß 
über dem Meer) gegolten; ſeit dem Jahr 1832 aber nicht mehr. 
Denn 8140 Fuß erhaben über dem Meer, am Gipfel des Faul⸗ 
horns, liegt auf verebnetem Platze, ein drei Stock hohes Gaft- 
haus, mit allen Bequemlichkeiten für Reiſende ausgeſtattet. Nord⸗ 
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wärts verdämmert ihnen da in der Tiefe alles Land weit umher; 
ſüdwärts, wohin die Feuſter der Zimmer, des Geſellſchafts- und 
Speiſeſaals, gerichtet ſind, hat es das Auge nur mit Eismeeren 
und einſamen Felsgipfeln der höchſten Berge zu thun. Man ſieht 
die aus dem Abgrund der Ur-Meere hervorgebrochenen, durch un— 
bekannte Gewalten himmelwärts gehobenen Eingeweide des Erd— 
balls, wie fie in ſchauerlicher Zerſtoͤrung erſtarrt und leblos da— 
liegen. Der Menſch verſchwindet auf dieſen Weltruinen, neben 
welchen drunten der Lämmergeier in den Lüften, wie ein verlorner 
Käfer, ſchwärmt. 3 

Ein anderer Fußweg, und gewöhnlich ſchlagen ihn die Luft 
wanderer ein, leitet über die Alpen der großen Scheidegg, 
neben dem gewaltigen Gebirgsſtock des Wellhorns vorüber, 
welches in ſeiner blendenden Eisſchaale faſt zehntauſend Fuß hoch 
ragt. Der Roſelavigletſcher, zackig und zerriſſen, hängt zwi⸗ 
ſchen ihm, dem Stelli- und Engelhorn, vom Kamm des Gebirgs 
herunter. Seitwärts, in wilder Waldſchlucht verloren, rinnt eine 
Schwefelquelle neben einigen hölzernen Gebäuden, dem Badeort 
benachbarter Landleute. Jenſeits der Scheidegg gelangt man, auf 
rauhem, oft jähem, bald von Giesbächen zerriſſenen, bald von Berg⸗ 
fällen überſchüttetem Pfade, zum Anblick des lachenden Hasli— 
thales und ſeines majeſtätiſchen Waſſerfalls. Dieſer verbreitet 
ſeinen dumpfen Donner weit über das ſtille Gelände. Der Reichen⸗ 
bach ſtürzt in dreifachen Abſätzen von Felſenbecken zu Felſenbecken. 
Den Abgrund, in welchen er ſich ſchäumend verliert, umſchweben 
ewige Gewölke. 

Der Haufe der Reiſenden eilt mit flüchtigem Blick, den er 
den wilden Herrlichkeiten des Haslilandes gönnt, vorüber. Hier 
aber, wie irgendwo im Schweizerlande, wär' es der Mühe werth, 
zu verweilen und die einſamen Hütten und Dörfer des Gebirgs 
zwiſchen ihren Schneegebieten zu beſuchen, ſo wie die Bergſchlünde 
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und die Stromſtürze, die Irrgarten der Felſen, wo Alles dem 
Wanderer ein ſchönes Grauſen anhaucht. Man lebt da unter den 
Nachkömmlingen der alten Einwanderer aus fernem Norden, einem 
biedern, ſchönen Volksſchlag. Zwar die alten Sagen und Sänge 
des kalten Skanziens find längſt in dieſem „Weißlande“ verklun⸗ 
gen; aber die Poeſie des Volkes iſt darum nicht ganz erloſchen. 
Mit ſchauerlichem Glauben wird noch dort und hier von Weſen. 
wunderbarer Art gemeldet, welche über den Firnen-Wüſten wan⸗ 
deln, oder in den Heimlichkeiten der Felſenſchatten ſchleichen. Dort 
erſcheint zuweilen noch dem Senn am Eisgewölbe des Gauligletſcher— 
Doms das tückiſche Gauliweibchen, von einem ſchwarzen Hündlein 
begleitet. Dort lockt noch zuweilen ein überirdiſches, reizendes 
Gaismädchen, auf dem Grath des Hasliberges, den jungen Hirten 
mit ihrer Liebe. Aber feit einer der Jünglinge unter dem Saum 
ihres Gewandes ſtatt der Füße, dünne Ziegenbeine erblickte, muß 
ſie ungeliebt verſchmachten. Dort wandelt im Hintergrund des 
hohen Gentelthals ſchwermüthig das holde Engftlenfräulein. Es 
ruht ein Fluch auf ihm; wer ihn zu nr wüßte, wär' ein glück⸗ 
licher Sterblicher. 

Die Mythologie der Alpen hat ihren eigenthümlichen Zauber. 
Aus den einfachen Lebeusverhältniſſen der Jäger und Hirten des 
Gebirgs hervorgetreten, athmet ſie deren Gemüthlichkeit, Fromm— 
ſinn, kindliche Einfalt und Schalfheit. In den Ländern der Ebene 
mögen ſich Rieſen geſtalten; aber neben tauſend Klafter hohen 
Felswänden und Eiskoloſſen würden die Gewaltigſten der Rieſen 
kleinlich erſcheinen. In den Bergen wohnen nur Elfen, oder weib— 
liche Wichtlein, deren Tänze im Mondſchein der Frühlingsnächte 
fruchtbare Jahrgänge, deren Wehklagen und Trauern Stürme, 
dürftige Ernten oder Unglück von Bergfällen und Lauinen ver 
künden. Ihre zarte, kleine Geſtalt verhüllen ſie in lange nach— 
ſchleppende Mäntel, daß kein Sterblicher darunter ihre Gänsfüß⸗ 
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chen entdecke. Die Bergmännlein oder „Schrätteli“ ſind winzige 
Zwerge, die ſich gern mit Hirtenfamilien zu ſchaffen machen. Bald 
necken ſie ſchadenfroh, bald leiſten ſie unerwartete Hülfe. Sie 
führen die Gemſen zur Weide, deren Milch iſt ihre Nahrung; der 
Kryſtall der Höhlen ihr Schmuck. Ihr geheimes Treiben laſſen 
ſie ungern belauſchen, und nie bleibt es ungeſtraft, wenn man 
ihre Gutmüthigkeit durch Muthwillen überliſtet. Furchtbarer aber 
denn Alles, iſt Aelternfluch oder Verwünſchung des Landes. Der 
Fluch reißt Felſen von den Berggipfeln und begräbt mit ewigen 
Gletſchern Gefilde der Alpen, die ſonſt den Rinderheerden reiche 
Weide gaben. In abgelegenen Klüften brütet wüſtes Gewürm. Da 
fährt der geflügelte Drache aus nach Beute, und reißt bei ſeinem 
Ausbruch Quellen auf, die, als Waldſtröme, Bäume und Steine 
in die Thäler niederreißen. Da niſtet unterirdiſch das ſchlangen— 
artige Unthier, „Stollwurm“ genannt, mit dickem, wenige Schuh 
langem Schlangenleib und rundem Katzenkopf, vorn mit zwei kur— 
zen Klumpfüßen verſehen. Zuweilen trägt der Scheitel ein kronen— 
artiges Gewächs. Nur in trockenen Sommern erſcheint der Stoll— 
wurm; lagert ſich auf das Heu der Alpenſtälle, oder ſonnet ſich 
auf Steinblöcken. Und nicht nur in den Alpen, ſondern auch im 
entgegengeſetzten Gebirg des Jura, und zwar in deſſen höhern 
Regionen, wird er von Zeit zu Zeit geſehen. Merkwürdig iſt's, 
von dort, wie von hier, ſind die Beſchreibungen des fabelhaften 
Thiers ſo übereinſtimmend, daß ſelbſt Naturforſcher faſt in Ver— 
ſuchung geriethen, an das Daſein einer unbekannten Thierart des 
Hochgebirgs, an eine Art gigantiſcher Eidechſen zu glauben, die 
nur ſelten hervorſchleiche. Indeſſen hat man vergebens beträcht— 
liche Preiſe ſchon für den ausgeboten, der einen Stollwurm todt 
oder lebendig herbeiſchaffen könne. 

Des Hasli's Hauptort, Meyringen, in reinſter, milder Luft, 
bei 2000 Fuß über dem Meere, in fruchtbarer, geräumiger Thal— 
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ebene, zwiſchen Gärten, Fruchtfeldern und Wieſen und Wäldern 
und Waſſerfällen der Bergabhänge gelegen, verdient durch ſeine 
Anmuth Sommerſitz des wandernden Gebirgsmalers, Sittenbeob— 
achters, Naturforſchers, oder auch nur des Liebhabers der Selt— 
ſamkeiten und Herrlichkeiten des Alpenreichs zu ſein. Hier wohnt 
er dem ungeheuern Gebirgsknoten nahe, den der Gotthardsberg, 
von Granit, geſchürzt hat, und von welchem, nach allen vier Welt⸗ 
gegenden, lange Bergketten ausſtrahlen, die ſich erſt in Frankreich, 
Ungarn und Italien niederſenken. Hier iſt der Mittelpunkt von 
acht bis zehn Fahr-, Reit- und Fußwegen, welche zu den umliegen—⸗ 
den Kantonen und den merkwürdigſten Erſcheinungen der Alpen 
führen. Am meiſten wird die Grimſelſtraße bewandert und geprie— 
ſen. Darum will ich nicht den neben ihr gelegenen Aarfall bei der 
Sennhütte Handeck von neuem ſchildern, der da ſeine Waſſer⸗ 
fälle in einen finſtern, mehr denn hundert Schuh tiefen Abgrund 
ſtürzt. Was ihn eigentlich wunderſchön vor ähnlichen Katarakten 
auszeichnet, iſt nicht ſeine Tiefe, oder ſein erſchütternder Donner, 
nicht das Gewoge und Gebrodel des Abgrundes und die Wildheit 
ſeiner Umgebung. Wie gefahrlos man auch das große Schaufpiel 
betrachten kann, ſei es von oben, wo es beginnt, oder drunten, 
wo es zermalmend endet, — ohne Schauer des Schwindelns und 
Entſetzens ſteht man es nicht. Aber einzig iſt der Anblick, wie in 
den blitzenden Schaumbogen des Aarſtroms ein zweiter Waſſerfall, 
vom Aerlibach gebildet, ſeitwärts hereinfällt, und ſich mitten in 
der Luft mit ihm zuſammenſchließt. Und beleuchtet die Mittags⸗ 
ſonne das Spiel der ſchwebenden Wellen und der Waſſerſtaubwol⸗ 
ken: ſo bilden die gebrochenen Strahlen des himmliſchen Lichtes 
ein Feuerwerk, von allen Farben des Prima's brennend. Es zün⸗ 
geln purpurne, grüne und blaue Flammen an den verwitterten, 
ſchwarzen Klippen und zitternden Geſträuchen umher; es fallen 
Feuerflocken, erlöſchen und ſind wieder da. 
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Von dieſer Stelle ſind's nur noch zwei Wegſtunden bis zum 
Grimſelhoſpiz, welches, gleich allen ähnlichen Gaſthäuſern der 
höchſten Alpenpäſſe, mit ſeinen kleinen Fenſtern und dem ſtein— 
belaſteten Dache, zwiſchen kahlen Klippen, froſtiges Anſehen ge— 
währt; aber darum eine nicht minder angenehme Zuflucht gegen 
Sturm und Nebel und Schneegeſtöber dieſer Regionen bleibt. 
Wirthshaus, Stallung und Waarenniederlage (denn Sommers 
zählt man oft wöchentlich einige Hundert durchgehende Saumroſſe 
mit ihren Führern von oder nach Italien) erheben ſich an einem 
kleinen See, der die düſtern, zerklüfteten Felſenthürme ringsum 
noch dunkler wiederſpiegelt, als ſie ſind. Einzelne Schneeflecken 
und Schneefelder, die der Sonnenſtrahl ſelten oder nie in ihren 
Felſenwinkeln ſieht, bringen allein noch Mannigfaltigkeit in das 
todte Gemälde. Aus der Ferne glänzt das Finſter-Aarhorn, 
deſſen äußerſte Spitze (13,234 Fuß über dem Meer) weit über die 
höchſten Kulmen aller Berneralpen hinausherrſcht. Auch ſie ward 
ſchon im Sommer des Jahres 1812 durch Rudolf Meyer von 
Aarau erklettert, begleitet von drei verwegenen Bergbewohnern 
der Nachbarſchaft. Jeder ſeiner Schritte war eine Lebensgefahr; 
und außer der Ehre, ſeinen Fuß dahingeſetzt zu haben, wo noch 
kein Sterblicher ſeit der Erſchaffung des Menſchen ſtand, blieb das 
große Wagniß ohne Gewinn für die Wiſſenſchaft. Denn nur wenige 
Minuten verweilte er in der grauenvollen Höhe, wo die Spitze 
der ſchroffen Granitpyramide, wie ſie aus dem meilenweiten Glet— 
ſchermeer hervorgewachſen iſt, kaum fünf bis ſechs Perſonen Raum 
anbietet. Sie iſt von einer mehrere Klafter dicken Eisdecke be— 
legt. Der reine Himmel ſchien ein finſteres Indigoblau. Aber wohl 
nicht allein die Reinheit der Luft in dieſen Regionen iſt es, die das 
klare Blau des Himmels verfinſtert, ſondern auch, wenn ſich der 
Blick vom weißblendenden Schnee zum Aetherraum erhebt, der 
Farbengegenſatz, Schwarz gegen Weiß, welcher ſich ſubjektiv in 
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den Sehnerven erzeugt. Mir ward auf den Firnen des Gries⸗ 
gletſchers die Bläue des Firmameutes allzeit heller, wenn ich, 
ſtatt des Schnees, eine Weile das ſchwarze Seidentuch angeſchaut 
hatte, welches ich bei mir trug. Unter ſich ſah' Rudolf Meyer, 
wie er mir erzählte, über ein Lanzenheer von Bergkuppen Hinz 
weg, die Länder der Tiefe, wie ein nächtliches Meer, hin und 
wieder zu Hügeln aufwallend, ununterſcheidbar in Einzelheiten. 
Von jenen Bangigkeiten und Uebelkeiten empfand er nichts, über 
welche Andere klagten, welche zu ſolchen Höhen aufgeſtiegen waren. 
Dergleichen unbehagliche Empfindungen, ſo wie die ſchnelle Er— 
müdung und ſchnelle Wiederkehr der Kräfte, können allerdings 
Wirkungen der dünnen Gletſcherluft ſein, durch welche ſich die 
Poren, Blutgefäße und Muskeln des Leibes ausdehnen; vielleicht 
auch Wirkungen irgend einer dem Lebensprozeß minder zuſagenden 
Gasart, die ſich im Schnee entwickeln mag. Aber durch lang⸗ 
ſames Bewegen des Leibes beim Steigen und öfteres Ruhen des— 
ſelben, wird der unbehagliche Zuſtand ganz verhütet oder gemildert, 
der beim Niederſteigen von denſelben Bergen kaum ſpürbar iſt. 

Noch wären über das geheime Leben und Weben der Natur: 
kräfte in den hohen Regionen der Eiswelt viele Entdeckungen zu 
machen. Wie ſelten und wie flüchtig iſt dort der Beſuch uner— 
ſchrockener und geübter Beobachter! Kleine Nebelgeſtalten, welche 
plötzlich auf den Flächen der Schneewüſte hervortreten, geſpenſter— 
haft darüber hinſchleichen, und eben ſo plötzlich wieder unſichtbar 
werden, laſſen ſich aus der örtlichen, ungleichen Kälte der Eis— 
tiefen erklären, worin ſich die Dünſte bald zur Sehbarkeit ver— 
dichten, bald auflöſen. Doch ſchwieriger iſt der Stillſtand jener 
Wolken zu enträthſeln, die ſich zuweilen aus einem Berg hervor 
zu ſpinnen ſcheinen, am Felſen feſtkleben und vom Winde nicht 
entführt werden, der unter und über ihnen den Schnee, wie leich⸗ 
ten Staub, davon weht. 
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Ohne Vergleich mit allen andern Alpengletſchern iſt der 
Vorder-Aargletſcher, zur Anſtellung naturforſcheriſcher Ver— 
ſuche der gelegenſte, ſicherſte und ausgedehnteſte. Links und rechts 
ſich verzweigend, läuft er zwiſchen den Hörnern der Alpenkette faſt 
eine Tagreiſe weit hin. Sein Gebilde zeigt auf der Oberfläche all 
die wunderbaren Erſcheinungen, die man auf andern Gletſchern 
anftaunt, jene großen, kreisförmigen, mit Waſſer gefüllten Poren 
oder Keſſel; jene Spitzſäulen und hohen Eispfeiler, welche Fels— 
blöcke tragen; die blaugrünen Riſſe und Schründe geborſtener Fir— 
nen, die Bewegung der gefrornen Maſſen, die ſeltſamen Phäno— 
mene der Luft in den Hochgegenden. Vom Grimſelhoſpiz gelangt 
man in zwei Stunden, faſt ebenen Bodens, zu dieſem Eismeer, 
an deſſen Grenze die Natur, mit ſtiller Thätigkeit, fortwährend die 
eigenen Schöpfungen immer zerſtört und immer wieder bildet; Fels— 
blöcke von verwitterten Bergkulmen herabſchleudert und fie wieder 
mit fruchtbarer Erde, Mooſen, Gräſern und Kräutern über— 
kleidet. Iſt man einmal durch die mit Bergtrümmern bedeckte 
Fläche gedrungen, und die vorliegende Eishalde hinaufgeklettert, 
ſo breitet ſich dann die einförmige, weite Winterwüſte des Glet— 
ſchers, faſt unabſehbar und eben, vor dem Blick des Wanderers 
aus. Grabesſtille empfängt ihn, und ein kalter Hauch der Luft 
durchſchauert ihn. 


15. Das Wallis. 


Von den höchſten Gebirgen des Alpenzuges zur Rechten und 
zur Linken umfangen, ſteigt vom Geſtade des Genferſees in einer 
Strecke von 36 Stunden bis zum Rhonegletſcher an der Furka 
eines der merkwürdigſten Thäler Europa's empor. Durch die Tiefe 
wälzt, zwiſchen Felshügeln und verheerten Ufern, der Rhoneſtrom 
ſeine Wellen. Aus ſechszehn Seitenthäleru mehren herabſtürzende 
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Gletſcherbäche ſeinen von Stunde zu Stunde ſchwellenden Waſſer⸗ 
reichthum. 

Das iſt das Wallis, mit einer Volkszahl von 70,000 bis 
80,000 Seelen. Die Ausdehnung ſeines Flächenraumes iſt unbe— 
kannt: Wer weiß die Grenzen der Länder auf Gletſchern und Fir⸗ 
nen, die bei 12 Stunden Wegs weit zuſammenhängen, oder in 
unbewohnbaren Felſenwüſten zu finden? Es genügt, ſie zu kennen, 
wo Straßenzüge über den Rücken der Hochgebirge laufen; oder wo 
Alpendörfer, die ein halbes Jahr im Schnee vergraben liegen, 
ihrem Vieh zwiſchen Kulmen und Zinken der Berggräthe Sommer⸗ 
weide ſuchen müſſen. 

Wiewohl ſich längs dem linken Rhoneufer die Walliſer Berge 
bis zum Genferſee erſtrecken, tritt der Reiſende auf der Landſtraße 
doch erſt beim Städtchen St. Maurice in das wunderbare Land 
ein. Hier drängen die einander gegenüber aufragenden Klippen 
und Felswände des Dent de Morele und de Midi fo eng zu= 
ſammen, daß der Rhone kaum Raum bleibt, ſich hindurch zu preſ⸗ 
ſen, und man vor Zeiten mit einem Schlüſſel des Brückenthors 
den ganzen Kanton Wallis auf dieſer Seite zuſchließen konnte. 
Denn die Brücke, aus gehauenen Steinen, verknüpft beide Berge. 
Der Strom, der Engpaß, die Brücke, ein alterthümliches Schloß 
daneben, zum Theil bewohnbar, zum Theil nur zerfallendes Gethürm 
und Gemäuer, und an himmelhoher Felswand droben eine in Die- 
ſelbe eingeſchnittene Einſiedelei, bieten ein romantiſches Bild dar. 
Das alte Rom hielt hier ſchon Militärpoſten; Kaiſer und Könige 
des Mittelalters beſchenkten die Abtei von St. Maurice mit 
Kleinodien und Reliquien, als einen der geſammten Chriſtenwelt 
hochheiligen Ort. Denn unweit der Stadt ſelbſt ſoll die the⸗ 
bäiſche Legion den Märtyrertod erlitten haben; auf dem mit ihrem 
heiligen Blut geweihten Platz Verollat ſieht man heut noch 
gläubigen Wallfahrtern eine Kapelle geöffnet. 
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St. Maurice und der geſammte untere Theil des Wallis 
bis zum Fluß Morſe, war ehemals unterthäniges Gebiet der 
ſieben freien Bezirke oder „Centen“ des obern Wallis; und 
jeder dieſer Centen war, was er auch jetzt noch iſt, eine eigene 
ſelbſtherrliche, mit den andern Bezirken verbündete Republik, unter 
ſelbſtgewählten Obrigkeiten und ſelbſtgegebenen Geſetzen. Auch 
heut noch iſt das Land ein Föderativſtäat, ohngefähr wie Grau— 
bünden; nur mit dem Unterſchiede, daß jetzt das weiland herr— 
ſchende Oberwallis in acht Centen zerfallen iſt, und daß die eh- 
maligen Landvogteien im Unterwallis zu 5 eben ſo freien „Centen“ 
oder kleinen Republiken erhoben find, welche in allgemeinen Anz 
gelegenheiten des Kantons, ihre Gejandte jo gut, wie jene, zum 
Bundesrath, der aber „Landrath“ geheißen wird, jährlich zwei— 
mal nach der Hauptſtadt Sion ſchicken. Inzwiſchen iſt wohl da⸗ 
für geſorgt, daß das freigelaſſene Unterwallis, obſchon es im Be— 
ſitz einer größern, gewerbigern und zum Theil gebildetern Bevöl— 
kerung iſt, im Landrath nicht den Meiſter ſpielen könne. Seine 
fünf Centen haben nur das Recht 20, hingegen die acht Centen 
des Oberwallis, 32 Stimmen in jener Staatsverſammlung hören 
zu laſſen. Dies ungleiche und, wenn man will, unbillige Ver— 
hältniß hat ſchon zu Zwiſten und bürgerlichen Unruhen Anlaß ge— 
geben. Ohnehin find beide Landestheile von Nachkömmlingen zwei 
verſchiedener Völkerſtämme bewohnt, ungleich in Sprache, Charak- 
ter und Geſittung. 

Denn während in der obern Hälfte des Landes die Einwohner 
der Thäler deutſchen Urſprung beurkunden, erſcheinen die der un— 
tern als Kinder galiſcher oder romaniſcher Abkunft. Sie ſprechen 
franzöſiſch, oder im Allgemeinen vielmehr ein wirres Welſch, 
welches aus Wörtern ſo vieler Nationen zuſammengeſchüttet wor⸗ 
den iſt, als ſich jemals in die Klüfte dieſes Hochlandes auf Irr— 
fahrten verloren haben mögen. Man hört da römiſch und deutſch, 
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neufranzöſiſch und galiſch, hunniſch und arabiſch durcheinander 
klingen. Denn ſowohl von den Hunnen Attila's blieben hier zwi— 
ſchen Felſen ſitzen, als im achten Jahrhundert von den Sarazenen, 
oder „Ismaeliten“, wie fie in Mönchschroniken heißen, zurückge— 
blieben ſein mögen, deren kriegeriſche Horden die Dörfer und Klö— 
ſter ohne Unterſchied damals ausplünderten. Hier wäre für Alter— 
thums⸗ und Sprachforſcher reiche Ausbeute zu machen.“) 

Das biderbe, ungelenke, bedächtige Weſen der deutſchen Wal- 
liſer ſticht gegen das lebendigere, redſeligere und gefälligere der 
romaniſchen ſehr ab. Wenn die Letzteru ſtreit- und prozeßluſtiger 
ſind, als jene, iſt dies wohl eine Erbkrankheit, die ihnen, eben 
ſo gut, wie den Teſſinern, von ihren ehemaligen gnädigen, aber 
gewinnfüchtigen Herren und Landvögten eingeimpft worden iſt. 

Eine Art Nationalphyſiognomie, wie man in vielen andern 
Kantonen findet, unterſcheidet man hier nicht. Die Bewohner 
der ſeitwärts aufſteigenden Hochthäler ſind im Ganzen kräftiger, 
friſcher und größer, als die des Rhone-Thals; Schönheiten jedoch 
in beiden Geſchlechtern ſelten, oder durch ungeſtalte Kleidertrach— 
ten entſtellt. Die Männer (ich ſpreche von Landleuten) wandern 
in ihren Jacken, Weſten und Kurzhoſen von grobem, braunem, 
oder ſchwarzem oder blauem Landtuch, meiſtens ziemlich unrein⸗ 
lich, einher; eben ſo unzierlich die Weiber, und nachläſſig, in 
ihren Wämſern, Schnürbrüſten, das kleine runde Hütchen auf 
dem Kopf mit alten verblichenen Bändern verziert. Man findet 
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*) Ein neuerer Reiſender gibt davon ein Pröbchen. Als er in eine 
Hütte des Thales Herens trat, befahl der hochbetagte Eigenthümer 
derſelben einer jungen Frau, dem Fremden einen Stuhl anzubieten, 
mit folgenden Worten: „Neurä, freinde bretschi on cabé a 
zu saho!“ Wörtlich ſollte dies heißen: „Schweizertochter, ſpring, 
bringen einen Stuhl dem Herrn.“ { 
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hier jo wenig als im Teſſin, jene ſonſt bei Schweizer-Landleuten 
übliche große Sauberkeit, oder Eigenthümlichkeit der Tracht, ver: 
herrſchend. Eben ſo vernachläſſigt und ſchmutzig ſind in der Regel 
auch die ländlichen Wohnungen; ſelten nur von Stein und dann 
halbverfallen; mehrentheils von Holzſtämmen, klein und niedrig, 
ſchwarz geräuchert, mit kleinen, alters- oder ſchmutzblinden Fen— 
ſtern. Hin und wieder ſieht man auch noch die alten Gemeinds— 
häuſer an ihrer Vorderſeite grauenhaft mit Köpfen und ausgeſtopf— 
ten Fellen von Bären, Luchſen, Wölfen und andern Raubthieren 
geſchmückt, wie in einigen Berggegenden Graubündens. 

Den traurigſten Anblick aber gewähren in den tiefern Rhone— 
landſchaften des Unterwallis die zahlreichen Cretinen. Man 
kann im Durchſchnitt in Ortſchaften, die dem Cretinismus unters 
worfen ſind, noch immer, auf hundert Einwohner, eins dieſer 
elenden Weſen rechnen, die mit erdfaͤhlen Geſichtern, ſchlaffen 
Mienen, dummſtierenden Augen, Hals und Bruſt ekelhaft von un⸗ 
geheuren Kröpfen belaſtet, zuweilen kaum Spuren der Vernunft 
verrathen. Manche find jprachles; ihre Stimme gleicht nur dem 
Blöcken eines Thiers; ihr grinſendes Lächeln jagt Furcht und 
Grauſen ein. 

Noch immer bleiben die Urſachen dieſer entſetzlichen Verzerrung 
der menſchlichen Geſtalt Geheimniß. Thatſächlich aber iſt, daß 
der ausgebildete Cretinismus hauptſächlich nur in Gebirgslän— 
dern (aller Welttheile) und dann nur in den tiefern Gegenden 
derſelben bemerkt wird, die durchwäſſerten ſumpfigten Boden 
und feuchte Luft haben, auch (wie an Schattſeiten der Berge) 
eine Zeitlang im Jahre der Frühſtrahlen der Sonne ent— 
behren. In ebenen Ländern, in hochgelegenen Thälern, an 
trockenen ſonnigten Seiten tief liegender Thäler, erblickt man 
keine, oder nur ſelten, dergleichen unglückliche Geſchöpfe. Un— 
reinlichkeit und ſchlechte, wenig abwechſelnde ſchwerverdauliche 
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Nahrungsmittel, mögen bei Menſchen, mit Anlagen zu ſerophu⸗ 
löſen Krankheiten, das Uebel bedeutend befördern. Die benach⸗ 
barten, moorigten Ufer des Genferſees und dazu die von Zeit zu 
Zeit eintretenden Ueberſchwemmungen der Rhone, tragen ohne 
Zweifel nicht wenig zum Verderben einer Atmoſphäre bei, die 
mit Sumpfluft geſchwängert, in Hochthälern, ſonnigten Gegenden 
und Ebenen etwa bloß Wechſelfieber erzeugen würde. 

Zwiſchen den rieſenhaften Felswänden und über einander ge 
lagerten Bergen erzeugt der Sommer wahrhaft italieniſche Hitze, 
worin ſich eine ſüdliche Pflanzenwelt, zwiſchen Kaſtanienwaldungen 
und Weinreben, aufſchließt. Oft aber wird durch die aus Thal⸗ 
ſchluchten vorſtürzenden Bergwinde die Luft plötzlicher abgekühlt, 
als es der menſchlichen Geſundheit immer zuträglich ſein mag. 
Merkwürdig iſt dabei. daß der gewöhnliche trockene und kühle 
Biswind im großen Rhonethale von Welten kömmt, und der Süd⸗ 
weſtwind ſich von Oſten her mit ſeinen Regenſchauern thalabwärts 
wälzt. Die ſonderbare Erſcheinung erklärt ſich durch die Lage des 
Wallis, indem es ſich von Nordoſten nach Südweſten ſenkt. Mor⸗ 
genwärts wird der Oſtwind von den hohen Gebirgen des Gries, 
des Gotthard, der Furka, Grimſel u. ſ. w. aufgefangen 
und wieder himmelwärts geworfen, und wenn er abendwärts wie⸗ 
der zum Thal niederfährt, prallt er von jenem Gebirgswall zurück, 
welcher vom St. Bernhard bis zum Dent de Midi das Thal 
dort zu verrammeln ſcheint. Hingegen die Süd- und Südweſt⸗ 
winde ergießen ſich durch die Seitenthäler an den piemonteſiſchen 
Grenzen und werden von den gegenüber aufragenden Maſſen der 
Hochalpen längs den Bernergrenzen aufgefangen, dem Lauf der 
Rhone nach, abwärts gegen Weſten hin gelenkt. Ich danke dieſe 
Beobachtung, die wenigen Reiſenden bekannt iſt, einem Mitgliede 
des walliſiſchen Staatsrathes, welches zugleich Arzt und Natur⸗ 
forſcher iſt. 
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Es wäre unrecht, im Unterwallis des Städtchens Martigni, 
oder Martinach, oder wenn man will des altrömiſchen Oeto— 
durum, zu vergeſſen. Es entfaltet am Fuß des St. Beruhard- 
berges eben jo romantiſche Anſicht und prachtvollere Ausſichten, 
als St. Maurice, beſonders von der Felshöhe, auf welcher die 
bemooſeten Trümmer der Burg Labatie, und Baſtida, mit 
dem hohen, runden zerfallenen Wartthurm über die Thalwelt hin— 
ſchauen. Von da erblickt man unter ſich die freundlichen Woh— 
nungen des Städtleins und weit hinauf das lange Wallisthal, 
wie eine Rieſengaſſe, deren Paläſte, links und rechts, Alpen und 
Gletſcher ſind, bis zum fernen Hintergrund, wo Alles im blaſſen 
Licht der Flammen verdämmert, die den St. Gotthard umringen. 
Man überſieht die lange Reihe der Verwüſtungen der unbändigen, 
umherſchwärmenden Rhone, und jene einzelnen, ſonderbaren, in 
der Ebene von ihr aufgethürmten Schuttkegel, wenn etwa einmal 
da und hier herabgeſtürzte Lauinen oder Felſen ihren Lauf unter⸗ 
brachen und ihre Wildheit ſteigerten. Zum Beiſpiel im Jahr 1595 
ſchwoll, ſo gehemmt, der Strom bis Martinach empor und fluthete 
da Menſchen, Vieh und einige Hundert umherliegende Wohnungen 
mit ſich hinweg. 

Was vermag der Sterbliche mit aller Kunſt gegen dergleichen 
Naturgewalten? oder wer im Gebirg weiß immer, von welcher 
Seite ihm der Tod droht? Ohnweit der Stadt mündet ſich der 
Bergſtrom der Dranſe in die Rhone aus. Er rinnt aus den 
zehn Stunden langen Bagnegletſchern zuſammen. Im Früh⸗ 
ling des Jahres 1818 waren, wo ſich das freundliche, alpenreiche 
Bagnethal eng gegen den mehr als 13,000 Fuß erhabenen Berg 
Combin ausſpitzt, ungeheure Eismaſſen von den Getroz-Felſen 
herabgeſtürzt. Sie verrammelten, 400 Fuß hoch und 3000 Fuß 
dick, den Ausgang des ſchmalen Hochthals, und den Ablauf des 
Dranſeſtroms, der endlich dahinter zu einem beinahe 300 Fuß tiefen 
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See anſchwoll, 650 Fuß breit und über drei Viertel Stunden 
Weges lang. Tauſende in den untern Thalgeländen, in Dörfern 
und Weilern, zitterten jede Stunde des Tags, und der Nacht vor 
dem Augenblick, wenn der Druck einer fo gewaltigen Waſſermaſſe 
den Gletſcherwall plötzlich durchbrechen würde. Die Gefahr zu 
mildern, wurden kunſterfahrne Männer zur Hülfe gerufen. Man 
ſchlug durch den Eisdamm einen Stollen, den See allmälig abzu- 
zapfen; gefährliche Arbeit; Menſchen hingen und kletterten, wie 
Ameiſen, an den ſchlüpferigen Schneemaſſen und glatten Eisklippen 
umher. Das Werk gelang. Das Gewäſſer begann allgemach ab— 
zufließen. Aber eines Nachmittags (am 16. Juni) ſprengte mit 
Donnergetöſe der Druck des Sees den Eiswall aus einander. Der 
ſich überwälzende Schwall der Fluth ſtürzte brauſend von Alpen 
zu Alpen nieder, durch Wälder und Dörfer, Alles zerreißend, was 
nicht jählings flüchtete. Bei fünfzig Menſchen verloren in den 
Wogen das Leben. Ein Schaden von 1,109,759 Franken, nach 
amtlicher Schätzung, ward in einer Menge von Ortſchaften beklagt. 
Zu Martigni allein wurden mehr denn 80 Gebäude verwüſtet; und 
mehr, als eine halbe Million reichte nicht hin, hier das ange— 
richtete Verderben zu erſetzen. 

Faſt alljährlich wiederkehrende Ueberſchwemmungen der Rhone 
verſumpfen und verpeſten Boden und Luft der Umgegend von 
Martinach, in denen Cretinen und Kröpfe, mit allen Abſtufungen 
des Uebels, am häufigſten angetroffen werden. Indeſſen verbreitet 
der Waaren-Paß, welcher Italien mit dem Norden hier über den 
großen Bernhardsberg verknüpft, dennoch einen gewiſſen Wohlſtand 
und einen Arbeitsfleiß, welcher, als wollt' er die Wildheit der 
Natur durch Schmeichelei verſöhnen, ihre Verwüſtungswerke mit 
immer ſchönern Gebäuden, Fruchtfeldern, Anlagen, Gemüſe- und 
Blumengärten umkränzt. 

In der Erwähnung des St. Bernhardsberges möcht' ich 


— 215 — 


die zahlreichen Schilderungen deſſelben hier nicht vermehren. Man 
kennt die Schrecken dieſes rauhen Weges, im Winter durch tödt— 
lichen Froſt, im Frühling durch Herabſturz der Schneelauinen, im 
Sommer durch Gewitterſtürme, verführeriſche Nebel und plötzliche 
Schneeſtürme gefährdet. Man kennt die meunſchenfreundliche Stif— 
tung des Hoſpizes auf der Höhe des Uebergangs, 7680 Fuß über 
dem Meere, wo in allen Jahreszeiten 6 bis 12 Auguſtinermönche 
Wohnung haben, um Reiſende, und wären es ihrer 2 bis 300 
zugleich, gaſtfreundlich zu verpflegen; oder mit Hülfe ihrer klugen 
Bernhardshunde Verunglückte zu retten; kennt das Todesthal im 
wüſten Chaos zuſammengefallener Berge, wo die Todtenkapelle 
eine Leichenherberge der von Froſt und Schnee getödteten Wande— 
rer iſt. Von jener Kapelle an, bis zum kleinen See jenſeits dem 
Kloſter, predigt hier wie vielleicht an keinem andern Ort, Kunſt 
und Natur, zwiſchen Eis und Himmel, nackten, ſtarren Klippen 
und jenem Kirchlein, welches das Mauſoleum des Feldherrn Deſair 
aus weißem Marmor bewahrt, Alles nur Tod, Entſeelung der 
Natur, Untergang. 

Ob vor 2000 Jahren ſchon Hannibal mit feinem Heer ſich 
über dies Gebirg nach Italien Bahn gebrochen habe, wird wohl 
ein Räthſel für Alterthümler bleiben; aber in friſcher Erinnerung 
iſt, wie in neuerer Zeit ein neuer Hannibal ſeine Tapfern zur Er— 
oberung Italiens hinüber geführt hat. Mehr denn 150,000 Mann 
des franzöſiſchen Heers unter Napoleon überſtiegen nach einander, 
binnen drei Jahren, den Berg. Als Cäſar Berthier (im Anz 
fang Novembers 1810) mit ſeinen Heerhaufen, die er dem Kaiſer 
Napoleon zuführte, über den Bernhard zog, ward die Kälte ſo 
furchtbar, daß eine Menge der Krieger Hände, Ohren, Naſe und 
Füße erfroren. 

Die Hauptſtadt des kleinen walliſiſchen Bundesſtaates, Sitten, 
nicht unzierlich gebaut, doch kaum von drittehalbtauſend Seelen 
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bevölkert, liegt am Fuße des Gebirgs, hinter welchem das zehn— 
tauſend Schuh hohe Wildhorn die beſchneiten Zinken verbirgt. 
Um zwei Felſenhöhen voller Klippen, aus den Wieſen der Ebene 
herorſteigend, lagern ſich maleriſch Wohnungen, Kirchen und 
Klöſter des Städtchens; und auf jedem jener Felsgipfel, 400 und 
500 Schuh hoch, ſchauen zerfallene Burgen und Tempel über die 
fruchtbaren Flächen des Grosthals, welches ſich hier am breiteſten 
ausſtreckt. Ein Bergſtrom, die Sionne, oder der Sittenbach, 
dem Gletſcher des Geltenhorns entſprungen, fließt da vorüber, 
dem Bett der Rhone zu. Bald ſteht er waſſerlos, bald ſchwillt 
er über ſeine Ufer hinweg und verödet die Nachbarſchaften; am 
gefährlichſten aber dann, wann zugleich die ebenfalls angewachſene 
Rhone ſeine Gewäſſer gegen die Stadt zurückſtauet. Dann wird 
das Land umher zum See, und Wellen rauſchen durch die Gaſſen 
des untern Stadttheils, welche mit Bergſchutt und Sand überfüllt 
werden. Im Jahr 1778 lagerte der heruntergewälzte Schutt ſo 
hoch auf dem Straßenpflaſter, daß er das Thor gegen Leuk volle 
kommen verſchloß. Wer nach Ablauf des Waſſers zum Thor hin⸗ 
aus wollte, mußte ſich gefallen laſſen, auf dem Bauch hindurch 
zu ſchlüpfen. Das Hinwegräumen der angeſchwemmten Grien- und 
Kieslager verurſachte einen Aufwand von 150,000 Franken, unge⸗ 
rechnet den Schaden an Gebäuden, Geräthen, Wein- und andern 
Waarenvorräthen. i 

Die beiden romantiſchen, mit Trümmern gekrönten, Anhöhen 
neben der Stadt heißen Tourbillon und Valeria. Auf jener 
ſtand vor Zeiten eine biſchöfliche Burg aus dem dreizehnten Jahr⸗ 
hundert. Sie ward (erſt am 24. Mai 1788) ein Raub der Flam⸗ 
men, als zugleich zwei Drittel der Stadt von einer Feuersbrunſt 
in Aſche gelegt wurden. Binnen vier Stunden waren dreihundert 
Familien ohne Obdach; 126 Wohnhäuſer, nebſt mehr denn hun⸗ 
dert Scheunen und Ställen, Staub und Kohle. Auch auf dem 
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hohen und langen Felſen von Valeria, der an drei Seiten 
ſenkrecht in die Tiefe geht, war vor Zeiten eine Burg zu ſehen, 
deren gothiſcher, viereckter Thurm, ein Denkmal ihrer Stärke, 
den Jahrhunderten trotzte; und nur 40 Schritte weſtwärts, das 
Schloß Majoria, der Biſchöfe von Sion alter Wohnſitz. Dies 
Alles, mit ſeinen alterthümlichen Herrlichkeiten, ging an jenem 
Schreckenstage in den Gluten unter. 

Mancher andere Unfall früherer und ſpäterer Zeiten ſchmälerte 
aber beſonders die Macht des Mächtigſten in dieſem Hochlande 
der Schweiz, nämlich des Biſchofs, der ſich des heiligen römiſchen 
Reichs Fürſt, Graf und Präfekt des geſammten Landes hieß, und 
ehemals nicht nur geiſtliche, ſondern auch weltliche Gerichtsbarkeit 
über alle Völkerſchaften im Wallisgebirg ausübte. Indeſſen gilt 
auch heut noch ſeine Stimme im allgemeinen Landrath des kleinen 
Bundesſtaates ſoviel, als die Stimme jedes der dreizehn Centen 
oder Zehnten; und weit wirkſamer noch iſt ſein Einfluß auf die 
unwiſſende, glaubensvolle Bevölkernng der 112 Pfarreien und 
Kaplanei⸗Oerter geblieben, und auf eine zahlreiche Welt- und 
Kloſtergeiſtlichkeit, die in jedem Zehnten von einem ſeiner Statt— 
halter oder „Supervigilanten“ bewacht und geleitet wird. Das 
Anſehen weltlicher Beamten in einem Volksſtaate beruht auf der 
oft unſichern Autorität der Geſetze, und auf wandelbaren, mate— 
riellen Intereſſen der Familien. Der Beamte ſelbſt iſt das Ge— 
ſchöpf der Volkswahl. Nicht alſo der Prieſter. Er ſteht unab— 
hängig in der bürgerlichen Geſellſchaft, als Diener und Geweihter 
einer fremden und höhern Gewalt, mit deren Geheimniſſen er 
vertraut iſt. Die Intereſſen, welche die Volksmenge an ihn knü— 
pfen, ſind die feierlichſten der Menſchheit, Erwartungen von 
Ewigkeit, Strafen und Belohnungen nach dem Tode, die Stimme 
der Kirche tönt weit über das Grab hinaus. Der bürgerliche Ge— 
ſetzgeber, der Richter und Regent ſtraft nur den Leib, berührt 
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nur das Haus und äußere Gut. Der Prieſter ergreift das innere, 
geheime Leben feiner Gläubigen, leitet fie damit nach ſeiner An⸗ 
ſicht. Der Staatsmann, wie der Vorſteher des kleinſten Dorfes, 
unterwirft ſich der, nicht im Namen des Prieſterthums, ſondern 
im Namen Gottes und ſeiner Heiligen, geübten Herrſchaft; wenn 
auch nicht immer aus religiöſer Ehrerbietung, doch aus furchtſamer 
Weltklugheit. Denn wer mit der Geiſtlichkeit bricht, von dem 
weicht das überfromme Volk zurück. Religionsgefahr iſt den 
katholiſchen unwiſſenden Hirtenvölkern eine furchtbarere Drohung 
als Vaterlandsgefahr. 

Fabriken und Manufakturen oder öffentliche Bibliotheken ſucht 
man hier nicht. Doch zur Begünſtigung des Waarendurchgangs 
unterhält der Staat gute Hochſtraßen durchs Hauptthal, die nicht 
mehr, wie vor Zeiten, mit den ſchauerlichen Inſignien der walli— 
ſiſchen Juſtizpflege geſchmückt ſind. Vor Zeiten nämlich ſah man, 
längs aller Landſtraßen, Hochgerichte und Schnellgalgen, an 
welchen die verweſenden Leichname der Gehenkten Jahre lang 
zur Schau blieben. Jeder der kleinen Bezirke, oder Centen, beſaß 
ſeinen eigenen Galgen, wie ſein eigenes Blutgericht, wodurch er 
ſelbſtherrliche Macht beurkundet. Man muß es als Fortſchritt 
der Geſittung betrachten, daß jetzt dieſe ekelhaften Schauſpiele 
abgeſchafft ſind, an welchen beſonders der Zehent von Leuk über— 
mäßiges Wohlgefallen zu haben berühmt war. Ebenſo findet 
längſt auch eine andere, zwar minder grauſame, aber nicht minder 
widerliche Strafart in Wallis nicht mehr ſtatt. Wer ehemals 
außer Stande war, ſeinen Gläubigern die Schuld zu zahlen, 
ward, nach empfangenem Urtheilsſpruch, vor das biſchöfliche Schloß 
geführt, begleitet von allem ſchauluſtigen Volk. Hier, in Ge— 
genwart der ehrbaren Verſammlung beiderlei Geſchlechts, mußte 
er die Beinkleider abziehen und mit entblößtem Hintern, den 
Zuſchauern gegenüber, auf einen Stein ſitzen. An einem Male 
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war es nicht genug; die Feierlichkeit mußte noch zwei Mal wie: 
derholt werden. 

Am berühmteſten iſt durch die Geſchichtsſchreiber der Schweiz 
die Aufſtellung und das Umhertragen der ſogenannten „Matze“ 
geworden, welche Biſchöfen und Herren gebracht zu werden pflegte, 
gegen die ſich der Volkszorn entladen wollte. Man muß ſich nicht 
wundern, wenn geiſtliche und weltliche Herren einträchtig bemüht 
waren, dieſen uralten, ihnen allein gefährlichen Brauch der De— 
mokratie zu vertilgen. N 

Die Matze (italieniſch Mazza, Keule) war urſprünglich nichts 
anderes, als eine hölzerne Keule geweſen, die als Zeichen des 
Aufſtandes ausgeſtellt ward, und in die, wer Theil daran nehmen 
wollte, einen Nagel ſchlug. In ſpätern Zeiten flocht man eine 
Art menſchlicher Geſtalt aus jungen Baumſtämmen, mit Rebreiſern 
und Wurzeln zuſammen, und verzierte den Obertheil derſelben mit 
Hahnen- und Kapaunenfedern. Nachts ſtellte man den Popanz an 
einen Baum oder Hag. Morgens verſammelte ſich bald herum 
neugieriges Volk von Vorübergehenden, bis der Haufe zahlreich 
genug war. Irgend Jemand nahm die Figur dann und trug ſie 
zu einer Wieſe, wo die Menſchenmenge Raum hatte, ſie im Kreiſe 
zu umringen. Der Träger blieb bei der Matze ſtehen, um ſie auf— 
recht zu halten; Andere fragten, was ſie begehre? oder wer ihr 
Leides gethan hätte? Der Träger ſchüttelte den Kopf, als wäre 
er ſtumm. Man wählte Jemanden aus der Menge der Anweſen— 
den, der im Namen Aller fragen mußte, und ſich unwiſſend über 
die Urſache ſtellte, weswegen die Matze erſchienen ſei. Er rieth 
auf dieſen, auf jenen Herrn, der das Volk bedrücke, oder gegen 
das Vaterland handle, bis endlich der rechte Namen genannt ward. 
Dann nickte der ſtumme Träger plötzlich und machte Freudenſprünge 
in die Luft. Nun ward berathſchlagt, ob man der Matze Beiſtand 
leiſten wolle, um die alten Uebungen und Rechte des Landes zu 
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ſchützen. Erklärte ſich die Mehrheit der Stimmen dafür, ſo ward 
der Tag der Ausführung feſtgeſetzt und der Ruf ging ſchnell durch 
alle Zehnten des Landes. Wer irgend unter den Herren kein heiles 
Gewiſſen hatte, floh aus dem Lande, und ſetzte ſich mit feinen 
Anhängern in Vertheidigungszuſtand, oder beſchwichtigte die Leute 
mit guten Worten, Verſprechungen und Geldſpenden. Gelang 
dies nicht: ſo zogen die Volkshaufen vor die Häuſer der durch die 
Matze Verklagten, erbrachen die Gebäude, plünderten fie und ver⸗ 
zehrten oder ſchleppten, als gute Priſe, hinweg, was an Wein 
und Lebensmitteln vorräthig war. Man kann ſich vorſtellen, daß 
den Plünderern dieſe Art der Freiheit lieb und theuer war. 

Doch, wie geſagt, die barbariſche Sitte beſteht nicht mehr. 
Die Walliſer ſind eins der frömmſten Völkchen geworden; fleißig 
zur Beichte und Meſſe, zum Roſenkranz, zu Prozeſſionen u. ſ. w. 
Für Pflege der Andacht fehlt es überall nicht an zahlreichen Feſt⸗ 
tagen, Klöftern, Kirchen, Kapellen und Wallfahrtsorten oder Ein: 
ſiedeleien. Einige der letztern ſind wahrhaft romantiſch, beſonders 
die Einſiedelei von Longeborgne, Sion gegenüber, am linken 
Rhoneufer, hoch am Berge, auf einem kleinen Abſatz der Felſen. 
Man gelangt dahin nur auf ſteilem, im Zickzack laufendem Pfade, 
der an der Bergwand, neben furchtbaren Tiefen, unter dem Brau⸗ 
ſen benachbarter Waſſerfälle, zu nackten Klippen und kahlen Fels⸗ 
mauern emporkriecht. Es gehörte wohl die größte Verwegenheit 
der Andacht dazu, ſich neben einem Vorſprunge des Geſteins, über 
einem entſetzlichen Abgrund ſchwebend, Schlafkammern, Zimmer 
mit Ofen, Kapelle, Weinkeller n. ſ. w. in die Maſſe des Ur⸗ 
gebirgs hineinzumeißeln, welches allmälig verwittert und zerbröckelt. 
Man hauſet da nicht ohne Lebensgefahr. Vor 30 oder 40 Jahren 
brach ein gewaltiges Stück vom Felſen der Einſiedelei ab und 
ſtürzte zermalmend in die Tiefe. Und doch horſten dort immer noch 
zween Waldbrüder. Selbſt ihr Trinkwaſſer, wenn es im nahen 
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Brunnen fehlt, müſſen ſie, an den Felſen hinankletternd, aus einer 
höhern Quelle ſuchen und das Leben daran wagen. Einer der 
Eremiten hat es gewagt und verloren. 

Berühmter, und bequemer dabei, iſt ein anderer Wallfahrtsort, 
nahe beim Städtchen Sion. Es iſt eine artige Kapelle neben den 
Ruinen von Valeria, in welcher ſeit dem Jahr 1696 die Gebeine 
eines großen Teufelsbanners und Wunderthäters, des Chorherrn 
Matthias Will, ruhen. Er hat durch Intervention ſeines Gebets 
mehr Krankheiten geheilt, als der Fürſt von Hohenlohe, und weit 
mehr noch nach ſeinem Tode, als im Leben. Es gibt wenige 
Wochen im Jahr, in denen nicht Kranke und Lahme, oder „vom 
Teufel Beſeſſene“ zu dieſer Kapelle Zuflucht nehmen. Das Bild 
des himmliſchen Günſtlings ſieht man in allen wohlhabenden Häu— 
ſern des Landes; und ſo groß iſt Ehrfurcht und Vertrauen der 
Walliſer zu ihm, daß ſie darüber faſt die Schutzheiligen des Landes 
Theodul und St. Mauritius ganz vergeſſen haben. In der That 
iſt auffallend, daß der Chorherr, der im Himmel ſoviel durch ſein 
Wort vermag, doch eben ſo wenig, als Niklaus von der Flue, 
durch die römiſche Kurie kanoniſirt und im Kalender zu höhern 
Ehren gehoben worden iſt. Wenn beide, oder ihre irdiſchen Ver— 
ehrer in der Schweiz, Geldes genug beſäßen, beide wären, ohne 
Zweifel, Heilige des erſten Ranges geworden. 

In trunkener Bewunderung malte Rouſſeau, in feiner „He— 
loiſe“, das prachtvolle Gemenge des Anmuthigen und Entſetzlichen 
der walliſiſchen Landſchaftsgebilde. „Felſentrümmer, unermeßliche, 
hingen mir über dem Haupte,“ ſchrieb er; „bald benetzte mich 
dichter Nebel von hohen donnernden Waſſerfällen. Bald riß neben 
mir, mit ewiger Gewalt, ein Waldſtrom den Abgrund auf, deſſen 
Tiefe die Augen nicht zu entdecken wagten. Zuweilen verſank ich 
in der Finſterniß dichter Gebüſche, und trat ich aus einer Schlucht, 
lächelte mich plötzlich eine reizende Wieſenflur an. Ueberall wunder⸗ 
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bare Miſchung der wilden Natur mit Anbau von der Hand des 
Menſchen, wo man ihn nie erwartet haben würde; neben einer 
Höhle ländliche Wohnungen; Weinreben, wo man nur Brombeer— 
geſtrüpp geſucht hätte; Rebenhügel auf Bergfällen; edle Früchte 
auf Klippen; Ackerfelder in jähen Abgründen. — Zu Allem noch 
die Täuſchungen des Auges, in der mannigfaltigen Beleuchtung 
von Gebirgsſpitzen; das Helldunkel der Schatten und des Sonnen— 
ſcheins; alle Zauberſpiele des Lichtes, beſonders in Abend- und 
Morgenſtunde. Welch ein Theater, dieſe Perſpektive von Bergen 
an Bergen, wo die hohen ſenkrechten Geſtalten das Auge unendlich 
mächtiger beſchäftigen, als flache Ebenen, in denen ein Gegen— 
ſtand den Andern verdeckt!“ 

Es wäre wahrlich kein ganz leichtes Geſchäft, die lange Reihe 
von Merkwürdigkeiten herzuzählen oder zu ſchildern, welche, von 
Sion hinauf bis zu den Quellen der Rhone, ſich für den Be— 
obachter maleriſcher Gegenſtände, eder der Sitten, Verfaſſungs⸗ 
formen, Alterthümer und Eigenthümlichkeiten aller Art im obern 
Wallis mit unaufhörlichem Wechſel darbieten. Und doch fühl' ich 
mich in Verſuchung, den Leſer im Geiſt durch das wunderbare 
Thal entlang zu führen, um zur Phyſiognomie des Landes noch 
einige Züge liefern zu können. 

Unter den wilden Gebirgen, im Süden von Sion, jenfeits- 
der Rhone, gehören die grünen mit ländlichen Wohnungen bedeck— 
ten Vorberge und Maienſäſſen (les Mayens) zu den ſchönſten des 
Landes. Man nennt in der Schweiz die erſten Stufen des Ge— 
birgs, zu denen im Frühling die Heerden hinaufgeführt werden, 
ehe fie Nahrung in den untern Alpen finden können, „Maien⸗ 
ſäſſe“. Schon Echaſſériaurx, ehemals franzöſiſcher Miniſter in 
Wallis, beſchrieb die Pracht dieſer Maiens, welche ſich bis zum 
Walde Thjoung emporſtrecken. — . 

Berühmter aber ſind die Bäder von Leuk. Das Dorf dieſes 
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Namens ſelbſt, am Fuß des Gebirgs, vor der Ausmündung einer 
Bergſchlucht, iſt mit feinen zwei halb- oder ganz- öden Schlöffern, 
mit ſeinen baufälligen Hütten und unreinlichen Straßen, nichts 
weniger, als lieblich zu nennen; vielleicht eben darum deſto pitto— 
resker, wozu auch die nächſte Umgebung mitwirken kann. Denn 
auch hier ſteigt ein Paar jener gewaltigen Schuttkegel, gegen 
200 Schuh hoch, aus der Thalebene auf, zwiſchen denen die Rhone 
hinrauſcht. Vermuthlich it ihre Grundlage aus Felſentrümmern 
gebaut, die einſt vom Hochgebirg niedergeſtürzt ſind. Dergleichen 
Felsſtürze verwitternder Bergkuppen gehören auch heutiges Tages 
zu nicht ungewöhnlichen Erſcheinungen. Noch ſind die Jahre 1714 
und 1749 im Andenken, als ungeheure Maſſen der Diablerets 
in die walliſiſchen Alpen niederfuhren; Menſchen, weidende Heer— 
den, und Hütten unter dreihundert Schuh tiefem Schutt, eine 
Stunde Wegs weit vergruben; den Lauf der Ströme änderten und 
den tauſend Schritt langen Deborence-See entſtehen machten. 
Von den durch den erſten dieſer Bergfälle verunglückten Hirten 
rettete damals nur Einer wunderbar genug ſein Leben. Es war 
ein Mann des Bergdorfes Aven, in heiterer Höhe oberhalb Sion. 
An einem ſchönen Nachmittag (25. September) befand er ſich eben 
in ſeiner Sennhütte, als ihn ein Donnerſchlag betäubte, und das 
Licht des wolkenloſen Himmels in Nacht verwandelte. Eine breite 
Felsplatte des eingeſtürzten Berges war ſo über ſein Hüttendach 
gefallen, daß ſie halb aufrecht, mit dem Obertheil an die Berg— 
wand gelehnt, ſtehen blieb, und die ärmliche Wohnung gegen den 
immerfort nachpraſſelnden Schutt von Steinen und Erdhaufen 
ſchirmte. Der Verzweiflung und dem unvermeidlich nahen Tode 
preisgegeben, ſaß er Tage lang in ſeinem ſchauerlichen Grabe voll 
tiefſter Finſterniß. Tröpfelndes Waſſer, welches durch Steine her— 
abſickerte und ſeinen brennenden Durſt löſchte, war endlich der erſte 
Laut, den er vernahm, und der ihn zum Verſuch ermuthigte, in 
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die Welt der Lebendigen zurückzukehren. Er entſchloß ſich raſch 
zur Arbeit. Noch in der Sennhütte befindliche Käſe konnten ihn 
einige Zeit vor dem Verhungern bewahren. Aber ungewiß, wie 
lange er durch den zuſammengefallenen Berg werde arbeiten müſſen, 
nahm er von dieſer Nahrung alltäglich nur wenige Biſſen. Raſt⸗ 
los arbeitete er fort. Es vergingen aber Wochen; es vergingen 
Monate. Der Winter kam. Seine Kräfte verſchwanden allgemach. 
In der Welt war er ſchon vergeſſen. Da, nach einem Viertel: 
jahr, kurz vor Weihnachten, trat er endlich zwiſchen den Fels— 
trümmern ans Tageslicht. Rings um ihn ſchweigende Einöde von 
Schneefeldern, Wolken und Felſen. Geblendet vom Glanz, ent⸗ 
kräftet vom Hunger und Anſtrengung, übermannt von Entzücken, 
ſank er ohnmächtig nieder. Als er ſich ſelber wieder gewonnen 
hatte, richtete er ſeine Schritte durch die Schneewüſte zur Hei— 
math. Aber, als er ins Dorf Aven trat, floh Jeder voller Ent— 
ſetzen vor feiner Erſcheinung. Bleich, abgezehrt, mit wankenden 
Füßen, glich er einem umherwandelnden Todten. Alle Thüren 
wurden dem Geſpenſte verſchloſſen. Ein zu Hülfe gerufener Prie— 
ſter näherte ſich zuletzt ſchaudernd, die wandernde Leiche oder das 
Geſpenſt zu bannen, bis es dem Unglückſeligen gelang, die Er— 
ſchrockenen zu überzeugen, daß er wirklich lebe. 

Vom Dorfe Leuk bis zum Bade dieſes Namens, am Fuß der 
Gemmi, iſt's noch ein Weg von beinahe drei Stunden bergauf. 
Wo man dem Ende deſſelben naht, treten die hölzernen und ſtei— 
nernen Wohn- und Gaſtgebäude im geräumigen Alpenthal dem 
Auge freundlich entgegen; im Hintergrunde die zerklüfteten, kah— 
len Wände der Gemmi, zwiſchen deren Klippen und Schluchten, 
neben ſenkrechten Abgründen, der Steg in Felſen gehauen über 
die Berghöhe (7160 Fuß über das Meer erhaben) zu den Thälern 
des Berner Oberlandes leitet. Es wäre überflüſſig von den be— 
rühmten Heilquellen zu erzählen, die hier, 4500 Fuß hoch über 
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dem Meeresſpiegel, mit 40 Grad (Reaumur) Wärme, an unzäh— 
ligen Stellen des Thals, dampfend dem Erdboden entſpringen. 
Wie übel immerhin auch für die Gäſte, deren Bequemlichkeit oder 
Vergnügen, geſorgt fein mag; wie beſchwerlich fir Kranke und 
Leidende der Weg bis dahin, und wie mangelhaft die Badeinrich— 
tung ſelbſt ſein mag, wo man, im weiten Raum des Gebäudes, 
buntgemiſcht Perſonen beiderlei Geſchlechts und jedes Standes, 
Kapuziner und Kriegsleute, Bauern, Banquiers, ehrbare Matronen 
und empfindſame Damen traulich beiſammen im Waſſer erblickt: 
dennoch führt jeder Sommer eine Menge der Gäſte herbei, die 
hier Geneſung ſuchen. Das Kleinod der Geſundheit iſt ſo edel; 
das Leben ſo ſüß! . 

Je weiter man das große Rhonethal morgenwärts, über Raron 
gen Visp, hinan kömmt, je kräftiger wird der Menſchenſchlag 
des Landes. Visp ſelbſt, der Hauptflecken eines der Centen, 
liegt ungemein reizend am Gebirg, vor der Mündung eines Neben— 
thals, welches ſich wieder in Seitenthäler zerſpaltend, und in einer 
Länge von zehn Stunden zu den Gletſchern des Monte-Roſa zieht, 
an den Grenzen Italiens. Am Berg, hoch und niedrig, auf man— 
nigfaltigen Stufen, liegen ordnungslos die Wohngebäude des 
Fleckens. Auf einem Felſenvorſprung ragt die ſchöne St. Mar⸗ 
tinskirche großartig mit ihrem hohen Thurm über das Thal hin— 
aus. Drunten rauſcht der Waldſtrom des Visperthals dem Ufer 
der Rhone zu. Im Hintergrunde, wo weithin die finſtern Berg— 
koloſſe ihre Füße durch einander verſchränken, lagert das Weiß— 
horn ſeine breiten Gletſcher aus, die weit über die ganze Gegend 
leuchten. Im vorigen Jahrhundert (1720) ſtürzte auch hier eine 
große Maſſe des Gletſchers herab. Nur durch den Druck der zer— 
riſſenen Luft, welcher von dem Fall des Eiſes bewirkt ward, zer— 
ſtob, wie Spreu, die Hälfte des Dorfes Randa, das am Fuß 
des Gletſcherberges einſam ruht, und ein Dutzend Menſchen nebſt 
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vielem Heerdenvieh kam zerſchmettert um. Das Schlimmſte von 
Allem iſt, daß der fürchterliche Nachbar, öfters ſchon durch ähn⸗ 
liches Unheil berüchtigt, es immerdar zu wiederholen droht. 

Das arme Dorf Randa, wie gefahrvoll und hoch es auch 
liegt, iſt noch nicht das letzte in dem Hochthal. Viel weiter hin⸗ 
auf, wo der Sylvio (oder das Matterhorn) aus unüberſehbaren 
Gefilden ewigen Eiſes ſeine ſchwarzen Granitkulmen in die Lüfte 
ſtreckt, ruht gefahrlos ihm gegenüber, das Dörflein Zermatt 
inmitten grasreicher Wieſengründe, umringt von Alpen und Waſ⸗ 
ſerfällen; und mehr denn tauſend Fuß höher, abermals ein Wei⸗ 
ler am kleinen Görnerſee, 6270 Fuß über dem Meere. Die 
Leute dieſes Weilers gehen, auch während ihres neunmonatlichen 
Winters, zur Kirche von Zermatt, doch vorſichtig mit breiten 
Schneeſchuhen von Holz und langen Stäben ausgerüſtet. Wer 
die einfachen Sitten der Hirtenwelt in ihrer Reinheit erblicken 
will, muß in die Abgeſchiedenheit dieſer Seitenthäler dringen. 
Dahin gelangt ſelten oder ſpät Kunde von den Schickſalen der 
übrigen Welt. Ueppigkeit und Armuth ſind da gleich unbekannt. 
Jeder hat, ſo viel er bedarf, und er bedarf zu ſeiner Zufrieden⸗ 
heit wenig. Niemand verriegelt, Tags oder Nachts, da das 
Haus; die Thüren ſind ohne Schlöſſer. Alles iſt ſicher vor Allen. 
Rechnungen und Verträge werden noch durch ein Paar in Holz ge— 
ſchnittene Kerbe bezeichnet, und die Kerbe haben, fo viel Glaub⸗ 
würdigkeit, als irgend eine gerichtliche Urkunde. Streitigkeiten 
werden von erfahrnen Greiſen geſchlichtet. Dem Alter wird Ehr— 
furcht bezeugt. Gaſtfreiheit iſt hier noch, wie in den Wüſten 
Arabiens, der Haupttugenden eine. Erſcheint ein Fremdling, um: 
ringt ihn mit herzlichem Willkommen das Dorf. Mit deutſcher 
Gutmüthigkeit bietet ihm Jeder das Beſte der Hütte an, und was 
die Heerde gewährt, und Jeder ſchämt ſich, angebotene Bezahlung 
zu nehmen. So findet man hier die letzten Spuren des goldenen 
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Zeitalters der Dichter, doch nicht inmitten des ewigen Lenzes, 
ſondern des ewigen Winters. Es ragen da von allen Gebirgen 
des Wallis die höchſten und wildeſten auf, deren Krone und Kno— 
ten, an der Grenze Italiens, der Monte Roſa iſt. Er, 14,740 
Fuß erhaben, will ſelbſt an den Küſten Genua's, auf den Appen— 
ninen, geſehen ſein. Von den neun Felshörnern deſſelben iſt das 
höchſte noch von keinem Sterblichen erſtiegen, während der Gipfel 
des Montblanc, ſeit dem Jahr 1786, ſchon vierzehnmal von küh— 
nen Schweizern, Engländern, Polen, Kurländern und Amerikanern 
glücklich erklimmt wurde, immer mit Lebensgefahr, oft mit Lebens⸗ 
verluſt Einzelner aus den Wandergeſellſchaften. 

Wie unüberſteigbar auch und grauenvoll die lange Scheidewand 
der Hochalpen zwiſchen Wallis und Italien iſt, führen dem un— 
geachtet faſt aus allen ſüdlichen Seitenthälern im hohen Sommer 
über die ewigen Firnen Bergpäſſe: freilich nur für Fußgänger voll 
Muthes. Indeſſen werden manche ſelbſt von Saumroſſen, zum 
Waarentransport, wenige Monate des Jahres hindurch betreten. 
Es bleibt eine meiner ſchönen Erinnerungen, als ich, vom walliſi— 
ſchen Eginenthal aus, die Höhe des Griesgletſchers erreicht 
hatte, zwiſchen den Granitgipfeln des Albrun und des Novena; 
und mir durch die Todtenſtille der lebloſen Eiswelt plötzlich freund— 
liches Geläute von Schellen und Halsglocken entgegenklang. Ein 
langer Zug ſchwerbelaſteter Pferde, eins dem andern folgend, von 
wenigen Führern begleitet, erſchien aus der Ferne über der Schnee— 
fläche, indem ſich die Umriſſe deſſelben ſcharf am Himmel hinter 
ihm zeichneten. Eine Handelskaravane in der ſtummen Einöde der 
Gletſcher, eine Handelsflotte in der unſichern Einöde des Ozeans, 
gleicher Bewunderung würdige Schauſpiele, zeugen mit gleicher Kraft 
von der Macht des Menſchengeiſtes, der, gegen alle Hinderniſſe 
der Natur, Völker durch den Verkehr mit Völkern verknüpft, die 
von Weltmeeren und himmelhohen Schneegebirgen geſchieden ſind. 
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Unter allen Bergpäſſen des Wallis aber iſt die prächtige vier 
zehn Stunden lange Straße des Simplons der vornehmſte. 
Dies Rieſenwerk, welches auf Napoleons Geheiß, mit einem Auf⸗ 
wand von 18 Millionen Franes, binnen vier Jahren (feit Ok⸗ 
tober 1802) vollendet ward, kann hier nur genannt, nicht bes 
ſchrieben werden. Unter den 22 Brücken über Abgründen iſt die 
Ganthenbrücke eine der am wenigſten genannten, und doch 
durch ihren ſoliden und kunſtvollen Bau und durch die wilde Um- 
gebung der Voralpen eine der bemerkenswertheſten. Es iſt in 
dieſer Gegend” weitum ein wunderbares Aufwallen der Berge, als 
hätte ſie der kochende Erdengrund, wie Schaumblaſen über Schaum⸗ 
blaſen, aufgeworfen, bis der weiße Giſcht ſich über alle in Gletſchern, 
Firnen und Schneefeldern ausbreitet; links das ſilberne Bor— 
telhorn, in der Mitte die hohe Pyramide des Fürken-Baum⸗ 
horns; rechts Alle übergipfelnd, in hoher Kuppe abgerundet, das 
Maſenhorn. — Unter den ſechs durch Urgebirg geſprengten 
Gallerien, dieſen breiten, hochgewölbten Berghallen, iſt's uns 
ſtreitig der Eingang zur großen, über zweihundert Schritt langen 
Gallerie bei Gondo, welcher den vermeſſenen Schöpfergeift 
des Baumeiſters am meiſten ins Auge fallen läßt. Eine ſchroffe, 
nackte, zerbröckelnde Felſenmaſſe verrammelte da jählings die Fort: 
ſetzung jedes Weges. Sie ſteigt ſenkrecht vor dem Wanderer him— 
melwärts; ihr Fuß ſinkt ſteil in einen entſetzlichen Abgrund; und 
vor ihr ſtürzt brauſend durch die zerfreſſene Gebirgsſchlucht, zwi⸗ 
ſchen Klippen zerſchellend, ein Waldſtrom, der Alpirn bach, 
nieder. In ſeinem heftigen Fall löſen ſich, unter ewigen Don— 
nern, ſeine Wellen zum Theil in Waſſergeſtäube, Schaumſtrahlen 
und glänzende Flocken auf. Ueberhangende, finſtere Steinblöcke, 
mit ihren halberſtorbenen Tannen ſcheinen, jeden Augenblick, dieſer 
unbändigen Fluth nachſtürzen zu wollen. Und nun, über der durch- 
wühlten, kochenden Tiefe, ſchwebt jetzt eine zierliche Brücke zur 
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wüſten Felswand, wie durch Zauber hingehaucht; Menſchenhand 
hat dort die 500 Schuh dicke Gebirgsmaſſe durchbohrt und deren 
Inneres in eine bequeme Kunſtſtraße verwandelt. 

Vorzeiten hieß für den Reiſenden, wenn er vom Genferſee ins 
Wallis trat, der Salanfefall, oder die Piſſevache, und am 
andern Ende des Wallis, der Rhonegletſcher die größte Sehens— 
würdigkeit. Heutiges Tages kennt man Wunder der Naturmacht 
in dieſem Lande, welche größeres Erſtaunen erregen. Jener Sa— 
lanfefall, obgleich ſeine in der Luft ſchwebenden und zerfallenden 
Wogen 120 Schuh ſenkrecht niederfahren, wird von vielen Waſſer⸗ 
fällen der walliſiſchen Seitenthäler an Schönheit und Höhe über— 
troffen. Piſſevache dankt ihren größern Ruhm nur, daß ſie ſich 
dem Blick des Wanderers, nahe an der Landſtraße von St. Maurice 
gen Martinach, aufdrängt. 

Unwandelbarer bleibt, und ſeltener übertroffen, die Herrlichkeit 
des Rchonegletſchers, neben denjenigen Gletſchern, welchen 
man ſich, wie denen vom Grindelwald und Chamounythal, be— 
quem und gefahrlos nähern darf. Er gibt mit ſeinen Schründen 
und Eisthürmen ein prachtvolles Bild, wie er vom hohen Galen— 
ſtock, zerriſſen und ſich überwälzend, gegen das Rhonethal nieder— 
geht; ein breiter, blendender Strom, der unten ſich plötzlich aus— 
dehnt und erſtarrt. Die im Thal vor ihm aufgeworfenen, oder 
vielmehr zuſammengeſchobenen Schuttwälle, welche ſeinen Umfang 
umringen, find Fußſtapfen, die er bei feinem Rückzug hinterließ, 
wenn er ſich aus den ſchmelzenden Sonnen-Strahlen aus der Tiefe 
entfernen mußte. Mächtige Steinblöcke liegen weit umher ge— 
ſtreut, die man in der Ferne für Hütten, und Hütten, die man 
für verwitterte Bergtrümmer halten könnte. Links zieht ein Pfad 
zum Grimſelpaß, rechts ein Weg zur Furka und dem Gotthard 
hinauf. Der Baumwuchs iſt hier ſchon verſchwunden, obgleich 
man ſich noch kaum 5500 Fuß über dem Meere befindet; viel— 
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leicht iſt er mehr durch die Nachläſſigkeit der Hirten, als durch 
die Strenge der Natur zerſtört. 


16. Das Waadtland. 


Am Ufer des Leman, eine Viertelſtunde von ihm entfernt, liegt 
auf drei Hügeln das alterthümliche Lauſanne, mit feinen zwölf: 
hundert und mehr Häuſern, engen hoch auf- und abſteigenden Gaſſen 
und mehr denn 11,000 Einwohnern. Aber die prachtvollen Um⸗ 
gebungen, die Bilder des freundlichen, rebenreichen Ufers links 
und rechts, die ſchimmernde weite Ebene des Sees, die noch 1150 
Fuß über dem Meere erhaben liegt; dahinter die aus ſeiner Fluth 
gleichſam zum Himmel aufſchwebenden Hochgebirge Savoyens; dann 
in der Stadt der Wohlſtand, der natürliche Frohſinn, der geſellige, 
feine Ton, das wiſſenſchaftliche Leben der Einwohner, machten von 
jeher Lauſanne, wie Genf, zum Lieblingsweiler zahlloſer Fremden 
und Reiſenden. Hier, auf ſeiner Liebhaberbühne, führte einſt 
Voltaire zuerſt feine Zaire auf; hier legte Gibbon einſt die 
letzte Hand vollendend an ſein Meiſterwerk vom Verfall und Unter⸗ 
gang des Römerreichs. 

Die Stadt, jetzt (ſeit 1798) Hauptort des Kantons Waadt, 
und eines freien Volks von etwa 178,000 Seelen auf dem frucht⸗ 
baren Raum von ſiebenzig Geviertmeilen verbreitet, war vorher, 
ſeit drittehalb Jahrhunderten, Sitz eines Berner Landvogts, und 
vor ihm der tauſendjährige eines Biſchofs geweſen. Noch ſteht 
auf der Höhe der nördlichen Stadtſeite die breite, viereckte Stein⸗ 
maſſe des biſchöflichen Schloſſes ſeit dem dreizehnten Jahrhundert. 
Dieſe alterthümliche Burg, mit Thürmlein an ihren Mauerwinkeln 
und ſpätern Angebäuden verſehen, bezog nach Entfernung des Bi: 
ſchofes, der Landvogt Berns und iſt nun den Verſammlungen 
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einer republikaniſchen Regierung geweiht. In der Nachbarſchaft 
erhebt ſich mit ehrwürdiger Majeſtät, aus dem zehnten Jahrhun— 
dert, die Kathedralkirche, das bewundernswürdigſte Bauwerk gothi— 
ſchen Styls in der geſammten Schweiz. In Kreuzesform, 316 | 
Schuh lang, 120 Schuh breit, in der Kuppel des Chors 200 Schuh 
hoch, wird ihr Inneres vom gebrochenen Licht der hohen, bunt— 
farbigen Fenſter und von vier- bis fünfhundert Säulen, in wunder— 
bare Dämmerung gehüllt. 

Als ich mich, an einem Sommerabend, plötzlich vom Anblick der 
Alpen Savoyens, die wie ein dunkler Vorhang am Himmel nieder— 
hangen, und vom zitternden Glanz des großen Wellenſpiegels vor 
mir, und vom blendenden Malachitgrün der Gebüſche und Wieſen, 
all dem heitern warmen Leben der Außenwelt abwandte, und durch 
die Pforten des Doms in fein ſchweigenvolles, kaltes Helldunfel - 
trat, war mir, als wichen die Jahrhunderte hinter mir zurück, 
und ich athme die Luft eines andern Weltalters. Die Sage lehrt, 
bevor ſich die graue Pracht dieſes Tempels erhob, ward die Stätte, 
ſchon im fünften Jahrhundert durch ein Kirchlein der heiligen Anna, f 
frommer Wallfahrter Andachtsort. Beinahe ein halbes Jahrtauſend 
früher ſtand, tiefer abwärts gegen den See, das Kaſtell Taure— 
turum der kriegeriſchen Römer. Ehe dieſe noch hieher gekom— 
men waren, ſoll ſchon, näher dem Ufer, als das heutige Lauſanne, 
eine der zwölf Städte, das alte Lauſodunum, geſtanden ſein, 
welche von den Helvetiern ſelbſt verbrannt wurden, da ſie mit 
Divieo nach Gallien auswanderten. Und vor den Tagen Lauſo— 
dunums, wer weiß von den Niederlaſſungen der wilden Galen 
oder Walen zu ſagen, von denen Wallis und Waadtland (pagus 
Waldensis, pays de Vaulx) noch jetzt die Namensſpur tragen? 
Und früher? Wer waren die erſten Anſiedler am Leman und im 
Hochgebirg, ehe die Galen erſchienen? 

Rom iſt jung neben Tyrus und Sidon. Aber Tyrus und 
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Sidon kannten die Alpen ſchon aus den Erzählungen ihrer See— 
fahrer, und nannten deren Bewohner Titanen. Sollte wirklich 
der Oberſt Pereira, in einem alten Schranke des portugieſiſchen 
Kloſters Merinhao, des Philo von Biblos griechiſchen Auszug der 
Bücher Sanchuniathons entdeckt haben, ſo wäre aus der älteſten 
ſchriftlichen Urkunde des Menſchengeſchlechts, nächſt den moſaiſchen 
Büchern, uns neues Licht über die Erdkunde des Alterthums auf 
gegangen. Lange vor Sanchuniathons Tagen, der ein Zeitgenoſſe 
des Propheten Ezechiel geweſen ſein mag, wären dann die Phö— 
nizier ſchon, wie gen Ophir (Ceylan), und zu den Imyrchakinen 
(den kanariſchen Inſeln), ſo auch zur Küſte von Ligurien, am Fuß 
der Alpen, geſchifft. Dieſe Gegend nannten ſie Aereszaphan oder 
Erſiphonia (Nordland); das Alpengebirg aber Libanon (oder Schnee⸗ 
berg). Hier war's, wo nach dem uralten Mythos, welchen San— 
chuniathon, als Knabe, in den heiligen Geſängen zu Tyrus ver— 
nahm, der Entdecker unbekannter Länder, der vergötterte Me— 
likertes (Griechenlands ſpäterer Herkules) Schiffbruch litt, als 
er auf der abenteuerlichen Fahrt zum Lande der Tarteffer, dem 
letzten auf Erden, begriffen war. 

Als er hier, ſo lautete die Melikertes-Sage, vernahm, ein 
heiliges Gebirg ſei es, und der Götter Sitz, ſandte er ſeine Ge— 
fährten fort, längs der Küſte. Er allein beſtieg den heiligen Berg, 
um zu opfern und anzubeten. Vierzig Tage lang (wie Moſes auf 
dem Sinai) verweilte er droben im vertrauten Umgang mit den 
Gottheiten und dann kehrte er zu den Genoſſen ſeiner Irrfahrten 
zurück. So iſt er der Einzige geweſen, welcher die hohen unweg— 
ſamen Zinnen des Gebirgs erſtiegen hat, wo, mit den Schreck— 
niſſen einer wilden Natur, ſich andere Gefahren verbinden, den 
Sterblichen zurück zu ſcheuchen. „In den Sümpfen und Seen 
am Fuße des Berges leben Drachen von ungeheurer Größe, welche 
Jeden, der ſich nähert, zu verſchlingen drohen; und in den Wäl— 
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dern ſieht man ſchreckliche Geſtalten unter den Bäumen. Die 
Mitte des Berges iſt von Nebeln und Wolken eingehüllt; über 
die Wolken aber ragen die höchſten Zinnen hinaus, umſtarrt vom 
ewigen Schnee. Und dort, über den Wolken, und jedem Sterb— 
lichen unzugänglich, iſt der Götterſitz.““) 

Dies alſo iſt die erſte ſchriftliche Ueberlieferung einer Kunde und 
Vorſtellung des Alterthums von den Alpen. Vielleicht ſteht der 
Gedankenſprung vom gothiſchen Lauſanner-Tempel zu den Sagen 
der Phönizier etwas ſonderbar da. Mag's immerhin ſein. Aber 
ſind es nicht eben dieſe Gegenden Helvetiens, welche zuerſt, unter 
allen andern der Schweiz, in Sage und Geſchichte, aus dem ur— 
ſprünglichen Dunkel, ans Licht traten? Gegenden des Waadtlan— 
des ſind es, welche ſelbſt in den Liedern des Nordens erſcheinen. 
In der durch Karl v. Bonſtetten bekannt gemachten, ſchönen 
Lodbroks-Saga Skanziens wird z. B. der Heldenzug der nor— 
diſchen Krieger, längs dem Rhein gen Gallien und Italien, über: 
liefert. Es ſind zurückgebliebene Erinnerungen vom Zuge und 
Kampfe der furchtbaren Kymern und Theutiſchen gen Rom. Auf 
ihrem Wege zerſtörten ſie alle Veſten. Sie vernahmen von der 
großen und mannreichen Stadt Wiflisburg. Noch ſteht dies 
Wiflisburg, heut ein unbedeutendes Städtlein, ſüdwärts dem Murt- 
nerſee. Sie lagerten ſich davor. Es war mehr denn hundert Jahr 
vor unſerer Zeitrechnung. Als ſie nicht eindringen konnten, ſchlu— 
gen ſie, lehrt die Saga, einen Wald ab, legten ihn um die Stadt— 
mauern, zündeten ihn an, verbrannten den Ort und wanderten 


) Sanchuniathons Urgeſchichte der Phönizier, mit Bemerkungen von 
Fr. Wangenfeld und Dr. G. F. Grotefend. Hannover 1836. B. 34. 
Beim Leſen regt ſich gegen die Aechtheit des Ganzen mancher Arg— 
wohn, und doch wäre der Aufwand von Gelahrtheit und Grote— 
fends Name für eine Myſtifikation zuviel. 

XIV. 10* 
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weiter bis gen Luna, einer alten, hetruskiſchen Seeſtadt, deren 
Livius einigemale gedenkt. Hier, auf dem Zuge nach Rom, be— 
gegneten ſie einem Greiſe. Er trug eiſerne Schuhe. Sie fragten 
ihn, wie weit es noch ſei bis Rom? Der Greis zeigte ihnen die 
eiſernen Sohlen; fie waren abgelaufen und dünn, wie ein Mohn⸗ 
blatt. Da verſtanden ſie, der Weg ſei gar weit. Erſchrocken kehrten 
ſie um. Der Greis der Nordlandsſage, war er nicht das mythiſche 
Bild von Marius? 

Am lemaniſchen See geſchah es, daß 107 Jahre vor unſerer 
Zeitrechnung, zum erſtenmal die Helvetier den römiſchen Welt⸗ 
eroberern begegneten, und der Kriegsmann Divico, vom Gau 
der Tigurer, den Konſul L. Caſſius ſchlug, und, wie die von 
den Römern ſelbſt bewahrte Sage ſpricht, deſſen Legionen unter 
das Joch gehen ließ. Ein vergeblicher Sieg. Fünfzig Jahre 
ſpäter ward ganz Helvetien römiſch, und Wiflisburg, dann Aven- 
ticum geheißen (franzöſiſch jetzt Avenches) eine von des Landes 
Hauptſtädten). Zu Wiflisburg verlebte wahrſcheinlich Kaiſer 
Veſpaſian, deſſen Vater daſelbſt wohnte, die ſchönen Tage ſei— 
ner Kindheit. Alle Lebensbequemlichkeiten und Ueppigkeiten des 
cäſariſchen Roms waren hier vereint, Tempel, Säulenhallen, 
Bäder, Paläſte, Theater. Die Wellen des Murtnerſees beſpülten 
die Ringmauern, an deren Ueberbleibſeln man noch in unſern 
Tagen die Eiſenringe ſah, woran die Schiffe befeſtigt worden 
waren. Heut aber füllt das Städtlein kaum noch den zehnten Theil 
vom weiten Raum des ehemaligen Aventicums aus. Man ſieht 
noch in den Wieſen Reſte der vierzehn Schuh dicken Stadtmauern 
und Thürme. Man findet noch Säulenſtücke, zerbrochene Kapitäle, 
Trümmer von Amphitheatern und Waſſerleitungen, Standbildern, 


*) Caput Helveticorum heißt fie Tacitus. 
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Inſchriften und Grabmälern“); viele in Bürgerhäuſern, ſtatt an— 
derer Steine, zum Mauerwerk verbraucht. Im Boden der Gärten 
und Felder weit umher werden noch immer von Zeit zu Zeit 
Bruchſtücke von Säulengeſimſen, Altären, Bas-Reliefs, Statuen, 
auch Fußböden von moſaiſcher Arbeit, Münzen u. |. w. ausge: 
graben. Von den Allemannen erſt, dann von Attila's Hunnen, 
ward Aventicum zerſtört, welches früh ſchon chriſtlicher Biſchöfe 
Sitz geworden war, die ſich damals nach Lauſanne retteten. Jetzt 
iſt dies Wiflisburg Hauptort eines waadtländiſchen Bezirks; ein 
Landſtädtchen, das nur aus einer Straße beſteht und etwa tauſend 
Einwohner zählt. 

Das alte Vibiscum in Antonia's Itinerarium, an der Straße 
der Römerlegionen nach Italien gelegen, das Viveſium des 
Mittelalters (heut noch in der deutſchen Schweiz Vivis ge— 
heißen), iſt gegenwärtig eine der niedlichſten, gefälligſten Städte 
des Waatlandes. In nachläſſiger Schönheit ſtreckt ſie ſich am Fuß 
des Jorat, am Rande des Sees, mit ihren mehr als vierhun— 
dert meiſt zierlichen Wohngebäuden, Kirchen, breiten Straßen, 
großen öffentlichen Plätzen, Luſtörtern, Gärten und Pavillons aus. 
Die weite Waſſerfläche des Leman zieht ſich hier enger zuſam⸗ 


) Mag auch hier noch einmal die ſchon oft von Andern angeführte 
rührende Grabſchrift der jungen Julia Alpinula ſtehen, von der 
Lord Byron ſagte: „Ich kenne kein rührenderes Wort des Meißels, 
als dieſes.“ Julia Alpinula hic jacet, infelieis patris infelix 
proles, dee Ayentiæ sacerdos. Exorare patris necem non potui; 
male mori in fatis illi erat. Vixi annos XXIII. (Hier eines un— 
glücklichen Vaters unglückliche Tochter, Julia Alpinula, der Göttin 
Aventia Prieſterin, ruh' ich. Des Vaters Leben erfleh'n konnt' ich 
nicht. Trauriger Tod ward ihm vom Schickſal. Ich habe 23 Jahre 
gelebt.) Der Grabſtein iſt nach England verkauft worden! 
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men, um das Gebirgsbild gegenüber deutlicher ſehen zu laſſen in 
ſeiner ganzen ſchwermüthigen Pracht, und ſeitswärts den finſtern 
Schooß der walliſiſchen Rieſenalpen, die da verworren durch ein— 
ander drängen, ihre Häupter in ewigen Winter verhüllt. Nicht 
umſonſt wählte Rouſſeau dies Paradies zur Bühne Wolmars 
und Heloiſens, und ihrer Leivenfchaften und Verirrungen. Hier 
in der Nachbarſchaft Clarens, maleriſch an den Felſen gelehnt, 
und auf der heitern Höhe, Rouſſeau's Pavillon; drüben am ſüd⸗ 
lichen Seeufer, hoch über deſſen Wellenſpiel, Meillerie, mit 
dem darüber ragenden ſchwarzen Kuppen des Dents d'O che! Dicht⸗ 
kunſt und Natur haben dieſe Stellen klaſſiſcher gemacht, als es 
je Schlacht- und Siegesfelder halbvergeſſener Eroberer durch das 
Heldenblut ihrer kunſt- und kriegsgerechten Schaaren von Men: 
ſchen-Schlächtern werden konnten. 5 ’ 
Vevay, mit feiner freundlichen Bevölkerung von mehr denn 
4000 Seelen, gibt Alles, was eine Stadt ſo mäßigen Umfangs 
irgend zur Veranmuthigung des Lebens, durch Geſelligkeit und 
wiſſenſchaftliche Genüſſe, neben allen Reizen der Natur, anbieten 
kann. Auch manche alterthümliche Denkwürdigkeit zeigt es noch dem 
Fremdling. Bekanntlich lebte hier, verbannt als Königsmörder, 
einer von den Richtern Karls I. von England, Edmund Ludlow, 


vierzig Jahre lang, in feinem ihm von der Schweiz gewährten Aſyl. 


König Karl II. hatte vergebens einen Preis von 300 Pf. Sterl. 
auf Ludlows Kopf geſetzt; vergebens ſeine Auslieferung begehrt. 
Er ließ ihn zu Vevay mit unköniglicher Rachſucht durch feile 
Banditen verfolgen, ſo daß dieſer unbeugſame Gegner aller abſo— 
luten Gewalt gezwungen war, ſein Haus gegen Ueberfälle zu be: 
feſtigen. Ward doch zu Lauſanne in derſelben Zeit ein anderer 
Königsmörder, wie er aus der Kirche kam, durch einen Piſtolen— 
ſchuß von einem Unbekannten getödtet, der dann ſchnell verſchwand 
und auf einer am Ufer bereit gehaltenen Barke über den See ent— 


— 
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floh. Ludlow ſetzte über die Pforte ſeines Hauſes die Worte: 
. „Omne solum forti patria quia patris.“ (Dem Tapfern iſt jeder 
Boden Vaterland, weil des Vaters.) Sein Grabmal iſt in der 
St. Martinskirche zu ſehen; da auch das des Admirals Andr. 
Brougthon, deſſen Grabſchrift rühmt, er habe Karl I. das 
Todesurtheil vorgeleſen. 

Fröhlicher, als dieſe, iſt eine Alterthümlichkeit anderer Art, 
die Feier des Winzerfeſtes von Vevay, deſſen Urſprung wahr⸗ 
ſcheinlich aus den Tagen der Römer ſtammt, die hier an den Berg— 
hängen die erſten Reben gepflanzt haben mögen. Denn noch in 
unſern Tagen fand man beim Städtlein Cully (Collium), zwi⸗ 
ſchen Vevay und Lauſanne, Trümmer ihres dem Bacchus geweih— 
ten Tempels und die Inſchrift eines Steins: Libero patri Col- 
liensi (dem Vater Liber von Cully). Ohne Zweifel behagte den 
frommen Mönchen des Mittelalters der Wein des Ryfthals 
(oder Lavaux, wie dieſe Küſte zwiſchen Vevay und Lauſanne ge 
nannt wird) nicht weniger ), als vorher den heidniſchen Kehlen 
der Römer. Denn die Zellenbewohner der nun in Schutt liegen— 
den Ciſterzienſer-Abtei Haut Chreſt trugen durchaus kein Be— 
denken, auch das alte Bacchusfeſt, von ihren chriſtlichen Winzern 
und Leibeigenen, luſtig fortſetzen zu laſſen, jedoch mit dem Unter: 
ſchiede, daß ſie den Prunkzügen und Ceremonien des Heidenthums 
einen billigen Zuſatz von Chriſtenthum beimiſchten. So ſah man 
in den Prozeſſtonen, wie fie bis auf uns gekommen find, Bacchus 
mit Faunen und Thyrſusſchwingern und einem hochwürdigen Abt 
einherſchreiten; Ceres auf den Korngarben eines Wagens thronend 
und die Arche Nod; Silen auf ſeinem Eſel, und die Traube Ka— 


) Noch jetzt wetteifert der Ryfwein ſiegend mit dem hochgeprieſenen 
La Cote⸗Wein. La Cote heißt das Seegeſtade von Nyon bis 
Aubonne. 
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naans von Joſua und Caleb getragen; ſchmunzelnde Mönche, muth⸗ 
willige Winzerinnen, und Opferthiere mit vergoldeten Hörnern und 
Blumenkränzen geſchmückt. Noch jetzt verſammeln die Gutsbeſitzer 
der ganzen Landſchaft ihre Reb- und Ackerleute, ſie gaſtlich be⸗ 
wirthend, zum Freudentag. Die Winzergilde (abbaye des vignerons) 
hat überdies ihr eigenes geſellſchaftliches Kapital. Aber ſtatt, wie 
ehemals alljährlich, geht, wegen des dabei gewachſenen Aufwandes 
und der allſeitig herzuſtrömenden Mengen luſt- und ſchaubegierigen 
Volkes, die Prozeſſion nur alle ſechs Jahre durch die Stadt Vevay. 
Auch die Anordnung der Feierlichkeiten iſt geſchmackvoller, denn 
vormals; und den ausgezeichnetſten Rebleuten werden aus den 
Zinſen einer eigenen Kaſſe Preiſe ertheilt. 

Ich ſage nichts von Vevay's Umgegend, den prachtreichen Aug: 
ſichten auf den Stufen des Berg-Amphitheaters, über welches ein 
Teppich von Kaſtanienwäldern, Weinreben, Wieſen und Gärten 
gebreitet iſt, hin und wieder durch einen Giesbach zerriſſen, an 
deſſen Ufern Lorbeeren, Granaten und Feigen im Freien reifen. 
Doch nicht immer, was zu offener Schau ſteht, iſt das Schönſte. 
Das Reizendſte idylliſcher Scenerien liegt oft in kleinen Seiten⸗ 
ſchluchten und Thälchen, gleichſam in den Falten des weiten, 
grünen Gebirgsmantels verſteckt, wie das Veilchen im Graſe. 
Auch das Schloß Chillon ruht da in der Nähe, nur zwei Stunden 
von Vevay. 

Dieſe ſechshundertjährige Burg, regellos, nach dem Geſchmack 
oder Bedürfniß verſchiedener Zeitalter zuſammen gebaut, ſteigt 
aus dem Abgrund der Seewellen mit ihren düſtern, felſenſtarken 
Mauern, Schießſcharten, kleinen und großen Thürmen, hervor, 
ohnweit dem Ufer, wie ein Ungeheuer der Gewäſſer. Es iſt ein 
großartiges Bild, dies gothiſche, finſtere Bauwerk mit ſeinem Hin— 
tergrunde ſteiler Senkungen und fantaſtiſcher Umriſſe des ſavoyi— 
ſchen Hochgebirgs. Der Menſch ſcheint hier, der Fruchtbarkeit der 
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Natur, ſeine eigene moralische Fürchterlichkeit entgegengeſtellt zu 
haben. Wie vielen Jammers und wie manches qualvollen Todes 
Zeugen, waren die dumpfen Kerkermauern und Verließe drunten, 
in der Tiefe der Fluten! Byron, um das Elend eines hier ver— 
laſſenen und vergeſſenen Gefangenen darzuſtellen, wählte dazu ein 
Geſchöpf ſeiner Einbildungskraft. Ihm war der arme Prior von 
St. Victor unbekannt. 

Es war dies Franz de Bonnivard, Herr von Lunes, der 
im erſten Jahrzehnd des ſechszehnten Jahrhunderts die Genfer 
Priorei St. Victor empfing; ein ſtarkmüthiger, edelherziger, mit 
den großen Geiſtern des Alterthums wohlvertrauter Mann, der, 
gleich ihnen, Freiheit und republikaniſche Tugenden über Alles . 
ehrte. Darum ergriff er die Sache des Rechts für Genf, im Zwiſt 
mit dem Herzog von Savoyen. Der Muth, die Kenntniſſe, die 
thätige und gewandte Feder des Priors wurden dem herzoglichen 
Hofe furchtbarer, als Genfs Waffen. Man ſtellte ihm nach. Er 
gerieth ſchon 1518 in Gefahr, zu Turin gefangen gehalten zu 
werden. Er entkam noch glücklich, wurde aber folgendes Jahr, 
auf einer Reiſe durchs Waadtland, von zwei falſchen Freunden 
verrathen, ausgeliefert; erſt nach Ger, dann nach la Grolse 
geſchleppt, und auf Befehl des Fürſten zwei Jahre gefangen ge— 
halten. Einer der Verräther gegen ihn war der Abt von Monthe— 
ron geweſen; und dieſer entriß ihm auch die Priorei St. Victor. 
Doch empfing er endlich ſie und die Freiheit wieder durch Theil— 
nahme des Genfer Biſchofs Pierre de la Baume. Was Bonni— 
vard gelitten, hatte ſeine Grundſätze nicht erſchüttert, aber 
ſeinen Eifer geſchärft. Savoyens Rache verfolgte ihn daher wie— 
der mit verdoppelter Anſtrengung. Als eines Tages, im Jahr 
1530, der Prior im Begriff war, ſeine betagte kranke Mutter in 
Seyſſel, einem franzöſiſchen Städtchen an der daſelbſt ſchiffbaren 
Rhone, zu beſuchen, ward er, obgleich ihm der Herzog von Sa— 
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voyen ſicheres Geleit gewährt hatte, im Juragebirg überfallen, 
und gefangen ins Schloß Chillon geführt. Anfangs genoß er 
erträgliche Behandlung. Nach zwei Jahren aber wurde ey in den 
tiefſten Kerker geſtoßen, wo er nichts, als das dumpfe Toben 
der Wellen zu ſeiner Seite vernahm, wenn ſie im Sturm bran⸗ 
dend gegen die Grundmauern ſtießen. Hier, in Finſterniß ver- 
graben und vergeſſen, ſchmachtete er, bis die Berner im Jahr 1536 
das Waadtland eroberten und das Felſenſchloß des Sees mit Sturm 
nahmen. Als dem unglücklichen Bonnivard, ihm, wie Andern, 
welche wegen Anhänglichkeit an kirchlicher und bürgerlicher Freiheit 
Genfs, hier geduldet hatten, die Kerkerpforten geöffnet wurden, 
ſah er Genf frei von Savoyen, und die Kirchenverbeſſerung ſieg— 
reich. Die Stadt empfing ihn mit Jubel; gab ihm ihr Bürger⸗ 
recht; lohnte ihn mit anſtändigem Jahrgehalt und wählte ihn in 
den Rath der Zweihundert, wo er, als Geſetzgeber, gegen den 
Fanatismus der Reformatoren die heilige Sache chriſtlicher Toleranz 
und Milde vertheidigte. Er ſtarb hochbetagt und geehrt, vierund- 
ſiebenzig Jahre alt, im Jahr 1570. Zur Erbin ſeiner Güter ſetzte 
er dankbar die Republik ein, deren öffentliche Bibliothek ſeine, 
meiſt die Schickſale Genfs betreffenden, geſchichtlichen Arbeiten in 
Handſchrift bewahrt. 

Vielleicht hätt' ich nicht ſo lange von dem edeln Bonnivard 
ſprechen ſollen. Aber iſt der ſtandhafte Heldenſinn eines Dulders 
für Wahrheit und Recht, gegenüber brutaler Gewalt, nicht mehr 
werth, als das Schloß Chillon ſelbſt? 


17. Valſainte im Kanton Freiburg. 


Die alte Karthauſe Valſainte, aus dem dreizehnten Jahr⸗ 
hundert, liegt, wenige Stunden von Gruyere, in melancholiſcher 
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Einſamkeit des Gebirgs, am nördlichen Fuß des prächtigen Mo— 
leſon, der das Kreuz ſeines Gipfels 6180 Fuß ü. M. erhebt. 
Zwar hob Pius VI. die Karthauſe 1778 auf, und die Mönche 
zogen aus, unter des Volks, beſonders der Weiber, lautem Weh— 
klagen, wovon, wie der Abt von Hauterive meldet, Felſen und 
Wälder wiederhallten. Aber ſchon im Jahre 1791 bevölkerten ſich 
die weitläufigen Gebäude wieder mit Mönchen aus dem Orden 
der Trappiſten, die Frankreich verlaſſen hatten, und auch hier 
nur ſieben Jahre lang Zuflucht fanden. Denn beim Ausbruch der 
ſchweizeriſchen Revolution zogen ſie ſich bis in die Einöden Ruß— 
lands zurück; kamen jedoch, ſobald der erſte Konſul Bonaparte 
die Ruhe hergeſtellt hatte, wieder in ihr „heiliges Thal“ heim. 
Man kennt die herbe Regel dieſes Ordens, deſſen Glieder in ſtum— 
mer Weltentſagung, in eilfſtündigen Gebeten und Geſängen, bei 
kärglicher Nahrung, harter Feldarbeit, nur Buße und Tod, unter 
ihrem „Memento-Mori-Gruß“ denken ſollen. Indeſſen hinderte 
das Alles doch den Pater Auguſtin, Abt von Valſainte, nicht, 
der feinſte Weltmann zu fein, und ſogar für einen Spion Bo— 
naparte's gehalten zu werden. 

Marſchall Ney, damals Großbotſchafter Frankreichs in der 
Schweiz, hatte mit dieſem geheimnißvollen Büßer ein Begegniß 
eigener Art. Dem Marſchall war nämlich einer ſeiner Grenadiere 
entlaufen, der inner den heiligen Mauern des Valſainte Zuflucht 
gefunden hatte. Ney beſchied den Abt vor ſich und ſtellte ihn zur 
Rede. Pater Auguſtin ließ ſich durch den General nicht ein— 
ſchüchtern, der in der Hitze des Wortwechſels aufſprang und ſchrie: 
„Unverſchämter Menſch, ich laſſe Sie zur Thür hinauswerfen!“ 
Der Abt, mit unerſchütterlicher Ruhe, verbeugte ſich tief und ſagte: 
„In dem Fall zieh' ich mich zurück, um Ihnen die Schande zu 
erſparen.“ Und er ging. — Doch acht oder zehn Tage nach die— 
ſem Auftritt befand ſich der Marſchall eben beim Landammann 
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d' Affry in Freiburg, als ein franzöſiſcher Courier mit Depeſchen 
von Bonaparte für den Großbotſchafter ankam. Dieſer bat um 
Erlaubniß, einen Blick hineinzuwerfen und hatte es kaum gethan, 
als er in helles Lachen ausbrach. „General,“ ſagte der Land— 
ammann: „Sie haben ohne Zweifel angenehme Nachrichten aus 
Paris?“ — „Ja,“ antwortete der Marſchall: „Sie wiſſen, ich 
hatte neulich da mit dem Pfaffen von Valſainte eine Geſchichte; 
jetzt zieht mir die vom erſten Konſul einen derben Wiſcher zu. 
Weiß der Teufel, was dahinter ſteckt!“ 

Der hochwürdige Abt, der auch mit der Regierung zu Freiburg 
von Jahr zu Jahr Händel hatte, beſaß Vermögen genug, die 
Grundſtücke feines Kloſters beträchtlich auszudehnen; ſogar in ſeiner 
Nachbarſchaft ein Kloſter von Trappiſtinnen anzulegen, denen 
er ſeine Schweſter zur Vorſteherin gab; und ſich endlich mit einer 
Kolonie von geiſtlichen Brüdern und Zöglingen zu umringen, deren 
Zahl über 100 betrug, ungerechnet die erwähnten 48 geiſtlichen 
Schweſtern im benachbarten „Klein-Riedera.“ Der ehrwürdige 
Büßer, wer hätte es glauben ſollen? der dem großen Napoleon 
gute Dienſte geleiſtet haben mochte, diente aber auch, mit heiliger 
Schlangenklugheit, zugleich gegen ihn als Spion der Bourbonen. 
Das wurde verraihen. Napoleon verlangte am 21. Auguſt 1811 
ſeine Auslieferung von der Regierung von Freiburg, wegen eines 
an Frankreich begangenen Staatsverbrechens. Abt Auguſtin in⸗ 
deſſen hatte ſchon den Tag vorher durch eine Staffete aus Paris 
Nachricht von dem erhalten, was bevorſtehe, und verſchwand, Nie— 
mand wußte, wohin? Die Regierung hob noch in demſelben Jahr 
das Kloſter von Valſainte auf. Das Hans der Trappiſtinnen zu 
Riedera hatte dann im Mai 1812 das nämliche Schickſal. 

Allein kaum war Napoleon geſtürzt und, im Jahr der Reſtau⸗ 
rationen, die Ariſtokratie von Freiburg ſo gut, als möglich, wieder 
hergeſtellt, erſchien auch der unermüdliche Trappiſten-Abt, im 
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März 1815 abermals, um von neuem Beſitz von Valſainte zu er— 
greifen. Seine Mühe blieb jedoch eitel, weil es an Geld gebrach. 
Vermuthlich ging er nach Frankreich. — Man ſieht, heutiges Tages 
verſtehen die Heiligen noch ſo gut, als jemals im Mittelalter, 
Rollen zu ſpielen. 

Dergleichen Geſchichtchen aber, ſelbſt wenn fie auch häufiger 
wären, was ſie jedoch, zur Ehre der Geiſtlichkeit ſei es geſagt, 
keineswegs ſind, vermindern nicht die angeſtammte Vorliebe und 
Ehrfurcht, welche die gutmüthigen und glaubensreichen Bewohner 
des freiburgiſchen Landes für Alles hegen, was prieſterlich iſt. 
Für ſie iſt der kirchliche Ritus und deſſen unverſtandenes Geheim— 
niß, ſo wie die Gottesverwandtheit des Prieſterthums, die Religion 
ſelber. Und wenn ihnen im Licht des verbeſſerten öffentlichen 
Unterrichts Vieles anders erſcheinen, ja, wenn die Geiſtlichkeit 
ſelber wagen würde, ihnen hellere Begriffe zu geben: ſie würden 
in dieſen nur Ketzereien, in jenem nur Verblendungen der gott— 
loſen Vernunft wahrnehmen. Es gehören Menſchenalter dazu, 
Völkerſchaften vom Ueberlieferten abwendig zu machen. Die Ge— 
wohnheit des Irrthums iſt mächtiger, als die Erkenntniß deſſelben, 
ſelbſt bei gebildeten Perſonen. Und wenn man noch heut da und 
hier eine mit dem Teufel vermählte Hexe verbrennen wollte, zweifle 
Niemand, die fromme Menge würde heute noch dem Auto-da-Fé 
mit der nämlichen Andacht zuſchauen, wie im Jahre 1634, als 
man die unglückliche Mia Varmy, welcher der Landvogt zu Rue 
das Geſtändniß ihrer Zaubereien abgefoltert hatte, lebendig auf 
dem Scheiterhaufen verbrannte. Noch vor etwa zehn Jahren 
konnte ſich ein fröhlicher Bauchredner glücklich preiſen, daß er den 
Bauern entwiſchen konnte, die ihn wegen ſeiner ſcherzhaften Kunſt 
in den glühenden Backofen ſchieben wollten. 
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18. Neuenburg. 


Die Hauptſtadt dieſes Kantons ruht maleriſch an dem See zu 
Füßen des mit ſchwarzen Tannenforſten überkleideten Chaumont. 
Im Schatten mehrhundertjähriger Linden auf der Schloßteraſſe, 
am Felſen oberhalb der Stadt, überſieht man dieſe und die weite 
Waſſerfläche des Sees, von den Ufern Berns, Freiburgs und des 
Waadtlandes umſpannt, und den Horizont rings mit entfernten 
Hochgebirgen bekleidet. Das Schloß ſelber, einſt den ſtreitbaren 
Grafen von Neuenburg, dann eines preußiſchen Gouverneurs Sitz, 
iſt minder ſehenswerth; ein weitläufiges, ſchweres Bauwerk des 
dreizehnten Jahrhunderts, dem noch gegenüber die alterthümliche 
Schloßkirche gelegen iſt. 

Was für die Anmuth und Bequemlichkeit, für Wiſſenſchaft, 
Kunſtliebe, öffentlichen Unterricht und Armenpflege einer Stadt 
ſolchen Umfangs dienen kann, beſitzt Neuenburg. Und wodurch ſie 
am meiſten einer Schweizerſtadt gleicht, iſt, daß fie die vortreff⸗ 
lichſten und koſtbarſten ihrer Stiftungen und öffentlichen Anſtalten 
nicht eigentlich der Sorgfalt und Freigebigkeit ihrer Regenten, 
ſondern vorzüglich dem Gemeinſinn ihrer Bürger dankt. So ſteht, 
deſſen ein Denkmal, das große und ſchöne Gebäu des Spitals da, 
welches J. E. Pourtales (im Jahr 1808) für bedürftige Kranke 
gründete. Er eröffnete es den Leidenden jedes Landes und jeder 
Religion. Der Proteſtant baute ſogar eine Kapelle, zum Behuf 
des katholiſchen Gottesdienſtes, hinzu. 

In der erſten Hälfte vorigen Jahrhunderts wanderte von Neuen- 
burg ein Jüngling nach Genf aus, um daſelbſt die Handlung 
zu lernen. Er war der Sohn unbemittelter Aeltern und hieß 
David Pury. Seiner Wißbegierde und kaufmänniſchen Speku⸗ 
lation ſagte aber Genf zuletzt nicht länger zu, und er begab ſich 
nach London, ſein Glück auf dem großen Stapelplatz des Welt⸗ 
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handels zu ſuchen. Gewerbig, ſparſam und in Berechnungen voll 
Scharfſinns, gewann er nach einigen Jahren genug, um aus eige— 
ner Kraft größere Unternehmungen zu wagen. Er ging, als Ju- 
welenhändler, nach Spanien, endlich, um den Diamanten aus 
den Gruben der braſtliſchen Serra-do-Frio näher zu kommen, 
nach Liſſabon. Hier ließ er ſich zuletzt für immer nieder und be— 
trieb, neben dem Diamanten- und Pretioſen-Handel, anſehnliche 
Bankgeſchäfte. Sein Reichthum wuchs von Jahr zu Jahr an. Er 
verwendete ihn mit Edelmuth. Zu Liſſabon ward er Vater der 
Armen, der Schutzengel der Nothleidenden. Prunklos und einfach 
in ſeinem Leben, reizten ihn, wie angeſehen er auch am portu— 
gieſiſchen Hofe war, weder Titel noch Orden. Auch ſeiner Vater— 
ſtadt blieb er eingedenk. Er ſandte ihr im Jahre 1779 zur Er: 
bauung eines neuen Armen- und Krankenhauſes 100,000 Thaler 
und wiederholte in den beiden folgenden Jahren die gleiche fürſt— 
lichgroße Gabe. Jährlich ſchickte er zur Hülfe der Armen 300 
Louisd'or. Zur Pflege bedürftiger Predigerwittwen vergrößerte er 
den dafür beſtehenden Fond beträchtlich. Ebenſo übermachte er 
große Summen Geldes, theils als Beitrag zum Bau eines neuen 
Rathhauſes, theils zur Anlegung einer neuen und prächtigen 
Handelsſtraße nach Baſel, theils zur Verbeſſerung der elenden 
Landſtraßen in der Grafſchaft Valangin. Und als er im J. 1786 
hochbetagt, im ſiebenundſiebenzigſten Lebensjahre, ſtarb, vermachte 
er der Vaterſtadt ſein ganzes Vermögen von mehr denn drei Mil— 
lionen Livres; die eine Hälfte davon für Kirchen, Schul- und 
Armenanſtalten beſtimmt, die andere zur Verſchönerung der Stadt 
und ihrer Umgebungen. Es thut dem Gemüthe wohl, wenn es 
ſich in der Erſcheinung eines ſo ſeltenen und großen Bürgers er— 
heben kann. 

Die Neuenburger hatten dem Greiſe noch während ſeines Le— 
bens ihren Dank bezeuget. Doch für ſie gab es, ſo ſcheint's, nichts 
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Höheres, nichts Köſtlicheres, als ein Ordensband oder eine Titu⸗ 
latur und ein Rang. Sie wendeten ſich an Friedrich den Großen, 
König von Preußen, und bewirkten, daß er den kinderloſen, bez 
ſcheidenen Mann in den Freiherrnſtand erhob. Als wenn nun der 
Baron David von Pury etwas Höheres geweſen wäre, denn der 
Bürger Juwelenhändler David Pury! 

Je weiter man von der Hauptſtadt emporſteigend in das Land 
hinauf kömmt, je höher hebt es ſich, je niedriger finfen links und 
rechts die Bergketten, je unfruchtbarer oder unzahmer wird der 
Boden. Die Fruchtbäume verſchwinden. Mitten im Sommer haben 
die Wohngebäude winterliche Vorfenſter, zwiſchen denen und den 
innern Fenſtern die Töchter des Hauſes ihren Blumenflor erziehen, 
die in freier Luft ein Nachtfroſt tödten könnte. Das Gärtchen, 
neben der Behauſung, kann nur für das Bedürfniß der Küche dienen; 
zur Zierde darin ſtehen doch aber zuweilen ein Paar gemeine Pap⸗ 
peln, von verkümmertem oder verkrüppeltem Wachsthum. Man 
athmet in dieſen Thälern bei 3000 Fuß über dem Meer erhaben. 
Oft ſind ſie tief verſchneit, während man noch in den Rebländern 
längs den Ufern des Neuenburgerſees Weinleſe hält. Die Woh⸗ 
nungen find in ihrem Banu gegen die Unbill der Witterung be⸗ 
rechnet; aber fe verrathen im Aeußern behaglichen Wohlſtand, 
im Innern Sinn für geſchmackvolle Veranmuthigung des Lebens. 
Selbſt die Zimmer des Minderbemittelten glänzen von appenzel— 
liſcher Reinlichkeit und Ordnung. Die Geräthſchaften ſind zierlich, 
zuweilen kunſtvoll, oft prächtig. Nationaltracht des Landmanns 
iſt hier nicht, wie in den meiſten andern Kantonen. Faſt alles 
geht ſtädtiſch gekleidet und zeigt ſich zuvorkommend, gefällig, mit 
ſtädtiſchen Sitten. Man ſucht die Rohheit des gemeinen Haufens 
in den Dörfern faſt vergebens. Aber in vielen ländlichen Hütten 
findet man klaſſiſche Schriftſteller Frankreichs, auch Deutſchlands, 
Erbauungsſchriften, geographiſche und mathematische Werke, oder 


mehrere muſikaliſche Inſtrumente zum gefelligen Gebrauch. Die 
Winter dauern ſieben Monate, und neben den ſtillen Freuden im 
Familienkreiſe, bei höchſt einfacher Koſt und Lebensweiſe, liebt 
man edlere Nahrung für Geiſt und Herz. 

In den meiſten Thälern der ſogenannten Hirtenländer, wie in 
denen von Uri, Unterwalden, Schwyz, Wallis, Freiburg und dem 
berniſchen Oberlande, herrſcht, unter milderm Himmel, weit größere 
Fruchtbarkeit des Bodens; dennoch aber kein Wohlſtand, keine Ge— 
werbthätigkeit, keine Aufklärung und Volksbildung, wie hier. So 
leiſten die Hochthäler den Beweis, daß Armuth eines Landes weni— 
ger Folge von der Unfähigkeit des Erdbodens zum Anbau, als 
vom Anbau des Geiſtes feiner Bewohner iſt, und daß Stiefmütter⸗ 
lichkeit der Natur ſelten ſo verderblich, als die Stiefmütterlichkeit 
der Hierarchie oder Ariſtokratie wirke. Die Dörfer dieſer Jura— 
höhen ſind theils von Familien belebt, welche Alpenwirthſchaft 
treiben, theils von Familien ſinnreicher Künſtler, Handwerker, 
Fabrikanten und Handelsleute, die in fremden Ländern Waaren⸗ 
niederlagen und Geſchäftshäuſer beſitzen. Viele treiben im Som— 
mer Landbau und Viehzucht; im Winter Uhrmacherei und Weberei 
von zarten Geſpinnſten, Spitzen, Strümpfen u. ſ. w. 

Dieſe rührige Gewerbſamkeit der hohen Juralande hat wahr: 
lich weder die Weisheit der Geſetzgebung, noch die Klugheit der 
Regierungen erzeugt. Geſetzgeber und Regenten leiſten ihr Höch— 
ſtes, wenn ſie die Hinderniſſe des Guten nur ſelber nicht ſchaffen, 
ſondern ſie aus dem Wege zu räumen verſtehen. Niemand weiß 
ſich beſſer zu helfen, als Jeder ſich ſelbſt, wenn man ihm den 
Gedanken frei und die Hand ungebunden läßt. Dieſes Glücks 
konnte ſich wenigſtens das Volk des neuenburgiſchen Hochlandes 
unter ſeinen entfernten Fürſten freuen, welche der ſelbſtſüchtigen 
Begehrlichkeit der Ariſtokratie entgegenwirkten. 

Eines Tages, es war im Jahr 1680, kam ein Mann des Tra⸗ 
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versthales von langen Reiſen in ſeinem kleinen Geburtsort La 
Sagne an. Er hatte aus England eine Taſchenuhr mitgebracht. 
Das ganze Fürſtenthum hatte dergleichen Wunderwerk nie geſehen, 
geſchweige das Dorf. Man eilte viele Stunden Wegs weit her— 
bei, das merkwürdige Ding anzuſtaunen. Aber leider, die Freude 
dauerte nicht lange; die Uhr war bald verdorben. Wer konnte das 
Zauberſtück herſtellen? Jeder bedauerte den Beſitzer, den man vor⸗ 
her beneidet hatte. Da trat ein junger Menſch, Daniel Jean Ri 
chard, hervor und gab Troſt, er wolle das künſtliche Geſchöpf 
wieder heilen. Der dies verhieß, war ſelbſt aus dem Dorfe. Man 
kannte ſeine Geſchicklichkeit wohl zu allerlei Arbeit in Holz, Stein 
und Metall. Ja, ohne in ſeinem Leben eine Uhr geſehen zu haben, 
hatte er ſich einen Stundenanzeiger erfunden. Freilich ein ſehr 
ungeſchlachter Mechanismus; ein hölzerner Kaſten, ein paar Walzen 
mit Stiften darin und Schnüren. Eine Schiefertafel war das Ziffer⸗ 
blatt; ein Stück Eiſen der Zeiger. Die Uhr aus England begriff 
er aber, ſo wie ihren Fehler, auf der Stelle. Um ſie in Ord— 
nung zu bringen, mußte er gehörige Werkzeuge dazu beſitzen. Er 
erfand ſie; hatte ſie in Jahresfriſt fertig; nach einigen Monaten 
ging die Uhr vollkommen. Jetzt verſucht' er ſelber Uhrmacher zu 
werden. Er hörte, man zähne in Genf die Räderchen vermittelſt 
einer einfachen Maſchine. Er machte ſich ſogleich auf und dahin 
zum Erfinder der Maſchine. Der arme Richard! Er war ver 
gebens gegangen; hatte nicht an Kunſt- und Brodneid gedacht. 
Der Erfinder verheimlichte ihm das wichtige Arcanum. Er unterz 
ſuchte das Zahnwerk der Uhren auf alle Weiſe, bis er den Mer 
chanismus errieth, durch den es am leichteſten zu ſchaffen war. 
Er verſuchte; es gelang. Er war Uhrmacher. Er unterrichtete ſpäter 
ſeine fünf Söhne; er nahm andere junge Leute von La Sagne zu ſich, 
die ihm Hülfe leiſten mußten. Richard ward der Gründer des 
Wohlſtandes in dieſen Thälern, und des Anbaues der höchſten Ge— 
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genden derſelben. Wahrlich der Mann wäre des prächtigſten Denk— 
mals werth! Doch er bedarf deſſen nicht. Man muß denen nur 
Denkmale bauen, die ſonſt vergeſſen werden würden; ſie ſind ein 
Ueberfluß für die, welche ſich ſchon ſelbſt in ihren Werken ver— 
ewigt haben. 

Der von ihm eingeführte Fabrikationszweig verbreitete ſich 
ſchnell. Richard half nach allen Kräften dazu. Er ließ ſich ſpäter— 
hin in Locle nieder. Als er im Jahr 1741 ſtarb, war ſein ſinn— 
reiches Gewerbe ſchon außerordentlich ausgedehnt. Jährlich werden 
nun bei 130,000 Taſchenuhren und bei 1000 Pendeluhren ausgeführt, 
von verſchiedenem Preiſe; in verſchiedenem Geſchmack gearbeitet; 
ſimilorene, ſilberne, goldene. Silberne, ſtarke, breite für die Land— 
leute der Schweiz und Deutſchlands; flache, zierlich geſchnitzte 
für Frankreich und Italien; einfache, ſolide von Gold für die 
Kaufleute von Holland und England; andere, mit Perlen und 
Schmelzwerk geziert, für Madrid und Liſſabon; andere, mit wun— 
derlichen Arabesken und Schnörkeln für die Levante, von wannen 
ſie ins tiefſte Aſien wandern. Der Mann kann im Winter bei 
der Arbeit in einem Tag auf acht Franken, der kleinſte Lehrknabe 
wohl ſechs Sous verdienen. Bei der höchſt einfachen Lebensart des 
Künſtlervolks kann der Landmann die Uhren wohlfeiler liefern, oder 
mehr daran gewinnen, als der Städter im aufwandreichen Genf. 

Das weibliche Geſchlecht beſchäftigt ſich mit Spitzenklöppeln. 
Im Anfang des vorigen Jahrhunderts verfertigte man nur grobe 
Waaren dieſer Art im Val Travers, und ließ ſie in Frankreich durch 
Hauſirer vertragen. In der Mitte deſſelben Jahrhunderts zählte 
man ſchon 3000, jetzt bei 8000 Spitzenköplerinnen jedes Alters. 
Man verfertigt die Elle zu 4 Sous bis auf 68 Franes. Man führt 
davon nach allen Weltgegenden aus. Man berechnet den Ertrag 
von dieſem Luxusartikel jährlich auf 1,500,000 Fr. und den Ge— 
winn der Arbeiter daran auf 800,000 Fr. 
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Sonſt zählte das kleine Land ſteben Indiennefabriken; jetzt nur 
ſechs derſelben; aber dieſe liefern weit mehr Waare, als ſonſt die 
ſieben. Den erſten Verſuch in dieſer Fabrikation machte im Jahr 
1730 ein Blaufärber im Val de Ruz. Man ſchlägt jetzt die 
he der jährlich verfertigten Stücke auf 120,000 bis 130,000 

t, jedes zu 16 Stäben, und den Taglohn der Arbeiter durchſchnitt⸗ 
we auf 7 Sous. Wahrlich ein geringer Lohn! Und doch leben 
die Leute dabei anſtändig, ohne Mangel. 

Wie könnten die ſchweizeriſchen Fabriken überhaupt mit denen 
des Auslandes, ſelbſt mit denen Englands, trotz allen verhängten 
ſchweren Grenzzöllen und Zollvereinen, konkurriren, wenn der Tag⸗ 
lohn theurer wäre; wenn hier nicht die Alles ſegnende Freiheit 
des Gewerbs und Verkehrs beſtände; wenn hier nicht die Natur 
zum Betrieb der größten Maſchinenwerke hülfreich ihre Waſſer⸗ 
ſchätze in Fülle böte; wenn hier nicht die Kargheit des Bodens 
den menſchlichen Geiſt zwänge, erfinderiſch zu werden? Trotz der 
geringen Taglöhne, vernimmt man in der Schweiz nichts von 
jenen Zuſammenrottungen, Ausſchweifungen und Aufſtänden der 
Fabrikarbeiter, welche in den 0 Gewerbsſtädten Frankreichs, 
Englands und Deutſchlands keine Seltenheiten ſind. In der Schweiz 
wohnen die Arbeiter nicht in 1 maſſenweiſe beiſammen, ſon⸗ 
dern zerſtreut in benachbarten Dörfern und Weilern. Sie leben 
nicht bloß von Beſchäftigungen in den Fabriken; die Familien 
haben in den Dörfern Eigenthum, Haus, Wieſe- und Ackerland, 
welches ſie in Früh- und Spätſtunden des Sommers anbauen. 
Der Gewerbsherr iſt von ihnen eben ſo abhängig, als ſie es von 
ihm fein mögen. Beide ſtehen einander frei gegenüber. Die Ta- 
briken ſelbſt werden nicht bloß in Städten aufgeſtellt, ſondern in 
und neben Dorfſchaften, wo ein Strom, ein Bach durch ſein 
ſtarkes Gefälle dazu einladet und Arbeiter um mäßigen Lohn zu 
haben ſind. 
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Doch Uhren und Spitzenklöppeleien ſind beiweitem nicht allein 
die Beſchäftigungsarten des neuenburgiſchen Volks. Da iſt noch 
eine Menge der Werkſtätten zur Verfertigung von mechaniſchen 
Inſtrumenten, Schnallen, Knöpfen, Meſſern u. ſ. w. Mit gleichem 
Eifer und Glück wird Alpenwirthſchaft, Viehhandel und Vieh— 
mäſtung betrieben, meiſtens mit beſſerm Geſchick als in den ſo— 
genannten Hirtenländern. Die Neuenburger Käſe haben Ruhm 
und Güte der beſten Greierzer Käſe. Das Val-de-Ruz widmet 
ſich beſonders der Landwirthſchaft. 4000 bis 5000 Morgen Reb- 
landes in den untern Gegenden längs den Seeufern erzeugen bei 
drei Millionen Maß trefflichen Weins, von welchem jährlich für 
mehr als eine halbe Million Franken außer Landes verkauft wird. 

Locle, wie das benachbarte La Chaux-de-Fonds, große 
Dörfer oder Flecken, oder wie man ſie nennen will, tragen in 
Europa bekanntere Namen, und ſind ſtädtiſcher gebaut, als manche 
oder viele größere Städte Europens. Sie ſind Zeugen deſſen, 
was Geiſtesbildung, was Induſtrie im Volk vermag. Sie liegen 
da, in einem öden, ſteinigten, rauhen Jurathal; Chaux-de-Fonds 
3070, Locle 2780 Fuß über dem Meere; jenes mit 6000 bis 7000 
Seelen, dieſes mit 5000 bis 6000 Menſchen bevölkert, meiſtens 
Handwerkern, Künſtlern, Fabrikanten, reichen Kaufleuten. Hier 
fehlt nichts, was zur Behaglichkeit des Lebens gehört: Privat— 
bibliotheken, Konzert, Schauſpiel, ſelbſt Freimaurerloge und manche 
andere ſchöne Stiftung. Die edelſte Stiftung iſt wohl die große 
Anſtalt zur Erziehung armer und verwahrloster Kinder des Landes. 
Ein Fräulein Calame gründete fie zu Locle; begann mit fünf 
Kindern. Unterſtützt durch Wohlthätigkeitsſinn der Mitbürger, 
ward die Zahl über hundert vermehrt. Ein junges Frauenzimmer 
zu Colombier, Namens Dupaquier, vergabte im Jahr 1829 
allein an die Anſtalt 50,000 Fr. — Im Jahr 1833 verzehrte eine 
furchtbare Feuersbrunſt zu Locle bei vierzig Häuſer; fie fliegen 
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in kurzer Zeit wieder aus dem Boden hervor, ſchöner denn zuvor. 
Nachdenken, Kunſtgeſchick und Gemeingeiſt nehmen es keck mit 
allen Schrecken auf, welche die Natur dieſer Hochgegend bereiten 
kann. Der kleine Bergſtrom der Bieds, welcher alles Waſſer 
des zwei Stunden langen Locle-Thals aufnimmt, drohte den 
ganzen Thalgrund in einen weiten Sumpf zu verwandeln. Man 
gab ihm einen gefahrloſen Ablauf, indem man unter der Erde 
einen 800 Schuh langen Kanal oder Stollen (in den Jahren 
1802 bis 1806) durch Felſen ſprengte. Derſelbe Fluß ftürzt ſich 
eine Viertelſtunde von Locle in einen Abgrund von Felſen, zwi⸗ 
ſchen denen er ſich unterirdiſch verliert. Er bildet drunten weit 
ausgewaſchene Höhlen und Gewölbe, durch die er niederfährt. 
Ein ſinniger Mann von Locle ließ es nicht unbenutzt. Es fehlte 
noch der Gegend an Mahlmühlen. Jonas Sandoz baute, es 
mögen hundert Jahre ſein, vier Mühlen dahin, ſenkrecht eine über 
die andere. Man ſteigt bei zweihuntert Schuh tief hinunter. 

Es iſt der Mühe werth, das Schauſpiel des ſchauerlichen 
Waſſergrabes zu genießen, welches ſich der menſchliche Kunſtfleiß 
dienſtbar zu machen wußte. Keinem ahnet die Größe und Furcht 
barkeit des Schauſpiels, wenn er ſich durch die einförmige Landſchaft 
dem Orte naht. Man erblickt Mühle und Wohnung des Müllers, 
durch einen Fahrweg von andern Gebäuden getrennt. Links und 
rechts ragen hohe nackte Felszinken empor, wie phantaſtiſche Thürme 
geſtaltet, da und hier durchlöchert zum Herausſchauen; zwiſchen 
beiden eine ſiebenhundert Schuh hohe Felſenbank, die bequem zu 
erſteigen iſt. Man nennt ſie Cul des Roches. Niemand betritt 
ſie zum erſtenmal, ohne droben von dem überraſchendſten Anblick 
betroffen zu werden. Man ſieht die Ebenen Frankreichs und weit 
in die Ferne hinaus. Zu Füßen ſtrömt ruhig der Doubsfluß zwi⸗ 
ſchen grünen Wieſen. Einzelne Häuſer mit kleinen Gärten ruhen 
am Ufer; Heerdenvieh irrt einzeln durch die Flur. 
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Im Mühlgebäude felber führt, vom obern Mühlenwerk, eine 
in Fels gemeißelte Treppe, wie in einen Keller hinab. Aber der 
Keller erweitert ſich. In der Finſterniß drunten arbeitet eine 
zweite, weit tiefer noch eine dritte, und noch tiefer eine vierte 
Mühle. Daſſelbe Waſſer, welches die obern Werke und Räder 
treibt, ſtürzt auf die unterſten, wo dann ein Felſenrachen, den 
man, wie ähnliche andere, in der Landesſprache Chaudière nennt, 
zuletzt alle Fluten verſchluckt. Das Stampfen, Rollen und Lär— 
men der Mühlen in dieſem Abgrund, über und unter uns, welche 
die vorhängenden Klippen zu zermalmen drohen; das Durchein— 
anderſauſen, Pfeifen und Donnern der herabfahrenden Wogen, 
die ſich zwiſchen den finſtern Labyrinthen des Geſteins tauſendfach 
zerſchlagen; der trübe Schimmer der Lampen, ihr unheimlicher 
Wiederglanz von den feuchten Umgebungen, durch welche ſchaum— 
weis die hangenden Wellen wandeln, und wo ſich Alles, Flut 
und Fels, durcheinander zu bewegen ſcheint — es iſt wie ein Vor— 
hof der Hölle, worin, ſtatt der Feuerflammen, tanzende Waſſer— 
ſäulen gaukeln und rauſchen. Die Chaudiere, oder der Keſſel, in 
welchem ſich das Waſſer zu den unbekannten Eingeweiden der Erde 
verliert, liegt noch 30 Schuh unterhalb der tiefſten Mühle. 

Aber das iſt nicht das einzige Werk dieſer Art im Lande. Faſt 
ein ähnliches ſieht man auch in der ſchönen Gegend des Val 
Travers, und zwar bei Couvet, dem Stapelplatz und Hauptfitz 
des Spitzenhandels und der Spitzenfabrikation, einem Dorfe, wel— 
ches mit ſeinen anſehnlichen Gebäuden eher einer Stadt gleicht. 
Da hängt zwiſchen ſenkrechten Felſen, in dunkler Kluft, durch die 
ein mächtiger Bach fällt, über dem ſchauerlichen Abgrund, eine 
Mahl- und Sägemühle, le moulin de la Roche geheißen. Unter 
ihren Bewegungen und Schlägen erdröhnen alle Felſen. 

Ohnweit La Chaux-de-Fonds verliert ſich der Bach des Thales 
ebenfalls in Felſengrotten. Aber die Natur hat da vergeſſen, ſie 
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für Anlegung von Räderwerk geräumig und bequem genug zu 
machen. Menſchliche Kunſt half nach. Ein Raum von mehr denn 
12,000 Kubikfuß ward in die Kalkfelſen eingeſprengt und ausge⸗ 
meißelt, wo doppelte Räderwerke, Kufen, Mehlkaſten ihren Platz 
haben. Vor dem Eingang der Höhle, und eins mit ihr, ſteht 
ein ſtattliches Gebäu aufgeführt. Das Waſſer des Bachs, in 
einem eigenen Teich geſammelt, wird, ſoviel als nöthig, zu den 
Rädern der Mühle geleitet, eh' es die Spalten des Gebirgs auf— 
nehmen. 

Weſtwärts im höchſten der Bergthäler von la Brevine liegt 
der kleine See von Etalières, bei 3000 Fuß über dem Meere. 
Auf der Mittagsſeite des Ufers ergießen ſich feine Gewäſſer in 
zerklüftete Felſen, und treten, wie man vermuthet, oder erforſcht 
haben will, in ziemlicher Entfernung von da, wieder bei dem Dorfe 
St. Sulpice im Val Travers, als Quelle der Reuſe, wie ein ge— 
waltiger Strom, hervor, welcher ſogleich dem Gewerbsfleiß dienſt— 
bar gemacht wird. Aber auch jener Abfluß des Etalièreſees in 
einſamer Gegend iſt mit ungemeiner Sinnigkeit benutzt, ſehens— 
würdige Mühlwerke über dem Abſturz des Waſſers zu bauen. Es 
ſind fünf derſelben beiſammen in den Bergſchlund hineingeſtellt, 
der durch ſtarke Gemäuer von Quadern in eben ſo viele Kammern 
abgetheilt iſt. Zu jeder derſelben wird das Waſſer in gewölbten 
Kanälen geführt, mit Schleußen verſehen. Wenn die Frühlings— 
ſonne den Schnee ſchmilzt, oder anhaltende Regengüſſe das Thal 
überſchwemmen, werden jene Kammern oft mit weit mehr Waſſer 
angefüllt, als die Felſenrachen der Tiefe verſchlucken mögen. Aber 
ſo wohlgeordnet, ſo ſtark iſt der kühne Bau, daß er nichts fürchtet 
und nichts leidet. 

Das ganze hieſige Gebirg iſt voll ähnlicher Durchklüftungen, 
Schluchten und Höhlen. Seitwärts Les Verrieres, hart an 
der franzöſiſchen Grenze, erhebt ſich das Gebirg zur Cöte aux 
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Sees. Die Felſen find hier überall voll weiter Grotten. Die 
größte derſelben erſtreckt ſich durch den ganzen Berg, und wird 
von Säulen aus Tropfitein in drei Hallen getheilt, deren bedeu— 
tendſte einige hundert Schuh entlang zu einer Oeffnung führt, 
die über einem Abgrund von 400 bis 500 Fuß weithin das Thal— 
gelände überſchauen läßt. Die Höhle heißt Temple aux Fées. 
Wunderbar genug wäre ſie für ein Feenwerk. Aber man thut 
wohl, den geiſterartigen Zauberweſen nicht zu trauen, die darin 
niſten mögen. Man beſucht ihren Tempel auch nur ſelten, in 
welchem der Neugierige durch herabſtürzendes Geſtein und auf 
ſchlüpfrigen Pfaden Gefahr läuft, von ihren Tücken zu leiden. — 
In vieler Hinſicht würde der Name eines „Feen-Tempels“ wohl 
jener majeſtätiſchen Höhle mehr anſtehen, welche neben dem Quell 
der Orbe, ohnfern den neuenburgiſchen Grenzen, beim waadtlän— 
diſchen Thaldorf Balorbe, am Ausgang des Jourthals, zu ſehen 
iſt. Aber die Leute der Umgegend nennen fie nur ſchlechthin Feen— 
höhle, Cava di Faie. Und doch iſt ſchon der Zugang ſo ro— 
mantiſch-wild, wenn gleich beſchwerlich, wie nichl leicht zu irgend 
einem andern Feenneſte der Schweiz. Hat man die letzte der 
menſchlichen Wohnungen im Thal hinter ſich gelaſſen, ſo verram— 
melt zuletzt ein rieſiger, halbrunder Berg den Weg durchs Dickicht, 
wie ein altgothiſcher Thurm. Eine ſchwarze Krone von Tannen 
flicht ſich um ſein Haupt. Sein Fuß ruht über der gewaltigen 
Quelle der Orbe, die ſogleich als Waldſtrom hervorbricht, um 
Eiſenwerke und Hammerſchmieden zu treiben. Vermuthlich ſind 
fie der Abfluß des Brenetſees im Jouxthal, der etwa 700 Schuh 
darüber im Gebirg liegt, und ſich in den Spalten eines Felſen— 
trichters verliert, nachdem er über dem Schlunde noch die Säge— 
mühlen von Bonport getrieben hat. Die 500 Schuh weite Fels— 
kammer der Cava di Faie iſt ein furchtbares Trümmerwerk von 
ſtehenden und umgeſtürzten Säulen. Eine Felſenſtiege führt zu 
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einer Gallerie oder Emporkirche hinauf, von wo man das Chaos 
überſteht, und zugleich in der Höhe die kegelförmige Auswölbung 
eines mehrere hundert Schuh hohen Doms. An den Wänden zei⸗ 
gen ſich ſeltſame Charaktere, wie Schriftzeichen. Es wär' ein 
Wunder, wenn der ländliche Aberglaube des Alterthums nicht 
dieſe Seltſamkeiten alle zu einer mährchenhaften Sage gebildet 
hätte. Ja, ein Palaſt, ein Tempel der Feen war dies unterirdiſche, 
rieſenhafte Bauwerk. Von da aus beſuchten die kleinen, niedlichen 
Berggöttinnen ihre Nachbarſchaften, und brachten ſie den Hütten 
der Sterblichen Rath und Troſt, oft köſtliche Geſchenke. Aber 
ein junger, verwegener Hirt ſchlich ihnen einſt nach; man weiß 
nicht, ob aus Neugier, oder von einem Liebesrauſch verführt. Da 
fand er die zarten, überirdiſchen Jungfrauen alle ſchlafend. Der 
Unbeſcheidene ſchlich mit der Fackel von einer zur andern ſuchend. 
Sein durch die Hallen tönender Fußtritt weckte aber die Schlum— 
mernden. Schamvoll und zornig ſprangen ſie auf. Ein Wink; 
Alles war Finſterniß; der Tempel ſtürzte zuſammen und die Feen 
entflohen, indem ſie den jungen Waghals mit ſich nahmen. Man 
hat ihn nie wieder geſehen; aber auch die zarten Oreaden ver— 
ſchwanden ſeitdem aus der ganzen Gegend. 

Vielleicht die mächtigſte aller Berghöhlen des Kantons Neuen⸗ 
burg mag die im Val Travers fein; ſie ſoll ſich breit und hoch— 
gewölbt in einer Länge 2000 bis 3000 Fuß durch den Berg ſtrecken. 
Andere behaupten, wohl eine Stunde Wegs. Wer hat aber ihr 
Ende erblickt? Mondmilch und wunderſam geſtaltete Stalaktiten 
überkleiden ihr Inneres. Die Landſchaft, beim Eingang, iſt eine 
der reizendſten des Thals. In der Nähe ragen graue Thurm— 
trümmer einer Burg vom Hügel auf. Die Ruine iſt unbekannter 
Abkunft. Dann ſtürzt neben der Höhle ein hoher Waſſerfall, der 
„Sourdebach“, aus dem Felſen hervor. Gegenüber liegt in der 
Ebene, von Fruchtfeldern umgrünt, die älteſte Pfarrei des Thals, 
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von Landleuten, Fabrikanten und Künſtlern bewohnt, Motiers 
Travers. Auch iſt ſie berühmt worden durch Jean Jacques 
Rouſſean's Aufenthalt, als er, vor dem Zorn des Genfer Se— 
nats, von Ifferten hinweg, hieher floh, wo er ſeine „Briefe vom 
Berge“ ſchrieb. Der Philoſoph, welcher das ſonderbare Schick— 
ſal hatte, mit gleicher Wuth von Schauſpielern, Opernſängerin— 
nen, Biſchöfen, Schriftſtellern, republikaniſchen und monarchiſchen 
Obrigkeiten, proteſtantiſchen und katholiſchen Geiſtlichen, Ton— 
ſetzern und Schulmeiſtern verfolgt zu werden, verlebte im Dorfe 
Motiers einige glückliche Jahre. Theils die reine, geſunde Luft 
und die Anmuth der Umgebungen, theils die Nähe einer eiſen— 
und ſchwefelhaltigen Heilquelle, locken noch heut in den Sommer— 
monden Fremde her. Der gute Rouſſeau hatte, bei feiner Reizbar— 
keit, den kleinen Fehler, er konnte nicht ſchweigen, wenn man ihn, 
ſeiner Ueberzeugungen willen, mit einer Fluth von Schmähſchrif— 
ten, Karrikaturen, geiſtlichen Bannflüchen, Epigrammen, Hirten— 
briefen, obrigkeitlichen Landesverweiſungen und Spottliedern uͤber— 
ſchüttete. Seine „Briefe vom Berge“ verſetzten aber den rechtgläu— 
bigen Kalvinismus der Genfer Pfarrer und, durch dieſen, Rath 
und Bürgerſchaft der Stadt in die zornigſte Bewegung gegen ihn. 
Er glaubte ſich freilich unter dem Schutz des preußiſchen Gouver— 
neurs, des Marſchalls Keith, wohlgeborgen; und um ſo mehr, 
da ſelbſt deſſen großer König für ihn ſprach. Allein damals, wie 
noch heut, konnten weder Marſchälle noch Könige gegen rachſüch— 
tige Weſpenſtiche des Fanatismus ſchützen. Die frommen Pfarrer 
zu Genf mahnten die fromme Geiſtlichkeit des neuenburgiſchen 
Landes zu kollegialiſcher Hilfe gegen den Ketzer auf. Nun träu— 
felten von den Kanzeln Neuenburgs fortan nicht die liebreichſten 
Anſpielungen auf den Freigeiſt von Genf, den gefährlichen Irr— 
lehrer, Volksverführer und Antichriſt. Das gläubige Landvolk des 
Val Fravers fing an, für das Heil feiner armen Seelen zu zittern, 
XIV. 117 
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und betrachtete den verketzerten Mann, wie einen wahren Wehr— 
wolf. Man begriff, er müſſe Heide oder Türke, oder noch Aergeres 
ſein; denn das zeigte die orientaliſche Tracht, in welcher ihm hier 
zu wandeln gefiel. Man ließ es nicht an den ſchlimmſten Ehren— 
titeln für ihn fehlen, die man beim kirchlichen Gottesdienſt mit 
aller Andacht gelernt hatte, und ihm nachrief. Bald erfand man 
noch kräftigere, mit Drohungen begleitet. Zuletzt, nach einem luſti⸗ 
gen Markttag des Dorfes, begrüßte man Nachts ſein Haus mit 
einem Steinhagel. Das Geklirr der zerbrochenen Fenſterſcheiben 
weckte ihn und Alles, was im Hauſe war, aus dem Schlaf, unter 
andern auch die Magd eines alten Mannes. Dieſe rief den Kaſtel⸗ 
lan; der Kaſtellan im Schlafrock der Dorfwacht. Die Nachtbuben 
verſchwanden. Rouſſeau war gerettet; doch einen zweiten Beſuch ſo 
ſtürmiſcher Art mochte er nicht abwarten. Er verließ das Thal. 

Aber welche Verwandlungen des Volksgeiſtes haben ſeit ſiebenzig 
Jahren zu Motiers Alles geändert! — Man beſitzt, man liest 
dort nun die Schriften des verfolgten Weltweiſen. Kein geiſtlicher 
Zelot wagt ſie mehr mit ſeinem Bannfluch zu belegen. Man zeigt 
das Haus, welches er bewohnt hatte. Man bewahrt die von ihm 
bewohnt geweſenen Zimmer, wie ein Heiligthum, und tauſend Na— 
men derer, die das Heiligthum beſuchten, bedecken die Wände. 
Man erſtaunt nicht mehr über die Hochachtung, welche der Fürſt 
von Neuenburg, König Friedrich II., einem Manne bewies, der 
des Königs Geſchenke ausſchlug, und von welchem der Monarch 
ſagte: „Wenn jemals dieſer Mann eines Königes bedarf, wünſch' 
ich, daß er mir den Vorzug gebe.“ *) 


) Si jamais cet homme a besoin d'un roi, je souhaite, qu'il me 
donne la proference. 
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19. Die Wiedertäufer. 


Der Norden des Kantons Bern, der von breiten, fruchtbaren 
Längenthälern durchfurchte Jura, welcher erſt im Wiener Frie⸗ 
denskongreß (1815) ganz zur Schweiz geſchlagen wurde, iſt nicht 
nur der ſchönſte Theil des Juragebirgs, ſondern eine der ſchönſten 
Parthieen der Schweiz. Man umfaßt dieſe ganze Landſchaft, einſt 
Großtheil des Gebiets vom alten Bisthum Baſel, gewöhnlich 
mit dem Namen der fünf leberbergiſchen Aemter Berns; denn 
Leberberg iſt hier des Jura deutſcher Name. Dieſe Thäler ſind 
etwa von 60,000 — 70,000 Menſchen bevölkert, unter denen die 
meiſten ein mit Alteeltiſchem und Deutſchem durchmengtes Fran— 
zöſiſch reden, und mehr denn zwei Drittheile zur katholiſchen Kirche 
gehören. Auch über hundert Familien der Wiedertäufer wohnen 
hier; und nirgends in der Schweiz ſo viel beiſammen. 

Bekanntlich bildet die Entſtehung und das ſchwärmeriſche Treiben 
dieſer Sekte eine der unerquicklichſten Epiſoden in der Reformations— 
geſchichte des ſechszehnten Jahrhunderts. Thomas Münzer und 
Karlſtadt hatten ihre Lehren nach der Schweiz gebracht, wo der 
ausgeſtreute Samen derſelben günſtigen Boden fand und wucheriſch 
aufſproßte. Die Abſicht der damals ſo wilden Fanatiker ging nicht 
nur auf Zerſtörung des katholiſchen Kultus aus, ſondern überhaupt 
auf eine völlige Umwälzung aller kirchlichen Verhältniſſe. Sie 
nannten die evangeliſchen Lehrer Diebe und Mörder und ſelbſt den 
Reformator Zwingli den „großen Drachen“. Die Taufe und das 
Nachtmahl, von Prieſtern ertheilt, ward als ungültig erklärt, die 
Wiſſenſchaft verſchmäht. Ein Geiſt furchtbarer Zügelloſigkeit hatte 
ſich ihrer bemächtigt; ſogar das obrigkeitliche Anſehen wurde nicht 
mehr geachtet. Kein Wunder daher, daß die Regierungen jener 
Zeit mit blutiger Strenge wider dieſe Sektirer einſchritten, um fie 
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auszurotten. Allein immer blieben noch zahlreiche Anhänger ihrer 
Lehre übrig, welche letztere durch den weiſen Menno Simonis 
endlich in der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts eine große, 
mildernde Umwandlung erfuhr. 

Die gegenwärtigen Wiedertäufer gleichen den empöreriſchen 
Rotten von ehemals nicht mehr von ferne. Sie leben im Jura 
von Baſel bis Pruntrut zerſtreut auf einſamen Höfen in Wäldern 
und Bergen und zwingen mit ihrer Arbeitſamkeit den unwirthbar— 
ſten Gegenden Fruchtbarkeit ab. Ein kräftiger Menſchenſchlag, 
vom ſchönſten Geblüt; treuherzig, friedſam, gewiſſenhaft und wohl— 
wollend. Allen Nachbarn ſind ſie lieb. Katholiken und Proteſtanten 
der Umgegend vertrauen ihnen mehr, als ſich ſelbſt unter einander. 
Und dieſe biedern Leute wurden von der Berner Regierung im 
ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert aus ihren Heimathen 
verjagt, weil ſie keine Eide ſchwören, keine Waffen tragen mochten. 
Die Fürſtbiſchöſe von Baſel, weiſer und duldſamer als jene pro— 
teſtantiſche Obrigkeit, nahmen die verſtoßenen Jünger Menno's 
in ihr damaliges weltliches Gebiet auf. Ich weiß nicht, ob die 
Lehre der Wiedertäufer etwas Ketzerei mit ſich führt, wie da und 
dort ein Geiſtlicher vielleicht meint; aber der Herr ſpricht: „An 
ihren Werken ſollt ihr ſie erkennen!“ Und da ſcheint's mir bei 
ihnen ſo übel nicht zu ſtehen. Man muß ſie beſuchen; unter ihnen 
leben; und man wird ſie lieb gewinnen, ja ſogar ein wenig be— 
wundern, während man ſonſt wenig Chriſten wegen ihres Chriſten— 
thums bewundert. 

Ich war, Neugier hatte mich dahin verlockt, im ſtillen Berg— 
thal des Tſchaywo, an den Solothurner Grenzen, im Wald auf 
Champoz und in andern freundlichen Einöden bei den Wied er— 
täufern. Es ward mir bei ihnen zu Muth, als lebt' ich in den 
erſten, armen Zeiten des heiligern Urchriſtenthums; ſo heiter, ſo 
gottesfürchtig, ohne alle Kopfhängerei, gaſtfreundlich und arbeit— 
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ſam wohnen ſie da, in patriarchaliſcher Einfalt und frommer Sitte. 
Unter ihnen ſind keine Trunkenbolde, keine Spieler, keine Nacht— 
ſchwärmer, keine Lügner, keine neidiſche Nachbarn. Entſteht unter 
ihnen, aber ſelten, ein Zwiſt, ſo wird er freundlich von einem 
ihrer Aelteſten geſchlichtet. Sie nennen ſich Brüder, Schweſtern, 
Du und Du. Einer hilft dem Andern unentgeldlich bei der Ar— 
beit, bei der Heu- und Kornernte, wo es noth thut. Ihre Mäßig— 
keit, ihre ſittliche Reinheit bewahrt ihnen feſte Geſundheit, hohes 
friſches Alter. Ein Greis von mehr denn ſiebenzig Jahren, der 
einer ihrer Lehrer war (Pfarrer haben ſie nicht), führte mich rüſtig 
über Berg und Thal, wie ein lebensreicher Jüngling, zu den 
übrigen Brüderfamilien. Welche ächte Liebe der Eheleute, welche 
Zärtlichkeit der Geſchwiſter unter einander, welche Aufmerkſamkeit 
der Kinder gegen ihre Aeltern, ſah ich da! Ihre ganze Pädagogik 
beruht einzig auf dem Beiſpiel der Erwachſenen für die Jüngern 
und den paar Worten: „Habe Gott vor Augen!“ Und doch ge— 
nießen ſie eine Erziehung, die edler iſt, als die feinſte oft in der 
großen Welt. Welch ein Völkchen, welch ein Chriſtenthum, das 
keine Advokaten, keine Pfarrer, keine Richter, ja kaum Aerzte 
braucht! 

Sonntags kommen ſie abwechſelnd bald zu dieſem, bald zu 
jenem Lehrer, um im Freien oder in einer Scheuer, oder in ei— 
nem größern Zimmer, Gottesdienſt mit Andacht zu verrichten. 
Der Lehrer ſpricht, wie es eben in ſeiner Stimmung oder im 
Bedürfniß der Zuhörer liegt, oder liest aus einem alten Er— 
bauungsbuche vor. Er verrichtet die Taufe, reicht das Abendmahl, 
ſegnet die Ehen ein, und iſt Landmann wie jeder Andere. Die 
Taufe geht meiſtens unmittelbar der erſten Kommunion, oft der 
Hochzeit eines liebenden Paars voran. Doch muß ich nebenbei 
geſtehen, ihre Andachts-, Gebet- und Geſangbücher nebſt ihren 
Märtyrerliedern, ſind im Geſchmack veralteter Zeit und daher 
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ziemlich geſchmacklos. Iſt der Gottesdienſt vollbracht, werden die 
Entferntwohnenden von den Familien der benachbarten Höfe uns 
entgeldlich bewirthet, ſo wie dieſe ein andersmal von jenen brü— 
derlich eingeladen werden. 

Reinlich, doch ſchmucklos, wie die beſcheidenen Wohnungen, 
ſind ihre Geräthſchaften und Kleidungen. Wie jedoch jede der 
Kirchenparteien in der chriſtlichen Welt, hat auch die anabaptiſtiſche 
ihre fromme Nebengrille und Eigenheit. Daß verheirathete Mänz 
ner noch ihren Bart, der Mannheit Ehrenzeichen, wachſen laſſen, 
wäre nicht übel, wenn nur die Tracht dazu ſo mittelalteriſch oder 


fo orientaliſch und altteſtamentlich wäre, wie der Name ihrer 


ſchönen Töchter. Aber der graue, kurze Rock, die kurzen Hoſen und 
die über das Knie gezogenen Strümpfe, ſtehen zur natürlichen Schön⸗ 
heit des Bartes unharmoniſch. Auch Knöpfe ſind von den Kleidern 
verbannt; ſie werden durch Neſtel und Haften erſetzt. Eben ſo 
einfach erſcheint das weibliche Geſchlecht. Kein Gold, kein Sam: 
met, keine Seide. Nicht einmal ein buntes oder hellfarbiges Sei— 
denband darf den Strohhut des Mädchens umflattern. Aber ein 
Mädchen weiß trotz dem immer, im Punkt des Schönen, Mittel 
und Wege zu finden, ohne dadurch die Religion in Gefahr zu 
bringen. Man muß nur ſehen, wie keck dieſe ſchlanken, blühenden 
Gebirgsbewohnerinnen den Hut zu ſetzen wiſſen, und wie die 
zarten Schleifen von Strohgeflecht, und die von Stroh ge 
formten Blumen darumſchweben und nicken. Und doch das Alles 
ſo beſcheiden! 


20. St. Verena bei Solothurn. 


Solothurn iſt eine von den kleinern Republiken der Eidsgenoſſen⸗ 
ſchaft. Das Land, mit kaum 60,000 Einwohnern, auf wenig mehr, 
denn vierzehn Geviertmeilen, iſt faſt überall nur Grenzland; an 
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Geſtalt einer jener Mollusken ähnlich, die im Meere ihre wellen— 
förmigen Arme nach allen Seiten ausfahren laſſen. Doch das 
Leben auch kleiner Freiſtaaten kann für die Menſchheit jedes Zeit— 
alters Intereſſe führen. Es wird nicht durch Landesumfang und 
Volkszahl großartig, ſondern durch Geiſtes- und Charaktergröße 
der Bürger. Die altgriechiſchen Republiken und die italieniſchen 
des Mittelalters waren ebenfalls klein. Die Geſchichte Solothurns 
aber trägt für die Welt kein ſolches Gepräge. Doch leuchten dar— 
aus einzelne Züge von Edelmuth durch die Jahrhunderte zu uns 
herab, die dankbarer Erinnerung in hohem Grade werth ſind. 

Wenig fehlte, das ganze Land wäre zur Zeit der Kirchentren— 
nung proteſtantiſch geworden, oder vielmehr geblieben; denn es 
war's ſchon guten Theils. Doch beſann ſich die Regierung eines 
Beſſern und befahl, man ſoll es beim alten Glauben bewenden 
laſſen. So geſchah auch. Nur in der Hauptſtadt kam es beinahe 
zum Blutvergießen. Die reformirte Partei wankte nicht; die ka— 
tholiſche Partei ward wider ſie aufgeregt. Als einſt (1533) die 
Häupter von jener zur Berathſchlagung verſammelt waren, zog 
der empörte Schwarm der Altgläubigen mit geladener Kanone 
gegen das Haus, daſſelbe über den Häuptern der Ketzer zu zer— 
trümmern. Die Lunte näherte ſich dem Pulver. Da ſchritt eine 
ehrwürdige Geſtalt durch den wilden Haufen, warf ſich vor die 
Mündung des mörderiſchen Geſchoſſes und rief: „Soll Bürger: 
blut fließen, ſo fließe denn mein Blut zuvor!“ — Es war der 
Schultheiß von Solothurn ſelber, Niklaus Wengi, der edelſte 
Heros, den die Geſchichte Solothurns kennt. Er beſchwichtigte den 
Volksſturm. Es gereicht ſeinen Nachkommen zum Ruhm, daß ſie 
heut noch ſein Gedächtniß feiern. 

Eben ſo menſchlich ſchön war die That der Solothurner Bür— 
gerſchaft, als ihre Stadt von Herzog Leopold (im Jahr 1318) 
hart belagert wurde. Es ſtrömte der Regen; alle Gewäſſer ſchwol— 
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len an und die Aare, ein wilder Gebirgsſtrom, drohte ſelbſt die 
Brücke, welche der Herzog zur Verbindung beider Ufer oberhalb 
der Stadt hatte ſchlagen laſſen, hinwegzureißen. Daher erging 
der Befehl an ſeine Kriegsleute, ſchwere Steine auf das nur zum 
augenblicklichen Nothbehelfe aufgeführte Bauwerk zu wälzen, um 
es ſtärker zu belaſten. Allein mitten in dieſer Arbeit brachen die 
Joche von der Wuth des Gewäſſers; Balken und Bretter der 
Brücke ſtürzten in die Fluth und mit ihnen eine große Anzahl der 
öſterreichiſchen Krieger. Ihr Untergang wäre ſicher geweſen, hät— 
ten nicht die Solothurner, ihrer Todesfeindſchaft vergeſſend, ſchnell 
ihre Schiffe abgelöst, und, mit eigener Gefahr durch die Wellen 
kämpfend, ihrer Viele herausgezogen; dennoch ertranken noch 
ſechszig Männer. Die Geretteten aber wurden in die Stadt geführt, 
freundlich mit Speiſe und Trank erquickt und dann wieder dem 
Herzog zurückgeſandt. Dieſer, von dem Edelmuthe ſeiner Feinde 
gerührt und beſiegt, hob die Belagerung auf, die ſchon zehn Wo— 
chen gedauert hatte, und ſchenkte den Bürgern zum Beweiſe ſeines 
Dankes einen Panner, der noch heute im Zeughauſe aufbewahrt wird. 

An dieſe, in der Geſchichte unſterblich fortlebenden Großthaten 
der Väter, wird man beim Luſtwandeln auf einem der anmuthig— 
ſten Spaziergänge erinnert, welche die Schweiz kennt. 

Ganz in der Nähe Solothurns nämlich, zwiſchen der Stadt und 
dem waldreichen Kalkgebirge des Jura, ruhen in einem beträcht— 
lichen Umfang, wunderbar zuſammengewürfelt, Granit- und Gneis⸗ 
blöcke in ungeheuern Maſſen beiſammen. Ein Bach erzwingt ſich 
in ihrer Mitte, bald freundlich, bald ſchäumend, Durchgang. 
Tannen, Buchen, Ahornen und anderes mannigfaltiges Gebüſch, 
in maleriſcher Wildheit umſchattet ſie. Ein anmuthvoller Weg 
zieht durch die grünen Dämmerungen um die Felſen vielgewunden. 
Hier erblickt man in einigen ſchönen Granitblöcken die Namen 
jener ſolothurniſchen Bürger eingemeißelt, die unvergänglichen An⸗ 
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denkens würdig ſind. Hier auch den Namen des Nikolaus 
Wengi; unfern davon den eines Jünglings, welcher, ein glück— 
licher Fortſetzer vom Hauptwerk des Johannes Müller, die Ge— 
ſchichten der Eidsgenoſſen mit Wahrheitsſtrenge eines Greiſen 
ſchrieb, den Namen des edeln Robert Glutz. Eine lichtſcheue 
Ariſtokratie und Hierarchie vom Jahre 1815 geſtattete ihm nicht, 
der eigenen Heimath ſo wohlthuend zu ſein, als er vergeblich 
wünſchte; daher verließ er das Vaterland und ſtarb auf fremder 
Erde (in München 1818). Dieſem Jüngling dankte Solothurn 
die Gründung ſeiner literariſchen Geſellſchaft, die Nutzbarmachung 
ſeiner Stadtbibliothek, die Saat ſeiner Schulverbeſſerungen, welche 
nun erſt Frucht trägt. 

Nicht königlicher Aufwand, nicht die Einbildungskraft des beſten 
Gartenkünſtlers könnte ein ſchöneres Felſenlabyrinth, als dieſes 
erbauen. Auch wallfahren alljährlich zahllos die Reiſenden dahin, 
um die Kunſt der Natur zu bewundern, welche, wir wiſſen 
nicht, durch welchen Zauber, vielleicht vermittelſt ſchwimmender 
Gletſcher-Platten auf dem Urmeere, die Granit- und Gneismaſſen 
hierher führte, die ſie von den Gipfeln der Alpen, von den Vieſcher— 
und Aarhörnern, losriß. Unverſehrt, mit ihren Ecken, Kanten 
und Flächen, wie dieſe Maſſen einſt über den Wolken des Him— 
mels am Gebirg hingen, ruhen ſie da. Und wo die fremden Ko— 
loſſe einen breitern, geebneten Raum zwiſchen ſich laſſen, erſcheint 
die Einſtedelei der heiligen Verena, eines ſchönen Mädchens, 
welches, der Legende zufolge, mit den Kriegsmännern der the⸗ 
bäiſchen Legion, ohne Gefahr für ſeine jungfräuliche Tugend, in 
der Welt umhergezogen iſt. In einer der Felshöhlen hier, man 
weiß nicht warum, ſiedelte ſie ſich eine Zeit lang an. Die hei— 
lige Magdalena, mit ihren Goldlocken, hatte mehr geliebt, 
als fie; dennoch ruht auch dieſe reizende Büßerin in einer der 
benachbarten Grotten lebensgroß, doch nur aus Stein gehauen. 

Zſch. Nov. XIV. 12 
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Jedesmal an ihrem Namensfeſte, zur heitern Nelkenzeit, wird die 
liebenswürdige Sünderin vorzugsweiſe von den Händen der ſchönen 
Solothurnerinnen mit Blumen andächtig bekränzt und beſtreut. 

In dieſer wunderbar lieblichen Felſen-Einſiedelei wähnt man 
ſich wie auf einem Theater, in optiſcher Täuſchung. Links am Fels 
das Kirchlein der heil. Verena, mit dem Thürmlein. Eine Stein— 
brücke führt über den ſchmalen Bach zur Vorhalle, nach welcher 
einige Stufen im Felſen emporleiten. Rechts wieder, in geräu— 
miger Grotte, ein anderes Kirchlein. Dann die Hütte eines Klaus— 
ners oder Waldbruders, der die Heiligthümer des Ortes hüten 
muß. Ich will gar nicht das Innere der Kirchen oder Kapellen, 
nicht die ausgeſchmückten Höhlen dahinter beſchreiben; noch weni— 
ger das geſchmackloſe Bilderwerk, welches hier die wunderbaren 
Schöpfungen der Meiſterin Natur vollkommen verunſtaltet. Der 
Anblick thönerner, ungeſchlachter und mit Oelfarben grell und 
bunt angeſtrichener Figuren, rings an den Granitmauern, hier die 
ſchlafenden Jünger, dort ein knieender Jeſus am Oelberg mit 
dem Engel über ihm, dort der rothbärtige Verräther, hier ſogar 
die Stadt Jeruſalem, mag vielleicht auf Erhöhung der Andacht, 
im Mönchsſtyl, berechnet fein, aber ſtört alle Andacht, zu welcher 
die großartige Natur das Gemüth ruft. Gern wend' ich das Auge 
von der kindiſch-frommen Spielerei ab, welche das prächtige Schau— 
ſpiel zum Nürnberger Tand herabwürdigt, und wende mich einem 
Felſenwinkel zu, der mir theuer it; der dieſer ſchwermüthig⸗ſchönen 
Einſamkeit Würdigeres zeigt. — Es iſt ein Grab! 

Es iſt das Grab zweier lieblichen Kinder, umfangen von einem 
Gärtchen, mit Roſen und Veilchen bepflanzt, unweit der Hölzer 
nen Hütte des Klausners. Ihr Vater, ein edler Mann von So— 
lothurn, wählte dieſen wunderſchönen Platz zur Ruheſtätte ſeiner 
Lieblinge. Es war der Oberſt Franz Voitel, mein Freund, 
der, dieſer Freundſchaft willen, unglücklich, — dieſer Freundſchaft 
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willen ſogar Galeerenſklave ward. So ſchwer wird wohl ſelten 
der Bund männlicher Herzen abgebüßt. Voitel trat jung in das 
Schweizerregiment Wimpfen, welches in ſpaniſchen Dienſten ſtand. 
Reich an Bildung und Kenuntniß, voll gemeinnütziger Thätigkeit, 
ein begeiſterter Jünger Peſtalozzi's, weihte er in Taragona ſeine 
Mußeſtunden der geiſtigen und ſittlichen Veredlung ſeiner Sol— 
daten. Er ertheilte ihnen Unterricht nach peſtalozziſcher Methode. 
Don Godoi, der Friedensfürſt, vernahm davon, rief ihn nach 
Madrid; ſah den Offizier, als Schulmeiſter unter ſeinen Sol— 
daten, und zog ihn hervor, ihm in dieſem Felde größern und 
bequemern Spielraum zu ſchaffen. Er ſollte die peſtalozziſche Lehr— 
weiſe in Spanien einführen. Voitel verlebte in dieſem Wir— 
kungskreiſe glückliche Tage, begünſtigt und unterſtützt durch den 
gelehrten Juan Andujar, Don Franc. Zea-Vermudez und Don 
Franc. Amoros. Es war im Jahr 1806. Mehr denn hundert 
Schüler, meiſtens Offiziersſöhne, umringten ihn. Er wählte ſich 
Gehülfen. Ein wiſſenſchaftlich gebildeter junger Soldat ſeines 
Regiments, aus Bayern gebürtig, ward bald der vorzüglichſte 
unter denſelben. Es war dies der gelehrte Joh. Andr. Schmel— 
ler, jetzt Bibliothekar des königlichen Bücherſchatzes in Mün— 
chen und Mitglied dortiger Akademie. 

Doch zu bald unterbrach die Entzweiung des königlichen Hauſes 
von Spanien, der Tag von Bayonne, der Aufſtand des ſpaniſchen 
Volks gegen die Franzoſen und König Joſeph, das wohlthätig 
begonnene Werk. Voitel mußte ſeine zahlreichen Jünger verlaſſen, 
mit Oberſtlieutenantsrang zu ſeinem Regiment zurückgehen, die 
Waffen ergreifen und für die Unabhängigkeit Spaniens kämpfen. 
Der Weg über manches Schlachtfeld führte ihn zuletzt in Kriegs— 
gefangenſchaft. Er ward erſt nach Vertreibung der Franzoſen da— 
von erlöst und trat dann wieder in ſein Regiment ein. Mit einer 
liebenswürdigen Mallorkinerin vermählt, lebte er zu Barcelong 
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und Mataro von neuem glückliche Tage, im Umgang mit den 
gebildetſten Männern, im Genuß hoher Achtung. Auf ſein An⸗ 
ſuchen, als im Jahr 1820 Quiroga's und Riego's Aufſtand Spa⸗ 
nien von neuem erſchütterte, nahm ich den jungen Sohn einer 
ihm befreundeten, angeſehenen Familie, in die Schweiz, dem 
hier beſſere Erziehung gegeben werden ſollte, als er in Spanien, 
unter bürgerlichen Unruhen, Gelegenheit hatte zu ſinden. Es war 
ein trefflicher Knabe, Namens Antonio; aber, mit Ausnahme 
des Leſens und Schreibens, in ſo unglaublicher Unwiſſenheit, daß 
er, ungeachtet ſeines fünfzehnjährigen Alters, ſelbſt in der Re— 
ligion nichts, als einige Gebete, den Namen einiger Heiligen 
und Feſte, den Namen Maria's, aber nicht einmal den ihres 
göttlichen Sohns wußte. Ich erzog ihn mit meinen Kindern und 
ließ ihn in ſeiner Religion, durch den katholiſchen Stadtpfarrer 
von Aarau, unterweiſen. 

Es iſt bekannt, wie nach dem Einzug des Herzogs von Angou⸗ 
leme in Spanien, die Reaktion gegen ſogenannte liberale Ideen, 
furchtbarer, denn je zuvor, wüthete. Auch mein Name mochte 
durch einige aus dem Franzöſiſchen ins Spaniſche überſetzte Schrif⸗ 
ten, vielleicht auch durch Schweizeroffiziere, in Ferdinands VII. 
Dienſten, in böſen Ruf politiſcher Ketzereien gerathen ſein. So— 
bald zu Barcelona ruchbar wurde, daß Antonio in meinem Hauſe 
erzogen werde, ward deſſen Vater unter polizeiliche Aufſicht ger 
ſtellt und gezwungen, den Sohn von mir eiligſt zurückzunehmen. 
Es war im Jahr 1825. Antonio mußte bei ſeiner Heimkunft 
täglich in die Kirche, mußte wöchentlich beichten, vergeſſene Ge— 
bete auswendig lernen und öffentlich herſagen, während ſein 
armer Vater lange Zeit im Gefängniß ſchmachtete, ſeine Sünde 
zu büßen. 

Indeſſen blieben Voitel und ich in freundlichem, wiſſenſchaft⸗ 
lichem Briefwechſel. Mit Vorſicht mieden wir, einen politiſchen 
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Gegenſtand anzurühren. Er ſelbſt hielt ſich, als Schweizer, von 
aller Einmiſchung in die Händel Spaniens rein. Seine Vorſicht 
und Unſchuld ſchirmten ihn jedoch nicht. Am 30. Auguſt 1829 
ward er verhaftet und auf die Felſenveſte Mont-Jouy ins 
Staatsgefängniß geführt, nachdem man ſich ſeiner Papiere und 
dazu meines Bildes bemächtigt hatte, welches über dem Schreib— 
pult des Freundes hing. Nur einmal, und dann nie wieder, ward 
er verhört, wenn anders zwei Fragen ein Verhör genannt wer— 
den können. Die erſte war, ob er mich kenne und mein Freund 
ſei? — Die andere, ob er ein Freimaurer ſei? — Mehrere Mo— 
nate lag er im Kerker, außer jeder Verbindung mit der übrigen 
Welt. Seine Gemahlin errieth nur, daß er noch am Leben ſei, 
weil ihr die Gnade geſtattet war, ihm täglich Speiſe zu ſenden. 
Endlich verlor ſie auch dieſen Troſt. Seiner ganzen Unſchuld ſich 
bewußt, hatte ihr Gatte wiederholt verlangt, verhört und gerichtet 
zu werden. Erſt nach mehrern Monaten ward ſein Gefängniß ge— 
öffnet; ihm gemeldet, er ſei vom König zu den Galeeren auf 
unbeſtimmte Zeit verurtheilt. Das Urtheil gab keinerlei Grund 
der ſchrecklichen Strafe an. In Ketten wurde er an die afrika— 
niſche Küſte nach Ceuta geführt und dort ins Bagno gebracht. 
Er ſchrieb mir von da. Sein Brief war „Alamontade“ unter— 
zeichnet. Der Gouverneur von Ceuta beklagte edelmüthig das 
Schickſal des unglücklichen Oberſten, und geſtattete ihm Freiheit, 
am Tage umherzugehen. Der Galeerenſklave erhielt bald Zutritt 
in einige der angeſehenſten Häuſer von Ceuta. 

Ich war indeſſen, ſogleich nach ſeiner erſten Verhaftung, von 
ſeinem Schickſal unterrichtet worden, und daß meine Freundſchaft 
ihm zum Verbrechen gemacht ſei. Ich ſage nichts von meinem 
erſten Entſetzen, von meiner langwierigen Angſt. Ich ſetzte Alles 
durch meine Freunde in der Schweiz, durch meine Verbindungen 
in Paris, zur Erlöſung Voitels aus Ceuta in Bewegung, obgleich 
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ſelbſt die Verwendung des Generals von Wimpfen für ihn eitel 
geweſen war, ſo wie die der Regierung von Solothurn, welche 
dazu ein Glückwünſchungsſchreiben an den König zu feiner Ver- 
mählung mit der Prinzeſſin Chriſtina benutzt hatte. Das Beſte 
ward endlich vermuthlich durch die franzöſiſche Geſandtſchaft in 
Madrid und den Staatsminiſter Gonſalez Salmon daſelbſt bewirkt. 
Am 25. März 1831 empfing Voitel eben fo unerwartet die Nach⸗ 
richt ſeiner Freilaſſung, als einſt die ſeiner Verhaftung. Doch 
ward die Bedingung beigefügt, aber ſpäter wieder aufgehoben, 
nie wieder Spaniens Boden zu berühren. Er ſchiffte ſogleich nach 
Algeçiras, von da auf einer kleinen Kohlenbarke über das Meer 
nach Malaga, wo er, mit Vorwiſſen des Gouverneurs, verbor— 
gen bei einer engliſchen Familie lebte, bis er Schiffgelegenheit 
fand, über Marſeille und Genua in ſein Vaterland zurückzukehren. 
Welch ſeliges Wiederſehen! 

Sollt' ich nicht um Verzeihung bitten, dieſe Anekdote erzählt 
zu haben? Doch wer geliebt hat, wird ſie, auch ohne Bitte, dem 
Freunde gewähren. Und nebenbei kann ſie ja, als Beitrag zum 
Gemälde des rechtsloſen Zuſtandes von Spanien und der könig— 
lichen Anarchie daſelbſt dienen. 


21. Gen f. 


Der erſte Anblick der alten Allobrogenſtadt täuſcht manchen 
Fremdling, der aus dem Weltruhm derſelben den Schluß zieht, 
es müſſe ihm dieſelbe ſchon von Ferne großſtädtiſch-impoſant ent— 
gegentreten. Genf gleicht von Außen, ſei es von der Seeſeite 
oder Landſeite betrachtet, vielmehr einer Stadt untergeordneten 
Ranges, und iſt in feinen Anlagen nicht maleriſch. Auch im In— 
nern hat man ſich durch viele unregelmäßig gebaute und jähan⸗ 


25 — 


fteigende Straßen zu winden. Es gleicht manchem berühmten 
Manne, deſſen Name zu hohen Erwartungen von ſeiner Perſön— 
lichkeit ſpannte, und bei deſſen Bekanntſchaft wir dann aber, 
wegen ſeines unſcheinbaren Aeußern und beſcheidenen Weſens, 
ungewiß werden, ob Name und Mann auch wirklich zu einander 
gehören. 

Doch das Alles vergißt ſich eben ſo ſchnell, als man's gewahrt, 
unter dem Zauber erhabener Anmuth, von welchem die ganze 
Gegend überfloſſen it. Südwärts, wo der Gebirgsſtrom der 
Arve, zwiſchen Hügeln und krauſen Gebüjchen der Rhone ent: 
gegentanzt, ſchmückt ſich ein üppiges Gelände gefallſüchtig mit 
allen Reizen, welche kleine Weiler und Dörfer, halb verſteckt in 
Obſtwäldchen, edle Landhäuſer im Schatten lombardiſcher Pappeln, 
ferne Städtchen, an Felſen geſchmiegte Hütten, alle in lieblicher 
Vertheilung, zwiſchen Wieſengründen, Baumgruppen und Hügeln, 
dem Auge anbieten können. Rechts wird das Bild von den wal— 
digen Halden des Juragebirgs und ſeinen ſtarren Felſenkämmen 
umfangen; links von der hohen, farbiggeſtreiften, langen Berg— 
wand des Saleve. — Hinwieder nordwärts fließt der weite 
Spiegel des lemaniſchen Sees auseinander; belebt von 3 oder 4 
Dampfſchiffen und Barken mit lateiniſchen Segeln; maleriſch um— 
ufert von prächtigen Villa's, Rebhügeln, Dörfern, Alleen, Wie— 
ſen, Thürmen, Gebüſchen und Gärten, die, in lieblichem Ge— 
dränge, um die Bewunderung des Zuſchauers zu buhlen ſcheinen. 
Das Schweizergeſtade erhebt ſich ſtufenweis, ein ungeheueres Blu— 
mengeſtell, bis zu den letzten Höhen von ſtattlichen Ortſchaften 
und Landhäuſern, zwiſchen Weinbergen und Wieſen, blühend, die 
unter ſich, wie von Bändern, durch Straßen, zuſammengeknüpft 
ſind. Alles verkündet da den Boden, die Frucht und das Glück 
der Freiheit. Gegenüber aber am andern Geſtade ſtehen wild 
und nackt die Felſen und Eisberge Savoiens, mit dem Haupt 
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über den Wolken; zu ihren Füßen die Armuth unanſehnlicher 
Dörfer. } 


hinauf, die ſommerliche Niederlaſſung zahlloſer Luſtwanderer aus 
Frankreich, Rußland, Deutſchland, Polen, England, Amerika 
und andern entfernten Weltgegenden find. Der See ſelbſt, größer 
als das geſammte Landgebiet des Kantons Genf (man berechnet 
den Flächenraum von dieſem auf 22, von jenem auf 26 Ge⸗ 
viertſtunden), ermüdet keineswegs durch Einförmigkeit des Schau⸗ 
ſpiels. Faſt täglich ändert er chamäleontiſch ſein Farbenſpiel und 
die Phyſiognomie ſeiner Umgebung. Bald ſchmükken tändelnd 
leichte Lüfte ſein bläuliches Gewand da und hier mit ſilbernen, 
breiten Wellenſtreifen; bald ſchillert er in bunter Färbung, 
dort grün, dort golden, oder blaßroth oder blau, hier dunkler, 
dort blitzend; zumal an ſchönen, ſonnigen Tagen, wenn jelbit 
die nahen Rieſengebirge Savoiens ſich nicht erwehren können, ihre 
Wolkenſchleier abzuwerfen, und, der ernſten Majeſtät vergeſſend, 
ein wenig zu lächeln. Unter Regenſchauern, oder wenn ſich 
der ganze Himmel in Gewittern erdwärts ſenkt, hüllt der Leman 
ſein Bild in düſteres Grau; ſchwarz ſteht das Gebirg neben 
ihm. Er erwiedert den Ungeſtüm des Sturms mit hoch auf⸗ 
fahrenden Wogen, und den Blitz mit zurückgeworfenem Flam⸗ 
menlicht. f 

Aber ich will den vielbeſchriebenen und vielbeſungenen See 
nicht von neuem ſchildern. Wer weiß nicht von einer Pracht, 
welche ſelbſt Voltaire und Rouſſeau, Matthiſon und By- 
ron nur andeuten, nie darſtellen konnten? b 

Eine der reizendſten Stellen Genfs iſt Rouſſeau's Inſel. 
Zu allen Zeiten, ſelbſt inmitten der bürgerlichen Unruhen des 
Freiſtaates, ſorgten die Vorſteher deſſelben entweder für ſtärkere 
HBefeſtigung, oder für Verſchönerung der Stadt. Vor wenigen 
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Jahren erſt ward eine der Rhoneinſeln dem Andenken des unſterb⸗ 
lichen Mitbürgers gewidmet. 

Schon ehemals führten zwei Brücken von einer Inſel, die faſt 
im Mittelpunkt der Stadt gelegen iſt, nach beiden Seiten der 
letztern. — Jetzt iſt eine dritte Brücke da hinzugefügt, wo der 
See endet und die Rhone, in ihm gebadet und gereir igt, mit 
grünen, durchſichtigen Wellen aus ihm hervor rinnt. Dieſer neue 
Bau iſt großartig und geſchmackvoll ausgeführt. Er lehnt ſich an 
den geräumigen Quai des Bergues, dem jenſeitigen Theil der 
Stadt gegenüber, wo, wie die Krone derſelben, auf einer Hügel— 
höhe, die einſt ſchon ein Sonnentempel der Allobrogen ſchmückte, 
nun die Peterskirche mit ihrem, der römiſchen Namensſchweſter 
nachgeformten Periſtyle, prangt. Ohnweit der Brücke ſteigt aus 
dem Schooße der kleinen Flut eine kleine Inſel. Sie gleicht einem 
Blumengarten. In ihrer Mitte erblickt man auf hohem Piedeſtal 
die bronzene Bildſäule des Jean Jacques Rouſſeau, ein Mei⸗ 
ſterwerk des Kuͤnſtlers Creſatier zu Paris, deſſelben, der Napo— 
leons Bildſäule auf dem Vendomeplatz verfertigt hat. Der Welt⸗ 
weiſe von Genf, mit ſeiner melancholiſch-gutmüthigen Miene, 
ſchaut ſinnig vor ſich hin; warum nicht mit wehmüthigem Lächeln 
auf eine Vaterſtadt, die ihn einſt im Leben unbarmherzig von ſich 
ausſtieß? — Doch nein; nicht ſeine Vaterſtadt verſtieß ihn. Nicht 
ſie ſchleuderte das Dekret des Fluchs vom 18. Juni 1762 gegen 
ihn; nicht fie ließ durch Henkershand feinen eben erſchienenen „Con— 
tract ſocial“ und „Emil“ öffentlich verbrennen; ſondern der Zorn 
einer beleidigten Ariſtokratie war's und der fromme Ingrimm einer 
proteſtantiſchen Geiſtlichkeit, deren Fanatismus, wo fie ihm die 
Zügel ſchießen laſſen darf, dem Fanatismus der Fatholifchen Prie— 
ſterſchaft nicht nachſteht. Bald zwar erklärte ſich der Großtheil 
ſeiner Mitbürger laut für den Verfolgten. Er aber kehrte nie 


wieder nach Genf zurück. Im Jahr 1836 ward am 28. Inni von 
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den Genfern das Jahresfeſt ſeiner Geburt feierlich begangen. 
Magdalena Meßmer, 85 Jahre alt, die ihn im Val Travers 
einſt, als ſeine Magd, in den Tagen der Noth und Dürftigkeit, 
treu beſorgt hatte und ihm immer ergeben geblieben war, ſagte: 
Les temps ne sont pas différents, mais les hommes. 

Rouſſeau's Einfluß auf ſein Zeitalter und das nachfolgende 
Jahrhundert war faſt nicht minder groß, in Bezug auf die Ver⸗ 
hältniſſe der bürgerlichen Geſellſchaft, als derjenige der theologi— 
ſchen Reformatoren auf das kirchliche Leben im ſechszehnten Jahr: 
hundert geweſen war. Er hatte den Muth des Märtyrers ge— 
habt, die verirrte Menſchheit ſeiner Tage zu den einfachen und 
ewigen Grundſätzen der Natur und Vernunft zurückzuweiſen, wäh—⸗ 
rend die Völker, zwiſchen Laſtern der Armuth und Ueppigkeit 
ſchwankend, den Willkühren des Despotismus und der Ariſtokratie 
gedankenlos angehörten, gedankenlos vor den Gebilden ſtolzen 
Prieſterwahns knieten, und ſelbſt Wiſſenſchaften und Künſte faft 
nur im Frohndienſt eines entnervenden Luxus ihr Leben friſteten. 

Aber wahrlich, aller Zauber von Rouſſeau's Beredſamkeit hätte 
das Wunder nie, oder nicht ſobald verrichtet; ſeine Schriften 
wären, wie andere, geleſen, gelobt und vergeſſen worden, hätte 
ihm nicht die hochfahrende Unbeſonnenheit damaliger Regierungen 
von Genf, Frankreich und Bern, hätte ihm nicht der Fanatismus 
oder die erſchrockene Dummgläubigkeit der katholiſchen wie der 
proteſtantiſchen Prieſterſchaft, und das Gebell literariſcher Nach— 
kläffer, kräftig zu ſeinem guten Werke Beiſtand geleiſtet. Alle 
dieſe erhoben ſich lärmend gegen den Weltweiſen von Genf. Sie 
verfolgten ihn. Das machte Aufſehen; das ſein Werk wichtig. 
Jedermann las Rouſſeau. Seine Schriften ſandten Licht durch 
Europa. Wie Viele ihn verwünſchten, ſo Viele vergötterten ihn. 
Das Uebertriebene und Unhaltbare in ſeinen Darſtellungen flog 
endlich, wie leichte Spreu, in der Schwinge der Zeit vom Waizen 
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ab; aber der Waizen blieb und trug ſeine Früchte. Die Verfolger 
der Wahrheit und Volksaufklärung ſind zu allen Zeiten die thä— 
tigſten Verbreiter derſelben geweſen. 

Auch Voltaire, der Nebenbuhler von Rouſſeau's Wirkſam— 
keit und Ruhm, wohnte eine Zeit lang zu Genf, oder vielmehr 
in dem ſchön gelegenen Landhauſe „les Delices“ bei Genf, 
welches er in den Verſen: O maison d' Aristippe, o Jardins d’Epi- 
cure! ſo begeiſtert beſang. Aber auch er ward durch die Intole— 
ranz der damaligen Genfer Geiſtlichen und ihres Zeloten-Gefolges 
bald von da vertrieben, worauf er ſich nach Lauſanne begab, bis 
er das arme Ferney mit deſſen acht Strohhütten kaufte, und 
ſich im Jahr 1759 daſelbſt anbaute. Ferney iſt nur anderthalb 
Stunden von Genf entfernt. Durch Voltaire's Geiſt und Thätig— 
keit erwuchs das vorher unbedeutende Ferney zum gewerbfleißigen 
Ort, der, als der große Mann (1779) ſtarb, alſo nach zwanzig 
Jahren, ſchon 80 Wohngebäude und 1200 Einwohner zählte. 
Gegenwärtig erblickt man da einen artigen Flecken mit beinahe 
anderthalb hundert Häuſern, anderthalbtauſend Einwohnern, einer 
evangeliſchen und einer katholiſchen Kirche. Das ehemalige Kirch— 
lein aber, das Voltaire gebaut hatte, iſt nun zu eng geworden 
und ſteht leer. Der Reſtaurationseifer des Jahrs 1814 riß auch 
über der Pforte des Kirchleins Voltaire's Deo erexit ab. Aber 
ſein von ihm gebautes Landhaus oder Schloß, wie man's nennt, 
auf einer leichten Höhe neben dem Ort, ſteht noch; und das von 
ihm bewohnt geweſene Zimmer befindet ſich in demſelben Zuſtande 
erhalten, wie es ohngefähr zur Zeit des Dichters war, das heißt, 
wie es ihm etwa ſechszig Jahre zu bleiben geſtattet haben. Dies 
Haus, beſonders des Dichters Wohnzimmer, wird noch immer fleißig 
von der reiſenden Neugier beſucht. Ich bin kein Liebhaber ſolcher 
Reliquien; nicht einmal des Glücks, berühmte Männer in ihrem 
Leben perſönlich kennen zu lernen, weil ſie dabei für mich ge— 
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wöhnlich zuviel einbüßen; allen Heiligenſchein, mit welchem ſie 
meine Verehrung umwebt hat. Geſtalt, Kleidung, Stimme, 
Blick, Bewegungsweiſe, jede Art zu ſein, pflegt ihnen, nach Maß⸗ 
gabe ihrer außerordentlichen Geiſteseigenſchaften, unſere freigebige 
Phantaſie im Voraus beizulegen. Es iſt dann die widerlichſte 
Empfindung von der Welt, den ungemeinen Mann, im Gegenſatz 
von ſich ſelbſt, ganz gemein und ſtatt des Hochmenſchlichen das 
Niedrigmenſchliche zu erblicken. Und doch ließ ich mich, guter Ge— 
ſellſchaft zu lieb, verführen, Voltaire's Zimmer zu beſuchen. 

Ich trat in ein geräumiges, aber verwittertes Gemach mit 
verblichenen Möbeln. Alles im altfranzöſiſchen Styl aus den 
Modetagen Ludwigs XV. Armſeſſel mit krummgeſchweiften Rücken⸗ 
lehnen und eben jo krummen Dachsbeinen; eine bauchigte, glanz- 
loſe Kommode; ein Bett, mit zerlapptem Teppich bedeckt; darüber, 
in verſchoſſenen Farben, ein Betthimmel, an Form den ehemali- 
gen Kurfürſtenmützen ähnlich, von welchem noch das obere Drittel 
der ehemaligen Umhänge zerriſſen niederflattert. Die zwei übrigen 
Drittel ſind entweder von Mäuſen oder Ratten verzehrt, oder, 
was mir wahrſcheinlicher iſt, ſtückweis von Bewunderern des Sän⸗ 
gers der Henriade, zum Andenken, in alle Weltgegenden verſchleppt. 
Unter dem Betthimmel oder über dem Bett das Bild Lekains 
an der Wand; über dem Nachttiſch daneben Voltaire's Bild aus 
jüngern Jahren; das Bild Friedrichs II. von Preußen auf der 
andern Seite. An einer andern Wand das Kopfbild von Katha— 
rina II., gegenüber die Marquiſe du Chatelet, als Knieſtück. 
Rechts, ohnweit der Marquiſe, ein breiter, alterthümlicher Ka⸗ 
min; ihm gegenüber links in einer Mauerblende, ſtatt des Ofens, 
eine ſteinerne, mit geſchmackloſem Geſimswerk umgürtete Pyra⸗ 
mide, die eine Art Mauſoleum vorſtellen ſoll. Wenigſtens wird 
dies von der Ueberſchrift in großen Buchſtaben mit den Worten 
verkündet: „Mes mänes sont consolés, puisque mon coeur est 
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au milieu de vous.“ Das Nämliche erzählt auch in der Mitte 
der Pyramide, unter einer Urne, eine weit über die Seiten des 
winzigen Denkmals hinausragende Inſchrift: „Son esprit est par- 
tout, et son coeur est ici.“ Ich ging mit Reue, hineingegangen 
zu ſein, zum Hauſe hinaus, und entſchädigte mich draußen, auf 
der Terraſſe des Gartens, durch das Schauſpiel, welches hier die 
weite, glänzende Umgegend darſtellt — die blauen Gebirgswogen 
des Jura links, und in duftiger Ferne die Stadt Genf ſchwebend; 
dahinter der ſchimmernde See nur zum Theil ſichtbar; rechts aus 
Eis und Schnee hoch zum Himmel aufgethürmt der Mont Blane, 
umringt von den Schaaren der Gletſcher Savoyens, — Alles, wie 
durchſichtig, Alles wie ein zartes Gebilde von farbigen Lüften 
gemacht. 

Der Anblick der ewigwunderbaren, aber ſich unbewußten ſtum— 
men und von den Feſſeln der Nothwendigkeit gebundenen Natur 
neben kleinen, ſtaubigen Denkmalen flüchtig erſchienener, aber 
frei und göttlichwirkender Menſchengeiſter, regt in Jedem, 
dem dafür offener Sinn ward, die Gefühle bitterer Demuth neben 
denen des reinſten Stolzes auf. Mit widerlicher Zwerghaftigkeit 
richten ſich dann jene Denkmale zwiſchen den rieſigen Geſtaltun— 
gen der Natur und den großen Bewegungen der Geiſterwelt auf, 
welche dieſer oder jener Sterbliche, als Zeuge ſeines Daſeins, 
den Jahrtauſenden hinterließ. Die Obelisken und Pyramiden auch 
der Pharaonen ſind nicht mehr, und nicht größer, als das nied— 
rige hölzerne Kreuz auf dem Grabe eines Dorfmagnaten; nur 
einige Spannen länger ſind ſie. Und, wie der Dorf-Potentat, wer— 
den die Länder-Potentaten vergeſſen, früher, als das letzte ihrer 
Gebeine Staub iſt. Die aber unter den Erdengöttern und Welt— 
verwüſtern, deren Namen bis zu uns gelangten, liegen für uns 
kalt und todt nur im Sarge der Geſchichte. Nicht ihre Thaten 
ſind's, die unſer Gemüth mit Entzücken oder Abſcheu füllen, ſon⸗ 
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dern die Darſtellungsweiſen ihrer Sänger oder Geſchichtſchreiber. 
Ohne dieſe, wären jene nicht mehr. Ein Alexander von Mare: 
donien, oder ein Weltherr Auguſtus, können uns heute fo gleiche 
gültig fein, wie Shakſpeare's Hamlet, oder Wielands Hüon 
von Bordeaux. Wir haben nichts mehr von ihnen zu empfangen 
und mit ihnen zu ſchaffen. Aber wir und die uns folgenden Jahr— 
hunderte haben noch immerwährend von großen Geſetzgebern und 
Gottoffenbarern, von hohen Denkern und Dichtern zu empfangen. 
Immer noch wirken lebendig auf uns Moſes und Homer ein, 
Colombus und die Reformatoren, Tacitus und Gibbon, 
Franklin und Shakſpeare, und wie die Schaar der ewigen 
Häupter des Menſchengeſchlechts Namen tragen mag. Sie bleiben 
unſere Lehrer, Erzieher und Seelenvertraute; ſie ſind für unſere 
Nachwelt wieder daſſelbe. Sie bleiben groß, unwandelbar und er— 
regend, gleich der ewigen Natur ſelbſt. Neben den tauſendjähri— 
gen Thaten Voltaire's ſind die Thaten Ludwigs XIV. und 
Karl XII. bunte, ſpurlos vergangene Seifenblaſen; und der ganze 
Lebenswerth heute ſchon vergeſſener Ariſtokratien Genfs und Berns 
iſt neben dem Wirken des von ihnen verfolgt geweſenen Rouſſeau, 
der Lebenswerth läſtiger Eintagsfliegen. 


Olavides, 
Der neue Beliſar. 


Vorwort. 


Der Herausgeber der Schriften des verewigten Zſchokke würde es 
nicht gewagt haben, nachſtehende Erklärung, welche leider unvollendet 
geblieben iſt, in gegenwärtige Sammlung aufzunehmen, hätten ihn 
nicht Gründe dazu bewogen, die hoffentlich ſein Verfahren vor 
den Augen der Leſer rechtfertigen werden. Fürs Erſte nämlich 
enthält die Erzählung, die ſich faſt durchgängig auf geſchichtliche 
Wahrheit ſtützt, des Schönen und Intereſſanten ſo manches, daß 
ſie auch als Bruchſtück der Aufbewahrung nicht unwerth erſcheint. 
Sodann aber — und das iſt der hauptſächlichſte Grund — liefert 
ſie einen nicht unweſentlichen Beitrag zum Verſtändniß des Lebens 
und der Schriften Zſchoͤkke's ſelbſt. Ihm galt der Name Olavides 
als einer der ehrwürdigſten des Zeitalters und deſſen menſchen— 
freundliche Wirkſamkeit beinahe als Ideal für ſein eigenes Stre— 
ben. Der Gedanke, einer in Elend verſunkenen Gegend zum 
rettenden Engel zu werden, wie es jener der Sierra Morena 
ward, erfüllte von Jugend an ſeine Seele, begleitete ihn nament— 
lich während den Revolutionsjahren von 1799 und 1800 in das 
verwüſtete Nidwalden, nach Schwyz, Uri und Teſſin, und 
klingt in ſehr vielen Stellen ſeiner Schriftwerke als Grundidee 
durch. Wir erinnern hier nur an das „Goldmacherdorf“, den 
zweiten Theil des „Millionair“, den „Narren des neunzehnten 
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Jahrhunderts“ u. ſ. w. — Es muß daher für Jeden, welcher 
Zſchokke und fein Streben lieb gewonnen hat, von hohem Intereſſe 
fein, eine lebensvolle Zeichnung feiner Hand zu erhalten, in wel- 
cher jener ſo hoch von ihm Geehrte ſelbſt in ſeinem Edelmuth 
und ſeinen ſchuldloſen Leiden geſchildert wird. 

Noch erlauben wir uns, da Name und Geſchichte des Olavides 
manchem heute Lebenden nicht mehr bekannt ſein mögen, zumal 
ſeit ſeinem Auftreten ſo viele andere Weltbegebenheiten erſchüt⸗ 
ternder Art über die Bühne zogen, zur Erläuterung des Folgen⸗ 
den Einiges vorzubemerken. a 

Don Olavides — ſein vollſtändiger Name war: Paul 
(Pablo) Anton Joſeph, Graf von Pilo — war ein Kreole aus 
Peru, geboren 1724. Wegen ſeiner ausgezeichneten Geiſtesgaben 
wurde er früh zum Amte eines Auditors in der Provinz Lima 
berufen. In dieſer Stellung wirkte er Großes zur Linderung des 
Elendes, welches das Erdbeben vom 29. Oktober 1746 über ſein 
Vaterland gebracht hatte. Da er jedoch mehrere bedeutende Sum⸗ 
men von Perſonen in Verwahrung hatte, die bei dem Zuſammen⸗ 
ſturz ihrer Wohnungen umgekommen waren, und er dieſe Gelder, 
welche nun nicht mehr zurückgefordert wurden, außer zur Er⸗ 
bauung einer Kirche auch zu der eines Theaters verwendete, fiel 
er bei der Geiſtlichkeit in Ungnade. Er wurde aufgefordert, nach 
Madrid zu reifen, um von ſeiner Verwaltung Rechenſchaft abzu⸗ 
legen. Sogleich nach ſeiner Dahinkunft brachten es ſeine Feinde, 
darunter der Beichtvater des König Ferdinand VI., der Jeſuit 
Ravago, dahin, daß er eingekerkert und grauſam behandelt wurde. 
Seine wankenden Geſundheitsumſtände bewirkten jedoch wieder 
die Freilaſſung. Nun bereiste Olavides Frankreich und Italien, 
wo er mit den berühmteſten Philoſophen und Staatsmännern jener 
Zeit Verbindung hatte. Bald überragte er an Einſicht und Kennt⸗ 
niſſen weit alle ſeine Landsleute; beging aber wiederholt den 
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Fehler, daß er den Vorurtheilen der Spanier zu offen entgegen: 
trat. Trotz dem ſich ſteigernden Haſſe der Geiſtlichkeit ernannte 
ihn König Karl III., der feine Geiſtesgröße hochſchätzte, zum In— 
tendanten von Andaluſien und zum Aſſiſtenten von Sevilla. Nun 
begann ſein ſegensreichſtes Wirken. Nördlich von den Mündungen 
des Guadianaſtromes, am Abhang der Gebirge, liegt die Gegend 
der Sierra Morena, welche ſeit der grauſamen Vertreibung 
der Moriskos unter Philipps III. Regierung eine menſchenleere, 
unbebaute Wüſtenei war. Sie verwandelte er vom Jahre 1768 
an mit menſchenfreundlichem Eifer wieder in eine der ſchönſten 
Gegenden Spaniens, indem er Anſiedelungen deutſcher und franzö— 
ſiſcher Arbeiter gründete, denen er große Vortheile gewährte. 
Ein Deutſcher, der Oberſt Thürriegel, brachte ihm allein an 
6000 Koloniſten zu. Binnen 8 Jahren der Verwaltung des 
Olavides wurde ein öder Flächenraum von 25 Meilen urbar ge— 
macht, erhielt die Induſtrie in dieſen Gegenden einen bisher in 
Spanien niegeſehenen Aufſchwung und wurden Dörfer und Städte 
gebaut, unter welchen letztern Carolina, der Sitz des Gou— 
verneurs, an Flor bald den ſchönſten Städten des Reichs gleich— 
kam. — Allein der Haß der Geiſtlichen unterbrach nur zu bald das 
Wirken des edeln Menſchenfreundes. Vor allen war ein deut— 
ſcher Kapuziner, Namens Pater Osma, der nicht ruhte, bis er 
ihn als Religionsverächter und Freigeiſt bei der Inquiſition in 
Verdacht gebracht hatte. Beſonders legte man ihm zur Laſt, daß 
ſich unter den eingewanderten Koloniſten viele Proteſtanten aus 
den Rheingegenden befanden, denen er freie Religionsübung ge— 
ſtattet hatte. Da man nicht wagte, ihn offen anzugreifen, wurde 
Olavides im November 1775 unter ſcheinbarem Vorwande nach Hofe 
berufen. Ein ganzes Jahr in Madrid zurückgehalten, ſchwebte er 
lange in Ungewißheit über ſein Schickſal. Erſt am 14. November 
1776 wurde er in ſeinem Hauſe gefangen genommen und in die 
XIV. 12* 
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Kerker der Inquiſition geführt. Von dem Tage an verſchwand der 
Unglückliche vor den Augen des Publikums. Sein Prozeß ſchwebte 
Jahre lang vor dem heiligen Gerichte. Endlich wurde er zwar nicht 
zum Tode verdammt, wie feine heftigſten Gegner gewünſcht hatten, 
aber verurtheilt, in Verbannung in einem Kloſter unter ſtrenger 
Aufſicht zu verweilen, in grobwollenes Zeug von ſtrohgelber Farbe 
gekleidet, täglich den Roſenkranz auf den Knien zu beten und alle 
Freitag bei Waſſer und Brod zu faſten. Seine Güter wurden ein⸗ 
gezogen; doch hatte er früher ſchon einen großen Theil ſeines Ver⸗ 
mögens nach Frankreich gerettet. . 

In dieſer Periode ſeines Lebens beginnt nachſtehende Erzäh- 
lung, die wir aus dem Munde eines deutſchen Landsmanns ver⸗ 
nehmen. 


15 


Ich werde den zehuten März des Jahres 1780 nie vergeſſen. 
Von dieſem Tage an datirte ſich die ganze Geſchichte unſerer Aben- 
teuer, und eine der ſchönſten Epiſoden meines Lebens, das ſonſt 
ſo arm an romantiſchen Ereigniſſen geweſen war, und ſeitdem es 
wieder geblieben iſt. Ohne die Zufälle dieſes Tages wär' ich viel⸗ 
leicht nie mit dem ehrwürdigſten Sterblichen, mit einem der größ— 
ten und berühmteſten Männer des Jahrhunderts, in Verbindung 
gerathen. Und wie unendlich viel hätt' ich verloren! N 

Clermont-Vally, mein Freund und Reiſegefährte durch 
Spanien, hatte mir nach Madrid aus la Carolina in der 
Sierra Morena geſchrieben, daß er mich in Guaramon erwarte; 
daß ihn keine Geſchäfte mehr in Spanien feſſeln; daß wir die 
Rückreiſe in unſer Vaterland antreten könnten. Willkommen war 
mir dieſe Nachricht. Ich hatte meine Papiere aus der Sala de 
Gobernio zurück und vom Miniſter unterſchrieben. Einem weit: 
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läuftigen verwickelten Erbſchaftsprozeß zwiſchen meiner Send 
und den Nachkommen eines unſerer Verwandten, der vor zehn 
Jahren mit Thürriegel in die Kolonien der Sierra Morena 
gezogen, war durch meine perſönliche Dazwiſchenkunft und gütliche 
Verträge vorgebogen. Ich verließ Madrid mit leichtem Herzen. 
Ich ſehnte mich nach Deutſchland zurück, wo meine junge Gattin 
mich mit ſchmerzlicher Ungeduld erwartete. 

Von Madrid bis zu den Kolonien der Sierra Morena. find 
ohngefähr vierzig Meilen. Wie bald hatte ich dieſen Raum durch⸗ 
flogen! Schon des Morgens am zehnten März war ich in dem 
Dörfchen Guaramon, wenige Stunden von la Carolina, dem 
Hauptort der von franzöſiſchen Koloniſten bevölkerten Pflanzſtädte. 
Fröhlich ſprang Clermont aus dem Hauſe hervor; ihm folgten 
ſeine freundliche Wirthin Madame Dumoulin, eine Wittwe von 
fünfunddreißig Jahren, welche noch kaum den erſten Reiz der Ju— 
gend eingebüßt hatte, und ihre vier Töchter Fanchon, Louiſe, 
Anette und Juliette, liebliche Geſtalten, die mit der Mutter 
um den Preis der Schönheit zu ringen ſchienen; die älteſte nicht 
älter, als achtzehn, die jüngſte nicht jünger, als fünfzehn Früh— 
linge. Und alle umringten in freudigem Getümmel meinen Wa⸗ 
gen und riefen mir ihr zärtliches Willkommen. Ich flog von 
Umarmung zu Umarmung. Dieſe liebenswürdige Familie hatte 
mich vergeſſen laſſen, daß ich ein Fremdling in Spanien ſei. Im⸗ 
mer war ich hier, wie unter den Meinigen. 

„Sie kommen zur glücklichen Stunde!“ rief Madame Du: 
moulin: „Wir feiern heute einen großen Tag. Sie fehlten mir 
noch zum Feſt!“ 

„Wie gerufen kommen Sie!“ ſagte Clermont: „Keine 
Stunde zu früh und keine zu ſpät. Ich habe Ihnen die froheſte 
Botſchaft zu geben, die froheſte für mich und für Sie.“ 

„Und ich!“ lispelte mir die kleine Juliette mit muthwilli⸗ 
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gem Lächeln zu: „Und ich! O ich habe Ihnen Dinge zu erzählen, 
Sie werden ſich wundern! Ich will meine Schweſtern rechtſchaffen 
ängſtigen. Die naſeweiſen Kinder, was ſie ſich auch ſchon einfallen 
laſſen!“ 

Man führte mich, wie im Triumph, ins Zimmer. Während 
mein leichtes Frühſtück gerüſtet ward, entfernte ſich die Familie 
wieder, und ließ mich mit meinem geliebten Clermont allein. 

„Ich habe geſiegt!“ rief er, umarmte mich, ſprang dann zum 
Schreibtiſch, nahm einen Brief und hielt ihn mir vor: „Kennen 
Sie dieſe Handſchrift und dieſe Wappen?“ ö 

„O Clermont,“ ſchrie ich: „Von meinem Weibe, meinem 
geliebten Weibe!“ Ich konnte nichts mehr ſagen. Die über⸗ 
raſchende Freude raubte mir die Sprache. Ich ſchlang meine 
Arme um Clermonts Hals; und eine Thräne verdunkelte meine 
Augen. 

„Und,“ ſagte er, „auch ich bin glücklich! Sehen Sie dieſe 
Zeilen. Sie find von der Hand Ihrer Nanny. Sie hat mir ger 
ſchrieben, hat meine Bitten erhört. Sie kömmt Ihnen entgegen, 
durch die Schweiz über Genf. Auf meinem Landgute bei Rians 
werden Sie ſie wieder nach der langen Trennung umarmen. Wie 
glücklich ſind Sie! Wie glücklich bin ich! So behalte ich Sie 
länger, ſo iſt die Scheideſtunde verſchoben, und ich lerne noch Ihre 
Gemahlin kennen, das himmliſche Weib!“ 

Ich las nun den Brief meiner Gattin. Rührender kann die 
Wehmuth und Sehnſucht der Liebe nicht ſprechen, als jede Zeile 
dieſes heiligen Blattes ſprach. Schon lange hatt' ich meiner 
Nanny von den angenehmen Verhältniſſen in allen meinen Brie— 
fen erzählt, welche mich mit dem liebenswürdigen Clermont zu— 
ſammengeführt und unſere Bekanntſchaft, die wir in den Thälern 
der Pyrenäen geſchloſſen, zur innigſten Freundſchaft heraufge— 
ſtimmt hatten. Jetzt wollte auch ſie ihn kennen lernen. Sie nahm 
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Eu 
feine Einladung an, und verſprach, mich im Juni auf ſeinen 
Gütern in der Provence zu ſuchen und abzuholen, in Geſellſchaft 
des Major Ferner, ihres Bruders. 

„Deſto beſſer, lieber Clermont!“ ſagt' ich: „So gehören wir 
uns einander noch länger an. Ich werde den ſchönſten Frühling 
meines Lebens bei Ihnen in den reizenden Thälern der Provence 
wohnen. Werden wir bald dahin reiſen können?“ 

„Sobald Sie wollen. Mich bindet nichts mehr.“ 

„Nichts? Und keine von den Grazien dieſes Hauſes hier hat 
Sie feſſeln können?“ 

„Wahrhaftig, die Mädchen haben mir das Herz mehr als ein— 
mal in Gefahr gebracht. Sie ſind alle ſo ſchön, alle ſo verfüh— 
reriſch, daß ich mich eins ums andere zuletzt in alle zugleich ver— 
liebt haben könnte. Ich glaubte lange, die holde Fanchon ſei 
nicht gleichgültig gegen mich; ſie war gern auf meinen Spazier⸗ 
gängen mit mir. Und wenn fie zur Guitarre ſang, warf ſie zus 
weilen einen Blick auf mich, einen Blick — — — ich hätte mich 
anbetend zu ihren Füßen werfen mögen. Dann war mir wieder 
mancher verſtohlene Händedruck der muthwilligen Louiſe verdäch— 
tig — und dann wieder beim Pfänderſpiel Anettens heißer Kuß, 
ich ſage Ihnen, ein Kuß, der kein Spiel war! — Ich ward das 
abwechſelnde Eigenthum von Allen und von Keiner. Zuletzt be— 
merkt' ich wohl, ich ſei von Allen betrogen; oder vielmehr, ich 
hatte mich ſelbſt grauſam getäuſcht, und, was die Unſchuld ge— 
tändelt, für höhere Erklärungen gehalten.“ 


2. 


Wir lachten noch über Clermonts Täuſchungen, als Madame 
Dumoulin hereintrat, und uns bat, Zeugen einer Feierlichkeit zu 
ſein, die für ihre Familie von großer Wichtigkeit wäre. Sie 
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betrachtete uns, wie fie ſagte, als Glieder ihrer Familie; wir 
dürften der wichtigen Handlung nicht fremd ſein. 

Sie führte uns in ihr Zimmer. Dort fanden wir, außer ihren 
Töchtern, die Aelteſten und Vorſteher der Kolonie, und den frans 
zöſiſchen Pfarrer aus Carolina, nebſt einem der wohlhabendſten 
Pflanzer aus Guaramon. 

Wir ſetzten uns Alle. Madame Dumoulin bot uns Erfriſchungen 
an, und erklärte darauf die Urſachen dieſer Zuſammenkunft, indem 
ſie die Schrift hervorzog, welche von einem der Aelteſten abgeleſen 
werden mußte. Dieſe Schrift war eine Art Vermächtniſſes, oder 
eine Urkunde, durch welche Madame Dumoulin ihr geſammtes 
Vermögen an ihre Töchter vertheilte. Der ſechszehnjährigen Anette 
trat ſie ihr Erbgut, vielleicht das reichſte im Bezirk von Carolina, 
ab; denn nach den Geſetzen der Sierra Morena dürfen die Erb: 
güter nie getheilt werden, noch darf ein Koloniſt zwei Suertes 
oder Erbgüter zugleich beſitzen. Fanchon, Louiſe und Juliette 
erhielten zum Erſatz beträchtliche Geſchenke. Faſt alles Vieh und 
beſonders der Vorrath an Mobilien und Geldern wurde unter 
ihnen vertheilt. 

Hierauf entdeckte Madame Dumoulin ihnen ihr Vorhaben, ſich 
wieder zu verheirathen. Sie reichte erröthend dem Pflanzer von 
Guaramon die Hand, und nannte ihn ihren Bräutigam. Die 
dankbaren Kinder umarmten glückwünſchend und mit Freudenthränen 
die zärtliche Mütter und den künftigen Vater. — „Ich hab' es 
ja wohl gedacht, daß es ſo kommen würde!“ ſagte mit altkluger 
Miene die kleine Juliette, und winkte mir bedeutend mit ihren 
ſchelmiſchen Augen zu. 

„Freilich hätte ich die Suerte wohl an Fanchon abtreten ſollen, 
als dem älteſten meiner Kinder,“ ſagte Madame Dumoulin: 
„allein, wenn ich nicht irre, haſt du einen Liebhaber, Fauchon, 
der ſchan 0 
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„O gewiß nicht, Mama!“ ſagte die ſchüchterne Fanchon, und 
verbarg ihr erröthendes Geſicht vor der Geſellſchaft. 

„Glauben Sie ihr nicht, Mama!“ rief Juliette: „Ich hab' 
es von ihr ſelbſt. Es iſt ein Colin von Los Rios. O ich habe 
beide oft am Hügel von Roda unter den Olivenbäumen ertappt, 
und Colin nennt mich ſchon ſeit einem Vierteljahre ſeine Schweſter 
Juliette. Ich könnte noch Vieles ſagen.“ 

Fanchon wollte entfliehen. Die Mutter hielt fie und ſagte: 
„Liebſt du den Colin? Er kam geſtern mit ſeinem Vater von Los 
Rios und warb um deine Hand.“ 

„Ob ihn Fanchon liebt!“ rief Juliette: „Ob ſie ihn liebt! 
Ich bitte Sie, Mama, ſtellen Sie ihr doch nur den Colin unter 
die Augen, ob ſie es wird läugnen können?“ 

„Du haſt Recht!“ ſagte lächelnd die Mutter: „Wir müſſen 
Beide konfrontiren!“ Sie öffnete die Thür eines Nebenzimmers 
und rief hinein. Ein wohlgebildeter junger Menſch trat herein. 
Seine freudeglänzenden Augen ſuchten Fanchon. Es war Colin 
ſelbſt. Fanchon ſah ihn. Mit einem lauten Ach! ſank ſie an die 
Bruſt der theuern Mutter, und verbarg ihr glühendes Geſicht und 
ihre Thränen an deren Herz. 

Colin küßte ehrfurchtsvoll die Hand der Madame Dumoulin; 
ſie die Stirn des Jünglings; dann legte ſie Fanchon in ſeine Arme 
und ſprach: „Ich gebe ſie dir, Colin! Sie iſt meine Erſtgeborne, 
die köſtlichſte Perle meines Hauſes.“ — Die Liebenden umfaßten 
ſich zitternd mit ihren Armen, und gaben ſich den Kuß der Ver— 
lobung vor der Verſammlung. i 

„Und wie iſt's mit dir, Louiſe?“ ſagte Madame Dumoulin 
zu ihrer zweiten Tochter, deren Hände ſie in die ihrigen nahm. 
Mein Gott, es iſt mit ihr nicht ſchlimmer und nicht bel 
als mit Fanchon,“ entgegnete Juliette. 5 
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„Und wie denn, du ewige Schwätzerin?“ fragte verſchämt mit 
bebender Stimme Louiſe. 

„Schwätzerin wär' ich? So hab' ich das Recht, Alles auszu— 
plaudern. Mama iſt bei beſter Laune, Alles zu hören.“ 

„Du haſt nichts auszuplaudern!“ 

„Nichts? — Hört doch, hab' ich nicht ſelbſt dem jungen Obry 
vorige Woche zu ſeinem Geburtstage deine erſten Frühroſen bringen 
müſſen?“ 

Wir lächelten Alle. Fanchon nahm das Wort, und erzählte 
der Mutter, daß auch Louiſe ſchon gewählt; daß fie nur einen 
günſtigen Augenblick abgewartet habe, um das Geſtändniß zu thun, 
und die Einwilligung und den Segen der Mutter zu erflehen. 

„Ich weiß Alles!“ ſagte Madame Dumoulin: „Ich bin glück⸗ 
lich, warum ſollten es nicht meine Kinder ſein?“ Sie öffnete die 
Thüre des Nebenzimmers, und wieder trat auf ihren Wink ein 
ſchöner junger Mann hervor, der auf Louiſen zueilte, und dann 
mit ihr knieend zu den Füßen der gütigen Mutter hinſank. Und 
dieſe ſegnete das ſchöne Paar, und küßte Beiden die Stirn; und 
indem ſich ihre Augen mit Thränen füllten, ſprach ſie: „Meine 
Louiſe gehört dir, Obry. Ach, ſie iſt der Liebling meines Herzens!“ 

Neue Glückwünſche ſchollen von allen Seiten dem jungen, hoch— 
beſeligten Paar entgegen. 

„Nein, liebe Mama!“ rief die ſchalkhafte Anette: „Nein, 
ich bleibe keine Minute länger hier. Ich bin erſt ſechszehn Jahre 
alt; und wer weiß, was Sie da noch Alles im Nebenzimmer ver— 
ſteckt halten. Es könnte ein Unglück geben.“ 

„Du kleine Närrin,“ ſagte Juliette: „Sieh doch mich an, 
und nimm ein Exempel an mir. Was mir auch aus dem Neben⸗ 
zimmer begegnen mag, ich laufe nicht davon. Man muß Mut 
haben und allen Schickſalen Trotz bieten.“ 

„Warum willſt du fort?“ fragte Madame Dumoulin Anet⸗ 
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ten: „Ich wette, Kind, du haft kein gutes Gewiſſen. Du denkſt gewiß, 
ein gewiſſer Etienne Sannes von Garboneros ſei dort noch verſteckt?“ 

„Ach! die Mama iſt wahrhaftig allwiſſend!“ rief Anette. 
Die ganze Geſellſchaft lachte. Sie lief in einen Winkel und ver— 
barg ſich hinter Fanchon. Juliette klatſchte in die Hände, und 
tanzte im Zimmer herum und rief: „Die Mama iſt allwiſſend!“ 

„Freilich, Etienne iſt ein ſchöner Blondin,“ ſagte Madame 
Dumoulin: „Aber er iſt der Jüngſte in ſeiner Familie, und 
ohne Vermögen. Indeſſen haſt du die Suerte, Annette.“ 

„Und Etienne iſt ſparſam, arbeitſam, geſchickt,“ ſagte Anette. 

„Ihr wäret beide wohl etwas jung,“ fuhr Madame Du— 
moulin fort. 

„Ich bin ſechszehn Jahr alt, Mama; Etienne wird bald ins 
fünfundzwanzigſte treten,“ ſagte Anette. 

„Wie alt waren Sie, Mama, fragte Juliette, als Sie ſich 
verheiratheten?“ 

„Sechszehn Jahre“, entgegnete Madame Dumoulin. 

„Mein Gott, ſchon ſechszehn Jahre!“ rief Juliette mit der 
Miene des Erſtaunens: „Und Anette in der That auch ſchon ſo 
alt! Soll ich ſpringen und Etienne rufen? Er iſt gewiß nicht in 
Carboneros. Schlägt dir das Herz nicht, Schweſter?“ 

Madame Dumoulin öffnete das Nebenzimmer. Ein ſchlanker 
Blondin trat herein. „Was hab' ich dir geſtern prophezeit, 
Etienne?“ rief ihm Juliette entgegen, und zog ihn zu Anetten. 
Die Mutter umarmte beide Liebende und hielt ſie lange an ihr 
bewegtes Herz gepreßt, ohne ein Wort zu ſagen. „O Etienne!“ 
rief ſie endlich: „Du kennſt den unermeßlichen Werth des Kleinods 
nicht, welches ich dir verſchenke. Es iſt meine Anette. Sie war 
immer mein Abgott. Ich liebte ſie zu ſehr. Ihr Schutzgeiſt be— 
wahrte ſie, daß ihr Charakter nicht verdarb unter der blinden Liebe 
ihrer Mutter!“ 

Zſch. Nov. XIV. 13 
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Mit ſeligem Schweigen lagen die Liebenden im Arm der Mut⸗ 
ter, und empfingen die Küſſe des Segens von ihren Lippen, und 
den Glückwunſch aller Verſammelten. 

„Die Mama iſt allwiſſend!“ rief Juliette tanzend: „Ich bin 
neugierig, wen Sie für mich aus ihrer artigen Vorrathskammer 
rufen wird.“ 

„Für dich?“ ſagte Madame Dumoulin lächelnd. 

„In ſechs Wochen, Mama, bin ich ſchon fünfzehn Jahr. Aber 
ich wette, wen Sie auch rufen, Sie treffen's nicht.“ 

„O, nur zum Beiſpiel den jungen Robert Beville, der Ju— 
lietten immer die ſchönſten Früchte und Blumen ſchickt,“ ſagte 
Louiſe. 

„Das Beiſpiel wäre nicht übel, wenn ich in Zukunft einen 
Gärtner hielte,“ antwortete Juliette. 

„Oder ihren Lieblingstänzer Escolano,“ rief Fanchon. 

„Freilich, noch dieſen Abend ſoll er mit mir tanzen — aber 
nur zum Tanz rufen Sie ihn, Mama.“ 

„Oder Baſtian von Scholaftica, von dem fie die ſchmelzenden, 
zärtlichen Canzonetten auf der Guitarre, und wer weiß, was mehr? 
gelernt hat!“ ſagte Anette. 

„Und was denn mehr, wenn ich fragen darf? O Anette, ich 
bin nicht halb ſo gelehrig bei Baſtian, als du in deines Etienne 
Schule geweſen.“ ; 

„Ich höre Wunderdinge,“ ſagte Madame Dumoulin: „Du 
noch ſo jung, Mädchen, und ſchon mehr Anbeter, als Jahre? 
Wenn ich nun erſt reden wollte, Juliette — wenn ich hier erzählen 
wollte, wie du dem ſchönſten, ſchelmiſchen Buben von Guaramon 
unter der Gartenlaube neulich den Kuß gabſt?“ — 

„Nein, Mama, Sie ſahen gewiß falſch. Francesco gab 3 
den Kuß.“ 

Madame Dumoulin ſchloß Julietten in ihre Arme, und flüſterte 
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ihr ins Ohr: „Heut über's Jahr frag' ich dich, ob du ihn küſſen 
willſt?“ 

„Mein Gott, Mama, Sie ſind doch gewiß allwiſſend!“ ſagte 
Juliette, und ſah nach der Nebenthür. 


3. 


Und wirklich, ſo ward der Vermählungstag der Mutter auch 
der ihrer Töchter. Vier Hochzeiten wurden an dem gleichen Tage 
gefeiert. Die Geſchichte klingt etwas romanhaft; ſie iſt darum 
aber nicht minder wahr, und in den Jahrbüchern der Sierra Me- 
rena gewiß noch unvergeſſen. Von der ganzen Nachbarſchaft weit 
herum kamen viele Zeugen zum Hochzeitstage. Man tanzte unter 
freiem Himmel. Das ganze Dorf Guaramon tanzte. Selbſt Don 
Ondeano, der königliche Oberaufſeher der Kolonien, ſandte von 
Carolina anſehnliche Geſchenke zur Hochzeit. 

Es war ein entzückender Tag; die Natur im reizendſten Er⸗ 
wachen; die Wieſen waren mit Blumen, die Bäume mit Blüten 
beſtreut; die Abhänge der Berge ſtrahlten im friſchen Grün; Muſik 
von mancherlei Inſtrumenten und fröhliche Geſänge ſchollen aus 
allen Gebüſchen; auf allen Schattenplätzen ſah man Gruppen von 
Tanzenden. 

Und — wer weiß es nicht? Ver zwanzig Jahren noch waren 
dieſe fruchtbaren, reichbevölkerten Fluren, dieſe anmuthsvollen 
Thäler und Hügel, eine unwirthbare Wüſtenei. Wo damals der 
Reiſende, oft nicht ohne Gefahr, ſich Fußſteige durch Waldung 
und Dickicht bahnen mußte, ziehen heut wohlunterhaltene Wege 
durch einen ewigen Garten von Obſtbäumen, Oliven, Maulbeer- 
bäumen, Gemüs⸗- und Getreidefeldern. Selbſt die verwilderten 
Gipfel der Hügel tragen jetzt der Hand des menſchlichen Fleißes 
ihren Zins ab. Wo ehemals nur irrende Zigeunerbanden und 
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Räuber in ſichern Schlupfwinkeln niſteten, und die Beute verbar— 
gen, welche ſie den umliegenden Gegenden, oder den Reiſenden 
genommen, liegen heutiges Tages unzählige, artige Wohnungen 
umher verſtreut, und jede derſelben iſt der Mittelpunkt eines kleinen 
Landgutes. Damals hatte die weite Sierra Morena, einer dürren 
Steppe Afrika's gleich, keinen Bach, keinen Quell; nun aber hat 
faſt jedes Wohnhaus ſeinen eigenen Schöpfbrunnen; fünf Flüſſe 
bewäſſern die Landſchaft und treiben mit ihrem Waſſer mehrere 
Mühlen. Einzelne Dorfſchaften gewannen ſchon ein ſtädtiſches An— 
ſehen; ich ſah in Carolina ſchon Fabriken von Fayence, groben 
Tüchern, Hut- und Strumpfmanufakturen. Auch fehlen nicht 
Kirchen, Kapellen, Hoſpitäler und gute Wirthshäuſer, ſo ſchlecht 
die letztern ſonſt faſt überall in Spanien beſtellt zu ſein pflegen. 

Und der große, unſterbliche Mann, welcher dieſe Sierra, die— 
ſen ehemaligen Aufenthalt wilder Thiere und Räuber in eine der 
kultivirteſten, angenehmſten Provinzen Spaniens verwandelt hatte, 
und der Wohlthäter von vielen Tauſend beglückten Familien, der 
Wohlthäter des ganzen Königreichs geworden war — er mußte 
jetzt das Glück entbehren, die Frucht ſeiner Anſtrengungen und 
Sorgen zu ſehen. — Während das geſammte Europa den Namen 
des edeln Olavides mit Ehrfurcht und Enthuſiasmus nannte, 
ſchmachtete er, preisgegeben der abſcheulichen Inquiſition, in ir⸗ 
gend einem unbekannten Kerker derſelben. Dies war der Lohn 
des Mannes, der ſeinem Monarchen mitten in deſſen Staaten 
durch die Gewalt ſeines Genies ein neues, fruchtbares Land er— 
obert hatte. 

Mehrmals wollt' ich mich theilnehmend nach den Schickſalen 
dieſes außerordentlichen Mannes erkundigen, aber man warnte mich. 
Der Nachfolger und Freund des Olavides, Don Ondeano, bat 
mich, um Unannehmlichkeiten auszuweichen, den durch die Kirche 
Geächteten nie in Geſellſchaften zu nennen, oder gar zu loben. 
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Selbit alfo in dem Lande, welches ihm fein Daſein zu danken 
hatte, war es gefährlich, den Namen ſeines Schöpfers auszu— 
ſprechen. Lange hatte kein Spanier ſeinem Vaterlande größere 
Dienſte geleiſtet, als dieſer Sohn Perus; und er, dem der König 
die Stadt Sevilla, die vier andaluſiſchen Königreiche Granada, 
Jaen, Cordova und Sevilla anvertraut hatte — er, um deſſen 
Freundſchaft die berühmteſten Männer aller Nationen buhlten — 
er war durch einen elenden, gemeinen deutſchen Kapuziner geſtürzt 
und dem Ruhme des Vaterlandes geraubt! 

Um ſo rührender war mir der ſchöne Zug von Dankbarkeit, 
welchen ich an dieſem Tage gegen den Wohlthäter Spaniens in 
der Bruſt eines unſchuldsvollen Mädchens entdeckte. 

Die liebenswürdige Fanchon hatte ſich gegen Abend aus den 
frohen Reihen der Tänzer hinweggeſtohlen. Niemand wußte wo— 
hin ſie war; nur ihrem Bräutigam hatte ſie geſagt, daß ſie in 
die benachbarte Kapelle gehen, und dort ihre Andacht verrichten 
wolle. Freilich hatte Colin viele Einwendungen dagegen; aber 
ſie ſchützte ein feierliches Gelübde vor, ſo ſie gethan haben wollte, 
und das ſie ſchlechterdings erfüllen müßte. 

Als ich nachher zufällig an der Kapelle vorbeiging, hatte Fan— 
chon dieſelbe ſchon verlaſſen. Sie ſaß auf einem Steine, zwiſchen 
den Gärten, welche an die Kapelle ſtießen, verdeckt durch die hohen 
Häge, und weinte bitterlich. Ich geſellte mich zu ihr. Die 
Thränen in ihren ſchönen Augen machten die junge Braut noch 
unendlich reizender. 

„Sie weinen, liebe Fanchon, am ſchönſten Tage Ihres Lebens? 
Sie find nicht glücklich?“ ſagt' ich. Sie wollte aufſtehen, und 
mit mir zu den Tänzern zurück. Mit einem betrügeriſchen Lächeln 
wollte ſie ihre Thränen verläugnen. Ich hielt fie. Erſt vollkom— 
men beruhigt wollte ich ſie zur Geſellſchaft zurückführen. 

„Was fehlt Ihnen, theure Fanchon?“ fragt' ich wiederholt. 


„Ach!“ ſeufzte fie und weinte nun wieder lauter: „Ich darf 
es Ihnen doch nicht, und Niemandem ſagen. Man würde nur 
meiner Thränen ſpotten. Und doch kann ich nicht anders. Warum 
ich weine, das iſt wohl beweinenswerth.“ 

„Können Sie glauben, liebe Fanchon, daß ich Ihres Kummers 
ſpotten würde, wenn Sie mich zum Vertrauten deſſelben machen? 
Wär' ich im Stande, Ihnen zu helfen ...“ 

„Nein, nein, mein Herr, das können Sie nicht, und unſer 
König ſelbſt nicht. O die Menſchen ſind ſo hart!“ — Nach einer 
Pauſe ſetzte Fanchon hinzu: „Ich will es Ihnen wohl ſagen, was 
mich kränkt. Sehen Sie nur, dieſen hier erſehnt' ich mir unter 
allen Gäſten heut am innigſten, und er darf nicht kommen.“ 

Bei dieſen Worten ſchob ſie den Schleier von ihrem ſchönen 
Buſen ein wenig zurück, und zog das Bildniß eines Mannes herz 
vor, der nicht mehr jung, aber, ſeinen Geſichtszügen nach, darum 
nicht minder intereſſant zu ſein ſchien. 

„Wer iſt es?“ fragt' ich. 

„Don Pablo,“ verſetzte fie ſchluchzend. Mit dieſem Namen 
pflegte man überall in der Sierra und ſelbſt in Madrid den großen , 
Olavides zu bezeichnen. 

„Er war uns allen ſo lieb,“ fuhr Fanchon fort: „Er war 
unſer Schutzengel, unſer allgemeiner Vater. Ohne ihn hätt' ich 
meinen Colin nicht gefunden, und Colin keine Suerte, auf wel—⸗ 
cher wir uns nähren könnten. Sein Haus war nicht weit von 
la Carolina. So oft ich mit meiner Mucter dahin ging zum 
Markte, rief er uns heran, beſchenkte mich mit Kleinigkeiten, 
nahm mich auf ſeinen Schoos und wiegte mich auf ſeinen Knien. 
Oft ſahen wir ihn auch in Guaramon. Als ich größer geworden 
war, und wußte, wie viel wir Alle ihm ſchuldig wären, ſah ich 
ihn nie ohne Ehrfurcht an, wie man einen Heiligen betrachtet. 
Da verſprach er mir immer, wenn ich einmal Hochzeit machen 
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würde, wolle er an meinem Feſte nicht fehlen. Und nun fehlt er 
doch! Er liegt, Gott weiß es, in welchen Kerkern. Kann ich 
froh ſein? Ich bin in die Kapelle gegangen; ich habe für ihn 
gebetet, während die Andern tanzten. Wenn er nur wüßte, daß 
ich ihn an dieſem Tage nicht vergeſſen hätte; daß ſein Bild, wel— 
ches er mir gegeben, heut das ſchönſte Stück meines Brautſchmucks 
geweſen! — Don Pablo wird mich für leichtſinnig und undankbar 
halten, wie die andern Menſchen ſind.“ 

Fanchon ſah, daß ich durch ihre Erzählung und die Wehmuth 
ihres Tons ſehr bewegt war. 

„Vortreffliches Mädchen!“ ſagt' ich, und drückte ihre Hand 
an mein Herz und konnte mich der Thränen nicht erwehren. 

„Nicht doch!“ rief Fanchon: „Sie müſſen an meinem Feſte 
nicht traurig ſein!“ — Und fie führte mich in das Getümmel der 
Fröhlichen zurück. 


4. 

„Wo ſäumſt du?“ rief Madame Dumoulin entgegen: „Wir 
ſuchen dich alle ſchon ſeit einer guten Stunde. Sieh doch dort, 
kennſt du unſere geliebte Freundin nicht mehr, die ein holdes Ohn⸗ 
gefähr gerade heut in unſer Dorf führt?“ 8 

„Ach, Donna Eleonora!“ ſchrie Fanchon, und ſtürzte einem 
ältlichen, wohlgekleideten Frauenzimmer in die weitgeöffneten Arme: 
„Und Menica, meine liebſte Geſpielin, wo iſt ſie?“ 

„Dahinten unter den Tänzern,“ war die Antwort. 

„Und er?“ ſagte Fanchon, indem ſie der Fremden mit 
forſchendem Blick und traurigem Ernſt ins Auge ſah. 

„Wer?“ fragte Donna Eleonora, ob man ihren Mienen ſchon 
anſah, daß fie die Frage verſtanden hatte. 

„Don Pablo,“ flüſterte Fanchon, und hielt immer die Fremde 
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an ihre Bruſt geſchloſſen, und ſtarrte ſie unbeweglich an, als 
wollte ſie die Antwort aus ihrem Geſicht leſen. 

„Still!“ entgegnete leiſe die Fremde und faltete die Stirn, 
als wäre ſie unwillig, wegen einer Unvorſichtigkeit. 

„O Donna Eleonora, Sie willen es. Sagen Sie mir's. Iſt 
er hart gehalten in ſeinem Kerker? Iſt er krank? Ach, lebt er 
vielleicht nicht mehr?“ 

„Das weiß ich, er lebt noch. Mehr aber iſt mir unbekannt!“ 
erwiederte die Fremde und legte bedeutungsvoll zwei Finger auf 
ihren Mund. 

Colin kam und zog ſeine ſchöne Braut in einer der tanzenden 
Haufen. Ich folgte dem ſeligen Paar und miſchte mich unter die 
im Kreiſe ſtehenden Zuſchauer. Fanchon, an die Bruſt des Lieb— 
lings geſchmiegt, gaukelte leicht, wie eine Sylfide, nach dem Takt 
der Muſik über den blühenden Raſen hin. Plötzlich verlor ſie mit 
einem Freudengeſchrei den Takt und den Tänzer, und ein anderes 
Mädchen that, wie ſie, ſprang aus dem Tanze, ſchrie: „Fanchon!“ 
und umarmte mit zärtlicher Innigkeit die Braut, welche zehnmal 
hinter einander: „Menica! Menica!“ rief. 

Um den Tanz der Andern nicht zu unterbrechen, traten beide 
Mädchen auf die Seite. Ihre verlaſſenen Tänzer folgten den Treu— 
losgewordenen. Colin war der eine, und mein Freund Cler— 
mont der andere. 

Ich erſtaunte, wie ich Clermont ſah. Sein ganzes Weſen war 
verändert. Seine Wangen glühten, ſein Odem flog ſchnell; das 
höchſte Entzücken ſtrahlte aus ſeinen Geberden. Mit unverwandten 
Blicken hing er an Menica, ſeiner Tänzerin. Ich ſtand daneben 
und er bemerkte mich nur nicht. So hatt' ich ihn noch nie ge— 
ſehen. — Ich drückte ihm die Hand, und flüſterte ihm lächelnd 
ins Ohr: „Armer Clermont!“ Aber er hörte mich nicht an. 

In der That, ein ſchöneres, weibliches Weſen, als dieſe junge 
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Spanierin hatt' ich noch nie geſehen, ſo liebliche Geſtalten uns 
auch ſchon auf unſerer Reiſe begegnet waren, und ſo reich daran 
auch Spanien iſt. Menica war freilich nur, als Landmädchen, ge— 
kleidet. Ein einfaches Gewand von ſchwarzer Büre ſchmiegte ſich 
dicht um die zarten Formen ihres ſchlanken Leibes; ein ſeidenes 
Netz hielt das ſchöne, hellbraune Haar zuſammen, welches ſich 
über die Stirn theilte, und nachläſſig über der ſchmalen Achſel 
in natürlichen Locken niederringelte. Aber in jeder Bewegung 
dieſer jungen Grazie lag eine ſo unbeſchreibliche Anmuth; in dem 
Ernſt, wie in dem Lächeln dieſes zarten Geſichts ſchwebte ein ſo 
rührender Zauber, und aus den ſchwarzen Augen ſprach eine ſo 
reine Seele ihre Unſchuld und Sanftmuth aus, daß ich dem ge⸗ 
fühlvollen Clermont leicht die Erſtaſe verzeihen konnte, worein ihn 
der Anblick dieſer Erſcheinung verſetzt hatte. 

Er verließ ſie den ganzen Abend nicht. Er war ihr beſtändiger 
Begleiter, ihr beſtändiger Tänzer; und wie mir's ſchien, nahm 
Menica ſeine Aufmerkſamkeiten mit Wohlgefallen an. Clermont, 
ein blühender junger Mann, in der Kraft und Fülle ſeines Lebens, 
witzig, geiſtvoll, immer heiter, immer in Bewegung und Thätig— 
keit, war allerdings zum Gefallen gemacht. An Eroberungen fehlte 
es ihm nie, wohl an Beſtändigkeit. Er wollte mehr geliebt wer— 
den, als lieben; ſein Herz bedurfte immer einer tändelnden Be— 
ſchäftigung. Nur dieſe Menica, vielleicht ohne daß ſie es wollte, 
feſſelte den Flatterhaften, und verfpann uns in ein Gewebe ſon— 
derbarer Schickſale. 

Es war ſchon ſpät. Die Luſtbarkeiten dauerten tief in die Nacht 
hinein. Der Vollmond zog durch den ſternenvollen Himmel; die 
Lauben waren mit Lampen erhellt; Wohlgerüche dufteten von 
tauſend Blumen auf; in ungewiſſen Dämmerungen ſchwammen 

die umbüſchten Hügel. N 
Ich irrte von einer Gruppe zur andern, bald zu den Alten, 
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die vertraulich im Geſpräch beiſammen ſaßen, bald zu den Jüng⸗ 
lingen und Mädchen, die beim Schimmer der Kerzen und des Mon⸗ 
des unerſättlich waren in den Freuden des Tanzes. Das Ganze 
glich mehr einer Feenwelt, worin alles Seligkeit athmete. 

Indem ich an einer Laube vorbeiſtrich, die, etwas abgelegen 
von den Tanzplätzen, zu denen gehörte, in welchen man Erfriſchungen 
aufgeſtellt hatte, erkannte mich Juliette, und hielt mich feſt. 

„Wiſſen Sie das Neueſte?“ ſagte ſie zu mir: „Ich hab' in 
aller Geſchwindigkeit ein neues Pärchen geſtiftet, und kann's nicht 
beſſer. — Dort komm' ich in die Laube. Sieh, da find' ich Don 
Clermont mit Menica einſam. Was beide geſprochen haben, weiß 
ich nicht; aber wie ſich beide einander ſo zärtlich anſahen — o wie 
fie ſich anſahen! Ich ſtellte mich zu ihnen; ich bot ihnen Er⸗ 
friſchungen dar; ſie nahmen, ohne zu genießen. Das verdroß mich. 
Beide blieben ſtumm. Ich ſang ihnen die Liebe von Cid. Don 
Clermont ſeufzte; Menica ſchlug die Augen nieder. Ich hätte 
beide küſſen mögen. Geſchwind legt' ich Menica's Hand in Cler⸗ 
monts Hand, und ſagte: „Nun erzählt auch das Uebrige.“ Als 
ich lachend die Laube verlaſſen hatte und noch einmal zurückſah, 
lag Don Clermont zu Menica's Füßen. So war alles in Ordnung.“ 

„Und wenn Sie nun mit Ihrem Muthwillen ein Unglück ge— 
ſtiftet hätten?“ ſagte ich. 

5 O, Liebe iſt kein Unglück!“ rief Juliette und tanzte davon. 

Nein, in den ſchönen, glücklichen Thälern der Sierra iſt wohl 
die Liebe kein Unglück. Unbefangen geben die Herzen dem Zuge 
der ſüßeſten Leidenſchaft nach. Hier fordern Würd’ und Rang keine 
Schlachtopfer, und der kalkulirende Eigennutz ſcheidet kein durch 
Freundſchaft verbundenes Paar. Die Regierung ehret die Geſetze, 
welche der Geiſt des großen Olavides zeichnete, um dieſes weite 
Land zu bevölkern und blühend zu machen. Immer findet ſich noch 
für ein armes, aber arbeitſames Pärchen ein Stuck Landes, wo 
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Bäume, Pflanzen, Weinſtöcke und Küchengewächſe gebaut werden 
können, und ein Königreich, ein Paradies für die zufriedene Liebe 
geſtiftet werden kann. 

Als ich zur Laube kam, wo Clermont und die ſchöne Menica 
ſein ſollten, fand ich ihn nur allein. Er ſaß mit ineinander ver— 
ſchlungenen Armen träumend da, und hörte mich kaum. 

„Wo haben Sie Ihre Dame gelaſſen?“ fragt' ich ihn. 

„Sie iſt zu Ihrer Mutter gegangen!“ verſetzte er und fuhr fort 
zu träumen. Plötzlich ſprang er auf, ſchloß mich mit Ungeſtüm in 
ſeine Arme und rief: „O Gott ich bin ſo ſelig! ich träumte vor 
Entzücken!“ 


5. 


Am folgenden Tage ſollte eingepackt werden. Es war, nach 
unſerm Plan, der letzte Tag, welchen wir in der Sierra Mo— 
rena verleben wollten; dann ſollte unſere Richtung nach Bar— 
eelona gehen, und von da, entweder zu Lande durch die Pyre— 
näen, oder zu Schiffe, nach Frankreich zurück. 

„Mein Gott, was machen Sie?“ rief Clermont, als er, 
noch halb angekleidet, des Morgens in mein Zimmer trat und 
mich mit dem Einpacken beſchäftigt fand: „Denken Sie um des 
Himmels Willen nur jetzt noch nicht an die Abreiſe, wenn ich 
Ihnen ein wenig lieb bin, wenn Sie mich nicht tödten wollen. 
Geſtern und heut gleichen ſich nicht. Eine einzige Abendſtunde 
machte die ewige Grenzſcheide der beiden Hauptperioden meines 
Lebens; ich bin in ein neues Zeitalter, in eine neue Welt über— 
getreten.“ 8 

Ich lächelte über den ächtſpaniſchen Pathos ſeiner Erklärung. 
„Hat die ſchöne Fremde das Wunder gethan?“ fragt' ich, und 
fuhr in meiner Arbeit fort. „Halten Sie ein, ich beſchwöre Sie 
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bei unſerer Freundſchaft! Es treibt uns ja nichts zur Eile!“ rief 
er, und nahm mir die Kleider und Bücher aus den Händen, legte 
alles wieder an ſeine alte Stelle, und forderte mir das Verſprechen 
ab, vorläufig alle Reiſegedanken aufzugeben. 

„Und auf wie lange, lieber Clermont?“ 

„Bis das göttliche Mädchen mein iſt, vor dem Altare mein, 
und ich es mit mir führen kann in mein Vaterland. Dies und 
kein anderes Weib wird meine Gemahlin.“ 

„Sie kennen ſie erſt ſeit geſtern?“ 

„Ich? ſeit geſtern?“ erwiederte Clermont und ſchien ſich 
beſinnen zu wollen: „Was wollen Sie damit ſagen? Ich kenne 
dies holde Geſchöpf ſo genau, ſo ganz, wie ich keinen Menſchen 
ſonſt kenne. Bedarf es erſt vieler Jahre, um des Menſchen Werth 
zu ergründen? — — Die Liebe zieht verwandte Seelen zuſammen; 
unter ihnen iſt in dem feierlichen Augenblick, da ſie ſich der Ge— 
walt dieſer Empfindung hingeben, kein Verſtellen, kein Künſteln, 
kein Geheimniß — es iſt ein gegenſeitiges, klares Durchſchauen 
des andern, welchem das grenzenloſe, gegenſeitige Hingeben und 
Vertrauen folgt.“ 

Ich lächelte. 

„Nun, es mag ſein, daß ich rede, wie ein Berauſchter,“ ſagte 
er: „Ich fühle faſt ſelbſt, daß ich nicht mehr in dem alten Ge— 
leiſe wandle, und kann's doch nicht ändern.“ Mit dieſen Worten 
verließ er mich. 

Er ſeufzte. Endlich rief er mit der matten Stimme eines Ver— 
nichteten: „Sie iſt fort!“ 

„Menica?“ 

„Fort. In aller Frühe dieſes Morgens iſt ſie mit ihrer Mutter 
auf einem Wagen davon; Niemand weiß, wohin? Niemand hat 
ſie gefragt. Ich bin weit umhergelaufen, Niemand hat ihren Wagen 
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gehört oder geſehen. Madame Dumoulin und Fanchon haben fie 
ſeit geſtern Nachts nicht mehr erblickt. 

„Ein böſes Abenteuer.“ 

„Ich kann nun Spanien nicht verlaſſen. Ich bleibe hier, bis 
ich ihre Spuren wieder entdeckt habe. Mein Glück, mein Leben 
hängt an dem Wiederfinden dieſer Fremden. Tragen Sie Geduld 
mit mir, lieber Freund; aber ich bin unausſprechlich elend. Mein 
ganzes Weſen iſt zerrüttet.“ 

„Immer bleibt es grauſam von Ihrer Schönen, daß ſie, ſo 
unangekündet, wie ſie erſchien, wieder ohne Meldung verſchwand. 
Ein Wort für den Freund hätte ſie doch zurücklaſſen können.“ 

„Wenn ſie es konnte!“ ſeufzte Clermont. Seine Augen füllten 
ſich mit Thränen; er wollte mir ſeinen Schmerz verheimlichen und 
verließ mich. 

Der Roman war mir eben nicht willkommen, und doch mußt' 
ich dem guten Clermont Mitleid gewähren. Inzwiſchen, ich wußt' 
es ja aus eigener Erfahrung, jeder Rauſch verfliegt. Man laſſe 
nur die Zeit walten. 

„Liebe iſt kein Unglück?“ ſagt' ich zu Julietten, als ich fie 
im Gärtchen beſchäftigt fand, Küchenkräuter zu ſammeln: „Sehen 
Sie jetzt, welches Uebel Sie geſtiftet haben geſtern? Don Cler— 
mont iſt untröſtlich um Menica's plötzliches Verſchwinden. Wir 
wiſſen nicht einmal wohin ſie iſt.“ 

„Aber ich!“ antwortete Juliette. 

„Und wohin denn?“ 

„Aber das bleibt unter uns. Ins Kloſter Saapio de 
Saagim.“ 

„Saapio de Sagim? Wo liegt dies Kloſter?“ 

„Wahrhaftig, das iſt mir ſelbſt unbekannt. Ich hörte nur ge— 
ſtern den Namen von Menica's Mutter fallen, und daß ſie ſchnell 
dahin müſſe, und daß es weit von hier ſei.“ 


„Soll Menica dort den Schleier nehmen?“ 

„Ei behüte! Es iſt nur ein Franziskaner e en “ 

„Aber in welcher Provinz?“ 

„Gott weiß es, ich nicht! — Sie müſſen es ſuchen. Es iſt 
nicht mehr, als billig, mein Herr, die Liebe will ihre Prüfungen,“ 
rief Juliette mit ſchelmiſchem Lächeln, und hüpfte davon. 

Eilends ſucht' ich meinen unglücklichen Freund. „Frohe Bot⸗ 
ſchaft! ich weiß nun, wo der Flüchtling iſt!“ 

„Wohin? wohin?“ ſchrie Clermont, und ee auf und Freude 
blitzte aus ſeinen Augen. 

„Zum Franziskaner⸗ Mönchskloſter Saapio de Saagim.“ 

„Wer ſagt's?“ 

„Juliette.“ 

„Saapio de Saagim? Wo liegt's?“ 

„Eben das müſſen wir noch erfahren.“ 

Clermont erdrückte mich faſt vor Freuden in ſeinen Armen. 
„Nun bin ich geborgen!“ rief Clermont: „Packen wir ein. Noch 
heut wollen wir fort! 


6. 


Die ganze Familie der Madame Dumoulin war Mittags wie— 
der um ihren Tiſch verſammelt. Man ſprach von häuslichen Ein⸗ 
richtungen, und von den Tagen, an welchen ſich abwechſelnd von 
einem zum andern die geſammte Verwandtſchaft beiſammen finden 
wolle. Wie glücklich waren ſie Alle! Man konnte dieſen Kreis 
von Fröhlichen nicht ſehen, ohne ihr Entzücken zu theilen. 

Clermont hatte ſich mit den Vorrüſtungen zur Reiſe etwas 
verſpätet. In eben dem Augenblick, als er ins Zimmer trat, fragt' 
ich: „Wer kann mir denn ſagen, in welcher ſpaniſchen Provinz 
das Kloſter Saapio de Saagim liegt?“ M 
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Es antwortete von Allen Keiner. Madame Dumoulin wandte 
ſich gegen das Fenſter; aber es war mir nicht entgangen, daß ſich 
ihr Geſicht bei meiner Frage entfärbt hatte. — Clermont wieder— 
holte meine Worte. Madame Dumoulin verließ das Zimmer; die 
Uebrigen geſtanden mit Unbefangenheit, daß ſie nie den Namen 
dieſes Kloſters hätten nennen hören. Selbſt Fanchon wußte von 
dieſem Kloſter nichts.“ 

Ich ging hinaus, Madame Dumoulin zu ſuchen. Ihr Erblaſſen 
hatte ſie verrathen. Sie allein konnte uns Auskunft geben. Sie 
läugnete mir ab, außer dem Namen, der ihr zufällig von Mes 
nica's Mutter genannt worden ſei, von dem Orte einige Kennt: 
niß zu haben. All mein Bitten war vergebens. Und da ich ihr 
zuletzt ſogar, um fie aufs Aeußerſte zu treiben, geſtand, ich hätte 
ihre Beſtürzung bemerkt, erklärte ſie, ich müßte mich getäuſcht 
haben. Ich wollte die Ausflucht nicht gelten laſſen. 

„Wohlan, wenn Sie ſich nicht geirrt hätten,“ erwiederte ſie, 
„wenn ich wirklich erſchrocken geweſen wäre, ſo würde dies Ihnen 
ein vollgültiger Beweis geweſen ſein, daß ich aus wichtigen Ur— 
ſachen nicht gern dieſen Namen von Ihnen ausſprechen hörte. 
Und wäre dies wirklich der Fall, ſo würd' ich Sie bitten müſſen, 
nicht über das Warum? weiter in mich zu dringen. Im ganzen 
Ernſt aber verſicher' ich Sie, ich habe von dem Orte weiter nicht 
die mindeſte Kunde.“ 

Dabei blieb's nun. Madame Dumoulin war zu keiner weitern 
Erklärung zu bewegen. — Clermont ſprach über Tiſche von nichts, 
als ſeinem unbekannten Saapio de Saagim. Gefliſſentlich lenkte 
Madame Dumoulin das Geſpräch wieder davon ab, ſo oft er darauf 
kam. Auch bemerkt' ich, daß Juliette bei Tiſche ungewöhnlich ſtill 
und ernſt blieb; daß Madame Dumoulin minder freundlich, als 
ſonſt, gegen ſie war; daß beide faſt niemals einander das Wort 
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boten. Ich ſchloß daraus, daß Madame Dumoulin Juliettens vor— 
eiliges Ausplaudern ſehr gemißbilligt haben müſſe. 

Der arme Clermont that mir leid. Die Hoffnung aber, das 
unbekannte Land früher oder ſpäter entdecken zu können, gab ihm 
ſeine ganze frohe Laune wieder. Er trank, er ſcherzte, er ſang 
und neckte die jungen Weiber. 

Sobald wir uns wieder allein hatten, theilte ich ihm meine 
Bemerkungen mit, und mein Geſpräch mit Madame Dumoulin. 
Er war beſtürzt. Wir konnten nicht mehr daran zweifeln, daß ſie 
nicht von dem Kloſter mehr wiſſe, als ſie zu ſagen gut fände, 
und daß über Menica's Perſon und Beſtimmung irgend ein fa— 
tales Geheim niß ſchweben müſſe. 

„Vielleicht iſt fie ſchon einem Andern beſtimmt!“ rief Cler— 
mont: „Warum aber verſchweigt man es uns? Es könnte ja 
genug ſein, mich abzuſchrecken von allem weitern Nachforſchen. 
Warum ein Geheimniß daraus machen, daß ein junges Mädchen 
einem Manne zugedacht ſei?“ 

„Eben deswegen bin ich überzeugt, lieber Clermont, daß dies 
der Grund des allgemeinen Schweigens und des Geheimniſſes 
nicht iſt.“ 

„Aber er könnt' es doch ſein!“ erwiederte Clermont: „Wie, 
wenn die unglückſelige Menica von ihren Verwandten ſchon an 
irgend Einen verhandelt wäre, der um ihre Hand geworben? Wie, 
wenn ſie geſtern Abend ihrer Mutter mit unſchuldiger Offenheit 
geſtanden hätte, daß ich einigen Eindruck auf ihr Herz gemacht 
habe? — So ganz ohne Gründe entführte man das liebenswür⸗ 
dige Geſchöpf nicht bei Nacht und Nebel. Saapio de Saagim iſt 
in der Welt. Nur wir hatten übel gethan, uns an Perſonen 
deshalb zu wenden, die mehr oder minder in Meniea's Verkup⸗ 
pelung intereſſirt ſein können. Forſchen wir bei Andern nach. 
Wiſſen Sie was? Ich laſſe anſpannen. Fahren Sie nach la 
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Carolina; Sie find dem Don Ondeano noch die Abſchiedsviſite 
ſchuldig. Bei der Gelegenheit erfahren Sie leicht, in welcher 
Gegend des Königreichs ſich das verwünſchte Kloſter befindet? Ich 
mache unterdeſſen eine Promenade zu Fuß nach Arellano. Der 
franzöſiſche Pfarrer der Kolonie iſt diefen Morgen dahin. Ich 
ſuch' ihn auf; und wenn Sie den Generalinſpektor der Kolonien ver— 
fehlen ſollten, wird mich der Pfarrer vielleicht unterrichten können.“ 

Der Einfall ſchien uns für unſere Verlegenheit vortrefflich. Ich 
ſetzte mich in den Wagen, und eilte nach la Carolina. 


7 


Don Ondeano wohnte in demſelben Gebäude, welches fein 
edler Vorfahr, der Schöpfer der blühenden Sierra Morena, für 
ſich im Mittelpunkt der Kolonien, und in einer der reizendſten 
Gegenden hatte erbauen laſſen. Es war im einfachen, doch ge— 
ſchmackvollen Styl errichtet, von einem kleinen Garten umgeben, 
von hohen Obſtbäumen beſchattet. Eben ſo war das Innere 
dieſes Hauſes, hell, geräumig, angenehm, aber höchſt einfach, 
ohne große Verzierungen. 

Nie betrat ich dieſe Wohnung, ohne einen gewiſſen Schauer 
von Ehrfurcht zu fühlen. Es war mir immer, als ſchwebte in 
dieſen heitern Korridoren, in dieſen Sälen der Geiſt des großen 
Olavides, deſſen Werke das dankbare Spanien noch ſegnet, 
deſſen Tugend die Dichter aller kultivirten Nationen befangen*), 
und welchen das ſcheußliche Geſpenſt der Inquiſition erwürgen 
konnte. f 

Man führte mich in ein Vorzimmer, während meine Ankunft 


) Auch ein Deutſcher hat ihn beſungen: Olavides, von Au guſt 
Hennings. Kopenhagen 1779. 
XIV. 13 * 
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dem königlichen Intendanten der Kolonie gemeldet ward. Eine 
Marmorbüſte war die einzige Verzierung zwiſchen den Fenſtern; 
ein wahrer Heiligenkopf. Der ſtille Ernſt der Weisheit ruhte auf 
der hohen Stirn, und eine das Menſchengeſchlecht umfaſſende Liebe 
ſprach aus den zarten Zügen um Augen und Mund. Konnte On⸗ 
deano ein anderes Bild aufſtellen, als das ſeines Vorgängers, 
mit welchem ihn einſt vertraute Freundſchaft verband? 

Don Ondeano erſchien, und behandelte mich mit der ihm 
eigenthümlichen Güte. Er hat nicht den unternehmenden Geiſt, 
nicht die ausgebreiteten vielſeitigen Kenntniſſe des Olavides; auch 
hat ihm der König keineswegs die unbeſchränkten Vollmachten 
ertheilt, wie ehemals dieſem, in dem königlichen Edikt vom 
25. Juni 1767. Aber Ondeano folgt überall den Fußſtapfen des 
erhabenen Mannes, nur ſchüchterner gegen den Klerus, deſſen 
furchtbares Opfer Olavides geworden war. 

„Dies iſt ſein Bild?“ fragt' ich und zeigte auf die Büſte. 

„Nein,“ antwortete Don Ondeano: „Es ſoll ein Chriſtus⸗ 
kopf ſein; die Züge ſind ſchön und kraftvoll, aber zu ältlich. Ich 
beſitze weder Bild noch Büſte von Don Pablo.“ 

Fühlte der Mann, als er dies ſagte, nicht ſelbſt den ſchmäh⸗ 
lichen Vorwurf, den er ſich machte? oder war er zu furchtſam, 
noch jetzt eine Spur von Freundſchaft und Ehrfurcht für den ums 
glücklichen Erhabenen zu zeigen? Ich bemerkte, daß er ſogar die 
Unterredung auf andere Dinge lenkte, um nur den Namen des 
geächteten Don Pablo nicht wiederholen zu müſſen. 

Als es Zeit war, wieder nach Guaramon aufzubrechen, führte 
Don Ondeano's Frage um den Weg, welchen wir aus Spanien 
nach Frankreich nehmen wollten, die Gelegenheit ſehr bequem 
herbei, mich nach der Lage des Kloſters Saapio de Saagim 
zu erkundigen. 

Ich hatte kaum das Wort ausgeſprochen, als ich ſchon in Don 
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Ondeano's Augen eine ſeltſame Beſtürzung las, die mich ſehr be— 
troffen machte. Er war indeſſen Meiſter genug über ſich, die 
augenblickliche Verlegenheit mit einem Lächeln zu vertauſchen. 

„Was iſt an dem Kloſter Sehenswürdiges? Wie kommen Sie 
darauf? Haben Sie im Sinn dahin zu reiſen?“ fragte er. 

Jetzt war ich in Verlegenheit zu antworten. Ich ſtellte mich 
anfangs, die Frage ohne beſondern Zweck nur beiläufig gethan 
zu haben. Er glaubte mir aber nicht, ſondern drang weiter in 
mich, ob er mir gleich bekannte, von einem Kloſter dieſes Namens 
nicht das Mindeſte zu wiſſen. Aber ſeine erſte Beſtürzung und 
ſelbſt der Ton, mit welchem er die Kenntniß des Kloſters ver— 
läugnete, hatten mir ihn verrathen. 

Um auf irgend eine Weiſe Licht über den räthſelhaſten Ort 
zu erhalten, beichtete ich ihm zuletzt ohne Hehl das kleine, roman— 
tiſche Abenteuer meines Freundes. Er wurde immer ernſter; und 
eben daß er ſich zur bisherigen Heiterkeit zwang, deutete mir die 
unangenehmen Empfindungen an, welche meine Erzählung in ihm 
aufgeregt hatte. 

„Wer iſt dieſe Menica?“ fragte er: „Vielleicht die Tochter 
der Donna Herrera, welche geſtern mit der ihrigen durch die 
Sierra reiſete? Der Beſchreibung nach ſollte fie es fein.” 

„Und ſie iſt es wirklich.“ a 

„Es iſt eine Fantaſie ihres Freundes; ſie wird vorüber gehen.“ 

„Der Himmel geb' es.“ 

„Ein junger Mann mit unbeſchäftigtem Herzen darf kein Mäd— 
chen ſehen, ohne es auf der Stelle in eine Gottheit zu verwandeln; 
und nun gar ein junger Franzoſe! Seien Sie ohne Kummer 
für Ihren Freund Clermont.“ 

Don Ondeano begleitete mich bis an den Wagen. Ich hatte 
keine Hoffnung, von ihm weitere Aufklärungen über das geheimniß— 
volle Kloſter, noch über die geheimnißvolle Schöne zu erhalten, 


4 


— 308 — 


und ſchwieg daher. Wer dies Mädchen noch immer ſein mochte, 
es ſchien mir jetzt eine bedeutendere Perſon zu ſein, als ihre länd— 
liche Kleidung hatte ahnen laſſen. Es ward mir zur Gewißheit, 
daß auch der königliche Intendant der Sierra Morena um Menica's 
dunkles Schickſal wiſſe, oder gar in daſſelbe verflochten ſei. 

Indem er mir beim Abſchiede die Hand reichte, ſah er mich 
einen Augenblick ſchweigend und nachdenkend an, und ſagte dann: 
„Ich weiß nicht, ob das, was Sie mir von Clermonts Liebe zur 
Donna Menica de Herrera ſagten, Ernſt oder Scherz iſt? In ; 
jedem Fall rath' ich Ihnen, als rechtſchaffener Mann, als Freund, 
handeln Sie vorſichtig, wenn Sie nicht unglücklich ſein wollen. 
Reden Sie Don Clermont die Grille aus, dieſer Menica nachzu⸗ 
forſchen und dieſem Kloſter! — Sie ſind jetzt gewarnt!“ 

Bei dieſen Worten verneigte er ſich, ging in ſein Haus zurück, 
und ließ mich, in Erſtaunen verſunken, bei meinem Wagen ſtehen. 
Gern wär' ich wieder umgekehrt, hätt' ihn um die Gründe ſeiner 
Warnung gefragt. — Wenn er ſie aber hätte geben können, 
oder wollen, würde er meine Zudringlichkeit abgewartet haben? 

Ich ſetzte mich in den Wagen und fuhr nach Guaramon 
zurück. Tauſend Muthmaßungen über die Unbekannte, drängten 
ſich mir unterwegs auf, eine romanhafter, als die andere, und 
darum eben eine unwahrſcheinlicher, als die andere. 

Clermont erwartete mich daheim ſeit einer Stunde. Er ſtand 
am Fenſter, und rief mir ſchon von weitem entgegen: „Haben 
Sie Don Ondeano zu Hauſe gefunden? Ich bejahte es. 

Lachend tanzte er im Zimmer herum, als ich hinein trat. 

„Sehen Sie!“ rief er: „Mein Rath, an zwei Orten zugleich 
Nachforſchungen anzuſtellen, war golden. Denn unter uns ge⸗ 
ſagt, der Pfaff iſt noch dreimal miſteriöſer über meine Menica 
und ihren Aufenthaltsort geweſen, als Madame Dumoulin. Was 
gilt's, dieſer Prieſter iſt einer der erſten im Komplot gegen 
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mich, und vielleicht der Erzkuppler ſelbſt, der dies Lamm ver— 
handelt hat. 

„Woraus ſchließen Sie das, Clermont?“ 

„Aus hundert Umſtänden. Ich fragte ihn, ob er Menica, die 
himmliſche Menica, Tochter der Donna Herrera, kenne? Lange 
wußte der Laurer nicht, ob er ja oder nein ſagen müſſe? Ich 
fragte nach ihrer Herkunft, nach ihren Verwandten, nach ihrer 
„Heimath. Er ſtellte ſich ſehr unbefangen; er wußte von Allem 
nichts. Und doch war's nur Heuchelei, eitel Lug und Trug. Denn 

das Geſicht hätten Sie ſehen ſollen, als ich ihm, da er erſt vor— 
gegeben, er wiſſe nichts darum, wohin ſie ſei? nun ſagte, ob er 
mir wenigſtens anzeigen wolle, in welcher Weltgegend das Kloſter 
Saapio de Saagim anzutreffen ſei? — Er riß die Augen weit 
auf, ſtarrte mich an, und ſagte: „„Jetzt erſt, Don Clermont, 
verſteh' ich, wohin Sie zielen? Das Klofter iſt weit von hier, in 
einem wilden, unwegſamen Gebirg gelegen. Aber hüten Sie ſich. 
Sie verſtehen mich. Ich bedauere Sie.““ — Wahrhaftig, ehr: 
würdiger Herr, ich verſtehe Sie nicht, gab ich zur Antwort. Erz 
klären Sie ſich deutlicher. — „„So will ich's!““ ſagte er: „„Sie 
und Ihr Freund, Don Palmer, find ſchon verdächtig. Sie 
thun Beide wohl, ſich bald aus Spanien zu machen. Fragen Sie 
der Donna Menica nicht weiter nach.““ Das war die Antwort, 
und mehr bracht' ich nicht aus ihm. Ich war wild, und verließ 
ihn. — Jetzt, lieber Freund, wohin müſſen wir reiſen?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Wie, Don Ondeano, der Staatsmann, wäre in ſeiner vater: 
ländiſchen Geographie jo fremd? ...“ 

Ich erzählte dem armen Clermont treulich meine gehabte Unter— 
redung mit dem Intendanten der Kolonien. Die Worte waren 
für ihn nicht tröſtlich. Er ward ernſt und finſter, und lehnte ſich 
ſchweigend ans Fenſter. Ich dachte der ſonderbaren Warnung des 
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Pfarrers, er der Warnung des Don Ondeano nach. Es war um— 
ſonſt. Wir fanden für das unergründliche Räthſel keinen Schlüſſel. 


8. 

„Stände nicht die ſchönſte und einzige Hoffnung meines Lebens 
im Spiele,“ ſagte Clermont ärgerlich lächelnd, „es würde jetzt 
anfangen mich zu beluſtigen. Die Leute haben alle wie zuſammen⸗ 
geſchworen, mich mit ihren Myſterien zur Verzweiflung zu bringen. 
Und wahrhaftig, lieber Palmer, wär' es nicht die Liebe, welche 
mich gewaltſam zur fremden Schönen hinriſſe, ſo würd' es jetzt 
Neugier ſein. Als mein erſter Blick auf dieſe Wunderbare fiel, 
ſagte mir's mein Genius, ſie ſei nicht, die ſie ſcheine — es ward 
mir, als ſchwebe vor mir die Himmelskönigin, als leuchte ihr 
göttliches Weſen verklärend durch die ſterbliche Hülle, ſo ſie ge— 
wählt, um unter Sterblichen zu erſcheinen. Jeder kennt ſie; 
Jeder beobachtet ein ehrfurchtvolles Schweigen über ſie; Jeder 
warnt mich, ihren Schritten zu folgen, als würd' ich gegen ihre 
Majeſtät fündigen. Und doch, o Palmer, war fie geſtern jo hold 
gegen mich, als tönten ihre Empfindungen den meinigen gleich. 
Ich ſtand wie in Arioſts raſendem Roland Aſtolfo vor der Zau- 
berin Aleine: b 

„Ich freute mich der zartgebauten Glieder, 

Es ſchien mir all das Gute hier vereint, 

Was nur zerſtreut auf Erden hin und wieder, 
Hier mehr, dort minder, nirgend viel erſcheint. 
Frankreich und Alles war mir ſonſt zuwider, 

Sie zu betrachten ſtand ich, wie verſteint; 

Und all mein Denken, all mein ſchönes Streben 
Hört auf in ihr, ohn' übers Ziel zu ſchweben.“ ) 


-) Arioſto's Roland IV. Geſang. AT. Stanze. Nach der Ueberſetzung 
von Gries. 7 
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Er fuhr noch lange fort mir vorzuſchwärmen in dieſem Ton. 
Ich lieh ihm mit freundlicher Geduld gern Herz und Ohr. Und 
wenn er aus ſeiner Geliebten bald eine Fee, bald eine Himmels— 
bürgerin, bald eine in der Dunkelheit erzogene Prinzeſſin, bald 
die Geliebte eines ſpaniſchen Fürſten, bald etwas Anderes bildete; 
wenn er mir alle ihre Worte recitirte, und in jedem Worte, in 
jedem ihrer Blicke ein holdes Geſtändniß für ſich entdeckte — was 
konnt' ich ihm dagegen ſagen, ohne ſeine ſchmeichelnden Täuſchungen 
zu zerſtören, ohne ſein Herz zu verwunden; Die Liebe iſt Krank— 
heit; ſie iſt das ſchönſte, aber gefährlichſte Fieber. 

Einen geſunden Rath zu geben, war ich ohne Mittel. Hier 
mußten endlich die Zeit und der glückliche Leichtſinn des menſch— 
lichen Herzens, oder der Zufall entſcheiden. Ich zählte im Ernſt 
aber auf Clermonts Flatterhaftigkeit mehr, als auf alles Andere. 
Ohne dieſen leichten Sinn, mit welchem wir endlich alles 
Schmerzende und Drückende hinter uns in den Ozean des Ver— 
geſſenen werfen, würde das arme Menſchengeſchlecht unter den 
Laſten des Lebens längſt ausgeſtorben ſein. 

Da wir nun einmal beſchloſſen hatten, die Rückreiſe aus Spa⸗ 
nien nicht allzueilfertig zu betreiben, in der Sierra aber neue Ent— 
deckungen zu machen alle Hoffnung verſchwunden war, konnt' uns 
die Weltgegend ſehr gleichgültig ſein, wohin wir, als irrſame, 
fahrende Ritter der bezauberten oder bezaubernden Prinzeſſin nach— 
ziehen wollten. 

Ich ſchlug die Straße nach Cordova vor. In einer Stadt, 
wie dieſe, konnten wir leichter von dem Kloſter Notiz erhalten, 
in welches Menica gebracht ſein ſollte. Das aber gelobten wir uns 
gegenſeitig, um jedem Verdacht auszuweichen, den Namen der 
räthſelhaften Menica de Herrera nirgends zu nennen. 

Wir nahmen am Abend von allen unſern Freunden und Freun⸗ 
dinnen in Guaramon Abſchied. Es war eine ſchmerzliche Stunde. 
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Unter allen Himmelsſtrichen finden gefühlvolle Herzen ihre Ver— 
wandten; und immer finden wir nur, um wieder zu verlieren. 
Jedes neue Glück gibt dem Herzen eine neue Wunde. Erſt wenn 
dieſes unter allen ſeinen Narben wie gefühllos geworden, fangen 
wir an, dem Leben Geſchmack abzugewinnen. Es wird uns erſt 
lieb, wenn es ſein höchſtes Intereſſe verloren hat. Darum ſcheuen 
ſich minder es aufzuopfern die jungen Leute, denn die ältern. 


9. 


Wir ſaßen am folgenden Morgen mit Anbruch des Tages im 
Wagen. Bald nachdem wir den Boden der Sierra verlaſſen hatten, 
welcher noch nicht überall gut kultivirt iſt, traten wir in die größte 
und fruchtbarſte Provinz Spaniens ein, in Andaluſien. Eine 
üppigere Vegetation überfüllte alle Thäler, alle Hügel, alle Ebe— 
nen. Ein romantiſcher Duft von tauſend Blumen und gewürzhaften 
Kräutern ſchwängerte die laue Luft. Lachende Kornfelder ſtrichen 
neben den Dörfern hin. Welch ein unermeßlicher Reichthum liegt 
in Andalufieng Erde, wenn die Bewohner derſelben ihn mit deut— 
ſchem Fleiße hervorzuziehen verſtänden! 

Aber es ward mir, als ging ich durch ein Land, welches, ge— 
wählt von der Natur zu einem Paradieſe, unter der Menſchen 
Thorheit zur Wüſte verderben ſollte. Wohin wir kamen, ſahen 
wir zerfallende Trümmer einer größern, kraftvollern Vor⸗ 
welt, die nun verſchwunden war. Der erſte, bedeutendere Ort, 
durch welchen wir kamen, als einmal die lange Gebirgskette der 
Sierra Morena hinter uns lag, hieß Balyen. Die einſtürzenden 
Feſtungswerke, welche dieſen Flecken weitläufig umringen, zeigen 
an, daß er ehemals von größerer Bedeutung und in blühenderm 
Zuſtande geweſen. Vier Meilen weiter erreichten wir die Ufer des 
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Guadalquivir, und das Städtlein Andujar, welches neben dem 
Strom auf einer Anhöhe ſehr maleriſch liegt, mit ſeinen hoch her— 
vorragenden Kirchen und Klöſtern, und den Ueberbleibſeln einer 
antiken Burg, welche dort einſt von der mächtigen Hand der Mau— 
ren errichtet worden war. Hier war einſt eine der berühmtern 
Städte Spaniens, das große Forum Julium und Illiturgis, 
von dem die Geſchichten der Vorwelt erzählen. Andujar aber iſt 
nur auf den Ruinen der verſchwundenen Herrlichkeit und aus dem 
Schutt derſelben kärglich zuſammengeflickt. Die Häuſer ſind nied— 
rig und ſchlecht; die Straßen eng und kothig, kaum gepflaſtert. 
Alles verräth Entvölkerung, und die Armuth und den niederge— 
drückten Geiſt der Menſchen. 

Spanien ſpielte einſt eine Rolle in der Weltgeſchichte; aber 
eine Rolle voll fürchterlichen Glanzes. Es war nie groß, nie 
thatenreich, als unter den blutigen Panieren, welche Religions— 
ſchwärmerei ſchwang. Fand dieſe keine Opfer mehr, ſo ſank der 
Name Spaniens wieder in die alte Dunkelheit unter. 

Eben dies entvölkerte Andaluſien, durch welches unſer Weg zog, 
iſt einer der traurigſten Blutzeugen gegen den Fanatismus. Jahr— 
hunderte reichten nicht hin, die Million der Wunden zu heilen, 
welche er ſchlug. Dieſe Provinz war eine von denen, welche am 
meiſten durch die ſchauerlichen Edikte verheert wurden, die der 
chriſtliche Religionseifer gegen die Mauren vom kaſtilianiſchen 
Thron donnerte, und wodurch ihr die Arme entriſſen wurden, die 
fie anubauten. Was find doch alle Bartolomäusnächte, was alle 
ſizilianiſchen Veſpern neben den Metzeleien, welche ſpaniſche Chri— 
ſten unter den Mauren anrichteten? Was ſind alle Morde, welche 
der politiſche Fanatismus in Frankreich begangen, gegen die Ent— 
völkerung Amerika's durch Spaniens Habſucht und Glaubens— 
eifer? — Atabalipa, Montezuma und Olavides, nur die 
Namen dieſer erhabenen Schlachtopfer find genug, die Gräßlich— 
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keit der Intoleranz und des kirchlichen Fanatismus in ſeiner ganzen 
ungeheuern Größe zu bezeichnen. 

Wir gelangten durch das ſchlecht bebaute Land endlich gar in 
eine weite, dürre, ſandige Wüſte. Und doch befanden wir uns 
nur noch etliche Meilen von Cordova entfernt. Zu unſrer Linken 
floß der breite Strom des Guadalquivir, welchen hier aber ſchiff— 
bar zu machen noch Niemanden in den Sinn gekommen zu ſein 
ſcheint, ſo leicht auch der Kampf mit den Hinderniſſen, und ſo 
groß der Gewinn für das Land ſein würde. 

Der Weg und die Landſchaft, je näher wir an Cord ova 
kamen, wurde wieder angenehmer. Endlich ſahen wir die weiland 
ruhmreiche Stadt, ehemals die Wiege großer Geiſter, wo Seneca 
der Philoſoph, Seneca der Tragiker, wo Lucan der Sänger 
der Pharſalia, und unzählige andere römiſche Dichter, Philoſophen 
und Geſchichtſchreiber in der hohen Schule gebildet worden waren, 
die Cicero ſelbſt mit Hochachtung nannte). Hier war es, wo— 
hin die Wiſſenſchaften und Künſte flüchteten, wo ihnen einſt die 
Mauren Altäre gebaut hatten, als die ganze Chriſtenheit von 
mönchiſcher Unwiſſenheit und vom eiſernen Aberglauben unterjocht 
war. Cordova bildete die dreißig Weiſen, welche jene Werke 
ſchrieben, die wir unter Avicenna's Namen kennen, und war der 
Geburtsort des berühmten Averroes. 

Von der vormaligen Größe behielt Cordova nichts, als einen 
elenden, erloſchenen Umriß, den weitläufigen Umfang, mit ſchlech⸗ 
ten, halbverfallenen Häuſern angefüllt. Wo einſt im Zeitalter der 
Mauren dreimalhunderttauſend Einwohner gezählt wurden, ſind 
jetzt noch kaum fünfzehntauſend vorhanden. 

Schon gewöhnt an die ſchlechten Wirthshäuſer in Spanien fan⸗ 
den wir das beſte in Cordova, bei aller ſeiner Armſeligkeit und 


*) In der bekannten Rede für den Dichter Archias. 
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Unreinlichkeit noch ganz erträglich. Und der Ruhe hatten wir 
ohnehin vonnöthen. 

Wir ſetzten hier unſere Nachforſchungen nach Saapio de Saa— 
gim zwei Tage lang fort. Es war Niemand, der uns Beſcheid 
geben konnte. Ich ſuchte eine Buchhandlung, um eine umſtänd— 
liche Topographie Spaniens, oder ein Verzeichniß von allen Klö— 
ſtern des Reichs, oder wenigſtens von denen des Franziskaner— 
ordens zu kaufen. Man führte mich zu einem dürftigen Bücher— 
trödler, der mir außer Legenden und Gebetbüchern weniges von 
Bedeutung vorzeigen konnte. 

„Hier iſt für uns kein Heil!“ ſagte Clermont: „Gehen wir 
nach Sevilla. Es ſind nur einige Tagereiſen bis dahin.“ 

Am dritten Tage machten wir uns auf den Weg. Wir hatten 
fünf bis ſechs Stunden durch ein wildes Gebirg zu machen, und 
erreichten dann ein anmuthiges Thal, mit unzähligen Wohnungen 
überſtreut, die ſich allmälig enger zuſammendrängen und einen 
großen, ſchöngebauten Flecken bilden, der den Namen la Bar: 
lota führt. Der Geiſt der Ordnung und Wohlhabenheit ſprach 
uns aus Allem an, was wir rings umher erblickten. Reinliche 
Wohnungen, mit ihren Scheunen, Ställen, Backöfen, Ziehbrun— 
nen und Gärten, lagen wie kleine Meierhöfe zwiſchen den wohl— 
beſtellten Fruchtfeldern. Von allen Seiten führten regelmäßig an— 
gelegte Alleen im kühlen Schatten zum Hauptort, deſſen geräu— 
mige Straßen, mit einfachen gleichförmigen Häuſern beſetzt, wie 
ein Stern auf dem großen Platz zuſammenlaufen, welchen eine 
ſchöne Kirche und die im edeln Styl erbaute Kornhalle zieren. 

„Sind wir noch in Spanien?“ fragte mich Clermont, auf 
welchen dieſe lachende Welt einen nicht minder lieblichen Eindruck 
machte als auf mich. „Sind wir noch in Spanien?“ wiederholte 
er die Frage, als wir ins Wirthshaus getreten waren, und in 
hellen, ſaubern Zimmern mit allen Bequemlichkeiten, mit Er— 
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friſchungen jeder Art und mit einer Reinlichkeit bedient wurden, 
wie wir in den größten Städten des Königreichs nicht gefunden 
hatten. 

Wir waren in einer von den Schöpfungen des wohlthätigen 
Olavides, im Hauptort einer der von ihm angelegten Kolonien 
von Andalufien, wo vormals die einſamſte Wildniß, der Schlupf⸗ 
winkel von Straßenräubern und Banditen geweſen. Welch eine 
Verwandlung! 

Die Anmuth dieſer Gegend, die Freundſchaft der Bewohner 
verführte uns, den ganzen Tag hier zu verweilen. Wie in der 
Gegend von la Carolina vorzüglich Deutſche ſich angeſiedelt hat— 
ten, beſteht der größere Theil der Koloniſten von la Carlota 
aus Franzoſen. Wir ſprachen aber auch viele Deutſche aus dem 
ehemaligen Lothringen und Elſaß. 

Thätiger Gewerbsfleiß füllte den ganzen Tag hindurch den 
Platz und die Straßen mit Menſchen, die ihren Geſchäften nach⸗ 
eilten, oder zerſtreute ſie auf den Feldern. Abends tönten uns 
aus den Häuſern muntere Lieder an, und der Klang von mancher— 
lei Inſtrumenten, nach denen die Jugend tanzte. 

In der Mitte des ſchönen Hauptplatzes von la Carlota, in der 
Mitte dieſer neuen Welt von blühenden Pflanzungen, hätte Spa⸗ 
nien dem Stifter derſelben dankbar eine Ehrenſäule aufrichten 
ſollen. Nicht daß er dieſes Zeugniſſes öffentlicher Erkenntlichkeit 
bedurft hätte, um verewigt zu fein — Olavides Werke find Dla- 
vides Monumente; aber Spanien hätte deſſen bedurft, um nicht 
vor Europa in ewiger Schamröthe zu ſtehen. 

Sobald wir dieſe Kolonien am folgenden Morgen verlaſſen, 
und einige Meilen davon ein unbedeutendes Städtchen Eecija 
hinter uns hatten, verloren wir uns wieder in einer weiten Ein— 
öde, die durch ihre Unwirthbarkeit und Einförmigkeit noch mehr 
als durch die ſchlechten Wege ermüdet, auf denen man ſie durch⸗ 
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reifen muß. Nur ein einzelnes Haus, Venta nueva genannt, 
liegt in dieſer traurigen Gegend. Es iſt ein ſchlechtes Wirths— 
haus, worin allerlei Lumpengeſindel Herberge findet. Wir erhielten 
nichts, als einen Trunk friſchen Waſſers. 

Spät Abends im Mondenſchein langten wir in dem Städtchen 
Carmona an, wo wir kaum ein leidliches Nachtlager fanden. 
Strabo nannte dies Carmona einſt anſehnlich, Julius Cäſar 
nannte es die feſteſte Stadt der ganzen Provinz“); wir aber fan— 
den ein armes, entvölkertes, offenes, kleines Städtlein. 

Fliegen und anderes Ungeziefer hatten uns die ganze Nacht 
verhindert, ruhig zu ſchlaſen. Freudig begrüßten wir den jungen 
Morgen, der uns erröthend durch die zerbrochenen Fenſterſcheiben 
unſerer Schlafkammer anlächelte. Unter dem Geſange der kaum 
erwachten Vögel reiſeten wir durch die friſche, blühende Landſchaft. 
Clermont ſtimmte ein Lied fröhlicher als das andere an. Wie er 
mir ſagte, hatte er von der ſchönen Menica geträumt, und zwar, 
daß er ſie in Sevilla angetroffen. Und dies Sevilla lag nur 
noch fünf bis ſechs Meilen von uns. Er wünſchte unſern trägen 
Roſſen Flügel. Wie abergläubig iſt die Liebe! Aber darum iſt 
ſie es, weil ſie am lebhafteſten fürchtet und hofft. 

Die Umgebungen Sevilla's ſind ungemein anmuthig und 
fruchtbar. Hier waren einſt die berühmten Gärten des Her— 
kules, wo unzählige Dörfer und Flecken und Meiereien zwiſchen 
Aeckern von üppiger Fruchtbarkeit und ſchönen Olivenwäldern ge— 
drängt beiſammen lagen. Chriſtliche Frömmigkeit hat die Gärten 
des Herkulus wohl ſehr verwildern und veröden laſſen! Zur Zeit, 
da hier noch die Mauren herrſchten, zählte man im Bezirk von 


*) „Longe firmissima tolius provinciæ civitas,“ ſagt Cäſar de 
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Sevilla zwanzigtauſend Meiereien und Dörfer, jetzt aber kaum 
einige hundert! 

Noch vor Mittag kamen wir in Sevilla an. Es war mir 
lieb, dieſe Stadt zu ſehen, welche die größte von Spanien iſt, 
und in der unüberſehbaren Ebene am Guadalquivir dem Fremd- 
ling einen imponirenden Anblick gewährt. Aber auch Sevilla klagt 
die grauſamen Thorheiten der ſpaniſchen Herrſcher an. Sie iſt 
tief herabgeſunken von ihrer ehemaligen Hoheit. Wir fuhren im 
Innern der Stadt über weitläufige Plätze, denen Häuſer mangel- 
ten, und neben unzähligen Gärten vorüber. Die Volksmenge, 
welche wir durch den Maßſtab von der Größe Sevilla's zu er⸗ 
warten berechtigt waren, fehlte. Am meiſten begegneten uns auf 
allen Gaſſen Mönche, und immer wieder Mönche. Kein Wunder! 
Man berechnet die Anzahl der Pfründen inner den Ringmauern 
dieſer einzigen Stadt auf die überſchwängliche Summe von bei⸗ 
nahe vier Tauſenden! Nur ein einziges Kloſter, und das ein- 
zige, welches wir wegen ſeiner Außerordentlichkeit, noch mehr 
aber um Clermonts ſeltſamen Träumereien ein Genüge zu thun, 
beſuchten, nährt im Umfange ſeiner Mauern an drittehalbhundert 
Mönche! — Rom ſelbſt kann kaum dergleichen Beiſpiele aufweiſen. 


10. 


Ich erklaͤrte meinem Reiſegefährten, daß ich Sevilla ſobald 
nicht verlaſſen würde. Er war damit um ſo lieber zufrieden, da 
er auf die Weiſſagung ſeines Traumes aus Carmona hin, feſt 
darauf zählte, in dieſem Labyrinth von Häuſern, Klöſtern und 
Gärten die Schöne ſeines Herzens zu finden. Was noch wunder— 
barer war, ſein Traum hatte ihn nicht belogen. Wohl ſahen wir 
die reizende Menica wieder; aber, o Himmel! unter welchen Ver⸗ 
hältniſſen! Clermont ſelbſt verfluchte den Augenblick, der ſeine 
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Wünſche erfüllte. Und doch, dieſer ſchreckliche Augenblick entſchied 
das Glück ſeines Lebens — ohne dieſen grauſenvollen Moment 
hätte er dies edle Mädchen vielleicht niemals gefunden. 

Jeder von uns ſtrich für ſich den Tag hindurch in der Stadt 
und Nachbarſchaft umher, das Sehenswürdigſte zu finden. Erſt 
am Abend fanden wir uns gewöhnlich im Wirthshauſe zuſammen; 
da erzählten wir dann einander, was uns Merkwürdiges begeg— 
net ſei. 

Auch in Sevilla fanden wir wieder die Spuren erhabener Wirk— 
ſamkeit des bewundernswürdigen Olavides. Während er einſt 
mit unbegreiflicher Geſchäftigkeit die Anlagen der Kolonien in 
Sierra Morena bis zu den feinſten Details hinab ordnete, und 
die weiſeſten Geſetze entwarf, durch welche la Carlota und la Caro— 
lina noch heut glücklich gemacht werden, ertwickelte er, als Gou— 
verneur von Sevilla, ſeine tiefen Einſichten in die öffentliche Ver— 
waltung des Staats, ſeine Unparteilichkeit in der Juſtizpflege, 
ſeinen Scharfſinn und Muth in Handhabung der Polizei. Zu keiner 
Zeit herrſchte in Sevilla größere Sicherheit, in den dortigen Ge— 
richtshöfen ſtrengere Gerechtigkeit, in der Adminiſtration weiſere 
Sparſamkeit und Ordnung, als zu der Zeit, da Olavides hier im 
Namen des Königs regierte. Er belebte den Ackerbau um Sevilla, 
ſtiftete hier eine Menge neuer Pflanzungen, und durch ganz Anz 
daluſten; theilte die Gemeinweiden mehrerer Städte nach zweck— 
mäßigern Planen ein, verſchieden von denen, welche er in der 
Sierra Morena eingeführt hatte, immer auf die beſondern Ver— 
hältniſſe, auf die örtlichen Bedürfniſſe und die Denkart der Ein— 
wohner berechnet; er verſchönerte die Hauptſtadt Sevilla mit ver— 
ſchiedenen Monumenten ſeines großen Geiſtes, die jedesmal den 
Nutzen der Bürgerſchaft bezielten. Er baute zum Beiſpiel — 
keine Kirche, denn Sevilla hat wohl an zweiundſiebenzig Pfarr- 
und Filialkirchen einsweilen genug — ein ſchönes Schauſpielhaus, 
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und ließ längs den Ufern des Guadalquivir bequeme, gemauerte 
Kais aufführen. 8 

Alle Wohlthaten, welche Sevilla von ihm empfing, werden 
von den Bewohnern der Stadt anerkannt; aber jo verkrüppelt iſt 
der Geiſt dieſer Menſchen durch den Einfluß des engherzigen Mönch— 
thums, daß ich aus Keines Munde das Lob des großen Mannes 
vernahm; daß ich überall, wenn ich die Rede auf ihn brachte, 
zurückgewieſen ward; ja — mehrere fromme Seelen, die in hei— 
liger Einfalt vielleicht fürchten mochten, ihren Mund durch ſeinen 
Namen, als den Namen eines verdammten Ketzers, verunreinigt 
zu haben, ſpieen ſogar jedesmal mit allen Zeichen des frommen 
Abſcheues aus, fo oft fie ihn genannt hatten. - 

Ich will aber eigentlich keine Beſchreibung von den Merkwür— 
digkeiten Sevilla's geben. Viele Reiſebeſchreiber Spaniens haben 
es vor mir gethan, werden es nach mir thun., Nur die Erzählung 
unſerer ſonderbaren Abenteuer will ich mittheilen, und daher ohne 
Umſtände zur Sache. 

Sie begannen erſt vorzüglich an dem Tage, da Clermont mich 
überredete, mit ihm das hieſige große Franziskanerkloſter und 
deſſen Sehenswürdigkeiten zu beſuchen. „Bei den Franziskanern, 
oder ſonſt nirgends in der Welt erfahren wir, wo das Kloſter 
Saapio de Saagim liegt, und wo wir die himmliſche Meniea zu 
ſuchen haben!“ ſagte Clermont. 

Wir gingen alſo eines Morgens in dies merkwürdige Klofter. 
Aber bald bereuten wir ſchaudernd den Gang dahin. 


11 


Ein junger Mönch empfing uns an der Kloſterpforte. Wir 
mußten ihm unſere Namen angeben, und unſer Vaterland. Er 
ſchrieb beides auf, und ſah uns während des Schreibens mit ſon— 
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derbar fröhlichen Blicken verſtohlen an, verließ uns dann, um uns 
dem Abte zu melden, kam zurück und öffnete uns ſchweigend mit 
einer Verbeugung die Pforte. 

Er führte uns quer durch das prächtige Gebäude gegen die 
Hinterſeite deſſelben, wo wir wieder hervor in einen breiten mar— 
mornen Säulengang traten, welcher hier das Haus umgab. An 
dieſe Arkaden ſtieß ein großer Garten, wo zwiſchen blühenden 
Myrten⸗, Pomeranzen- und Citronenbäumen, welche gleichſam 
kleine Haine bildeten, einzelne Mönche luſtwandelten. In der 
Mitte des Gartens lagerten ſich vier bronzene Löwen waſſerſpeiend 
um ein prächtiges Baſſin, worin ein Kind, auf vier Delphinen 
ſitzend, ſich an den Waſſerſtrahlen zu beluſtigen ſcheint, die aus 
den Naſelöchern der Meerungeheuer emporſtrudeln. 

Wir glaubten, unſer Mönch, der mit einiger Verlegenheit an 
unſerer Seite ſtand, werde uns ſogleich in dieſen Garten begleiten 
wollen. Er machte dazu aber keine Miene, und ſprach von Zeit 
zu Zeit mit den Mönchen, welche in dem Säulengange zahlreich 
auf- und abgingen. Ich fand das Betragen unſers geiſtlichen Ci— 
cerone ſehr linkiſch: Clermont aber fand es ſehr langweilig. 

„Wie iſt's?“ fragte er, und nahm den jungen Franziskaner 
bei der Hand: „Iſt's erlaubt, die Herrlichkeiten Ihres Kloſters 
zu ſehen und zu bewundern?“ 

„Nur einen Augenblick Geduld,“ erwiederte jener: „Wir müſſen 
auf den Befehl des Herrn Abtes warten.“ 

„Hat Ihr Orden noch viel ſolcher prachtvoller Klöſter im 
Königreiche?“ fragte Clermont weiter. 

„Einige,“ antwortete der einſilbige Mönch. 

„St das Kloſter Saapio de Saagim fo rei, als das 
Ihrige?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Aber in welcher Provinz iſt es gelegen?“ 
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„Ich weiß es nicht,“ antwortete der Franziskaner, ward 
dabei feuerroth und ſchielte ſeitwärts nach einer Reihe von Mön— 
chen, die ſich uns im Geſpräch näherten. 

„Sonderbar, unbegreiflich ſonderbar!“ rief Clermont lachend: 
„Liegt denn noch ein Theil von Spanien im Monde? Ehrwürdige 
Väter, auch von Ihnen keiner weiß das Franziskanerkloſter Saapio 
de Saagim?“ 

Die ehrwürdigen Väter ſahen verlegen aus, ſchüttelten den 
Kopf, warfen einander Blicke zu, die ich nicht verſtand, und blie— 
ben ſchweigend um uns ſtehen. Bald waren wir von mehr als 
zwanzig ſolcher ſtummen, geiſtlichen Herren umringt, die uns be— 
trachteten. 

Ich fühlte nun wirklich Langeweile, und betrachtete, um mich 
zu unterhalten, einige im Säulengange befindliche Gemälde, mei— 
ſtens alte Bildniſſe von Franziskanermönchen. Auch das Bildniß 
eines Kardinals war darunter, welches einen größern Platz als 
alle andern einnahm. Der Kardinal hatte eine wahre Heiligen— 
miene. 

„Wer iſt dieſer?“ fragt' ich. 

„Der ſelige Juan de Torquemada, der erſte Großinquiſitor 
des Königreichs,“ antwortete einer aus dem Haufen der Mönche. 

„Ein heiliger, ein um die Kirche hochverdienter Mann!“ in⸗ 
tonirte ein anderer. 

„Ja wohl! das war er!“ ſtimmte der geiſtliche Haufen, wie 
in vollem Chor an. 

„Er reinigte das Land von den Ungläubigen und Ketzern!“ 
rief ein alter Mönch, der nun näher hervortrat, und mich mich 
ſcharfem Blick anſah, als wär' ich ſelbſt ein Ungläubiger oder 
Ketzer: „Binnen vierzehn Jahren hat er über hunderttauſend Per⸗ 
ſonen das Urtheil geſprochen, und über ſechstauſend davon 
zum Feuer verdammt!“ 


— 9223 — 


Ich ſah ſchaudernd und ſchweigend auf das Bild des ſchreck— 
lichen Torquemada. „Gerechter Himmel!“ rief Clermont: 
„Ueber ſechstauſend Menſchen hat er lebendig verbrennen laſſen? 
Und warum das? Was hatten dieſe Elenden verbrochen?“ 

„Sie waren Ketzer,“ antworteten faſt alle Mönche, die um 
uns herumſtanden, mit einem Male. 

Indem wir noch auf neue Worte ſannen, das Geſpräch fort 
zuſetzen, öffnete ſich der Haufen der Mönche hinter uns. Ein 
wohlgekleideter Mann, gefolgt von ſechs Bewaffneten, trat her— 
vor. Die Mönche zogen ſich in einige Entfernung zurück. 

„Sie ſind Don Francesco Palmer?“ redete mich der neue An⸗ 
kömmling an. 

„Ja, Herr.“ 

„Ein Deutſcher?“ 

„Ja,, Herr.“ 

„Und Sie ſind Don Clermont?“ 

„Das bin ich,“ antwortete Clermont, indem er den Frager 
und ſein Gefolge mit großen Augen anſtarrte. 

„Folgen Sie mir, meine Herren.“ 

„Wohin?“ fragt' ich. 

„Sie werden es erfahren. Sie ſind beide Gefangene.“ 

„Gefangene?“ rief ich: „Wer ſind Sie?“ 

„Ich bin der Alguazil Mayor, und dieſe,“ indem er auf 
die ſechs Kerls deutete, „ſind meine Familiares.“ 

„Unerhört!“ ſchrie Clermont: „Wer unterſteht ſich, uns ver— 
haften zu laſſen? Wir find Fremde; kaum einige Tage in Sevilla. 
Wir haben nichts verbrochen.“ 

„Folgen Sie mir ohne Widerſtand!“ erwiederte der Alguazil 
Mayor. 

„Auf weſſen Befehl find wir verhaftet?“ fragt’ ich. 

„Auf Befehl des heiligen Gerichts.“ 
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Das wollte alſo jo viel ſagen, als der Inquiſttion. Ich ge: 
ſtehe, der Schreck entnervte mich. Alles, was ich in deutſchen 
Schriftſtellern jemals über die ungeheuern Grauſamkeiten dieſes 
blutdürſtigen Gerichtes geleſen hatte, ſchwebte plötzlich vor meinem 
Gedächtniß. Und das Bild des gräßlichen Torquemada, der binnen 
vierzehn Jahren ſechstauſend Scheiterhaufen anzünden ließ, hing 
vor mir. 

Clermont, lebhafter als ich, wollte ſich der Verhaftung wider— 
ſetzen. Er rief vergebens ſeine Unſchuld an; zog ſeine Schriften, 
ſeine Päſſe vor; drohte und wüthete. Ich wollte mich zu ihm 
wenden und ihn beſänftigen — ſah ihn aber ſchon von zwei Fa⸗ 
miliares bei den Armen gehalten, faſt am Ende des Säulenganges. 
Der Alguazil folgte ihm. 

„Keinen Widerſtand,“ ſagte einer von den zurückgebliebenen 
Kerls zu mir, nahm mich bei der Hand, und führte mich, ohne 
ein Wort weiter mit mir zu verlieren, nach dem entgegengeſetzten 
Ende der Arkaden. Ich ſah mich noch einmal nach Clermont um; 
er war aber ſchon verſchwunden. 

Als wir vor einem dunkeln Korridor im Kloſtergebäude ſtanden, 
warf man mir ein Tuch uͤber den Kopf und verband mir die Augen. 
Dann fuͤhrte man mich durch allerlei Gänge, bald links, bald 
rechts und wieder links, um mich wahrſcheinlich zu verwirren; 
endlich eine Treppe hinab, dann wieder rechts und links, und 
rechts, bis eine Thür aufgeſchloſſen ward, wo wir hineintraten 
und mir die Augen geöffnet wurden. Ich ſtand in einer kleinen 
Zelle. Durch ein vergittertes Loch fiel das Tageslicht ſparſam 
genug herein. Man unterſuchte mich bis auf die Haut; nahm 
mir alle Papiere, alles Geld, alles Metall, ſo ich am Leibe trug; 
band alles mit meinem Taſchentuch in ein Bündlein zuſammen, 
und ging davon. Ein Strohſack, ein Nachtſtuhl, ein kleiner Tiſch, 
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über welchem ein hölzernes Cruzifix hing, waren die einzigen Ge— 
räthſchaften meiner Zelle. 

Warum ſoll ich es läugnen? Ich war ſo betäubt durch dieſe 
unerwartete Begebenheit, daß ich, vielleicht über zwei Stunden, 
auf dem Strohſack hingeſtreckt lag, ohne eigentlich etwas Be— 
ſtimmtes zu denken. Nicht mein Gefängniß, nicht mein Schickſal, 
nicht Clermont beſchäftigte mich. Mein Zuſtand war der Zuſtand 
eines dumpfen, übeln Traumes, worin ich nur meine Nanny, 
meine geliebte Gattin ſah. 

Als ich von dieſer düſtern Gefühlloſigkeit genas, bemerkte ich 
ſchon die Dämmerung des Abends in meiner Zelle. Jetzt ſann 
ich über die Urſachen unſerer Verhaftung nach. Ich muſterte alle 
meine in Sevilla gemachten Bekanntſchaften durch, alle meine ge— 
habten Unterhaltungen, alle Worte, die ich zu dem und dieſem 
geſprochen. Ich konnte mich keiner einzigen Unvorſichtigkeit er— 
innern, die mich bei der Inquiſition hätte verdächtig machen kön— 
nen. Nichts, als unſer ſehr unſchuldiges, ſehr verzeihliches For— 
ſchen nach der geheimnißvollen Menica konnte uns allenfalls zum 
Verbrechen angerechnet worden ſein. 

„Sie ſind jetzt gewarnt?“ Das waren Don Ondeano's 
letzte Worte geweſen. — „Sie ſind ſchon verdächtig!“ hatte 
der Prieſter in Arellano zu meinem Clermont geſagt. Und es 
ward mir zur Gewißheit, daß nichts in der Welt, als unſere 
Neugier nach dem Aufenthalt der ſchönen Menica uns in dies un— 
glückliche Abenteuer gezogen haben konnte. Dies beruhigte mich. 
Welche Myſterie auch immer um die liebliche Erſcheinung zu Guara— 
mon walten mochte — die Frage nach einem ſchönen Mädchen hat 
man ja noch nie zu den himmelſchreienden Sünden gerechnet. Ge— 
laſſener erwartete ich jetzt den Ausgang der fatalen Begebenheit. 

Es war ſchon Nacht, als vier Familiares erſchienen, von denen 
der eine bewaffnet war, der andere die Schlüſſel des Kerkers, 
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der dritte eine brennende Laterne trug, der vierte mein mageres 
Nachteſſen brachte. Ich mußte in ihrer Gegenwart ſpeiſen. Als 
ich ihnen ſagte, daß man den Beſitzer des Wirthshauſes, in wel— 
chem ich und Clermont gewohnt hatten, von unſerm Aufenthalt 
benachrichtigen, und daß er unſere Effekten wohl verwahren möchte, 
ward mir zur Antwort: „Ich ſolle unbekümmert ſein, es wäre 
ohnehin ſchon geſchehen. Unſere Effekten wären in Verwahrung 
beim Gericht.“ 

Sobald mein Abendeſſen verzehrt war, verband man mir die 
Augen und führte mich aus dem Gefängniß. Ich ſchmeichelte 
mir ſchon mit den Hoffnungen der Freiheit; ich ſpürte bald, daß 
ich auf offener Straße war. Aber zwei Familiares hielten mich 
immer feſt an den Armen. Der Weg war weit; ich wußte nicht, 
wohin es ging? Endlich hielt man vor einem Hauſe ſtill. Man 
läutete. Eine Thür ward aufgeriegelt. Wir traten in das Haus. 
Ich wurde durch einige Gänge, dann wahrſcheinlich über einen 
freien Hofplatz, und wieder in ein Gebäude geführt, wo man mich 
in ein Zimmer brachte und mir die Binde von den Augen löſete. 
Ich vermuthete, man werde mich vor das Gericht der Inquifition 
ſtellen; fand mich aber, als ich die Augen aufthat, nur in einer 
Zelle, ohngefähr eben ſo groß und eben ſo möblirt, als diejenige 
geweſen war, die ich verlaſſen hatte. 

Hier ließ man mich allein, und verſchloß ſorgfältig die Thüren. 

Erſt nach zwölf Tagen ward ich wieder abgeholt. Es war an 
einem Vormittag, da zwei Familiares zu einer ſonſt ungewöhn: 
lichen Stunde erſchienen, und mir geboten, ihnen zu folgen. Dies- 
mal wurden mir die Augen nicht mehr verbunden. Wir traten 
aus meinem Gefängniß in einen engen, fenſterloſen, langen Gang, 
der in einen ſehr geräumigen führte; von da eine breite, mar⸗ 
morne Treppe hinauf in einen weiten Korridor. Wir blieben vor 
einer verſchloſſenen Thür ſtehen, über welcher mit goldenen Buch— 
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ſtaben die bedeutungsvollen Worte glänzten: Exsurge Domine, 
judica causam suam, der Sinnſpruch der Inquiſition. 

Ich ward gemeldet, und darauf in das Zimmer geführt. Drei 
Geiſtliche ſaßen an einem, mit ſchwarzem Tuch behangenen Tiſche; 
ſeitwärts einige Schreiber und Referendarien. Ein alter, finſterer, 
blaſſer Mönch, welcher den Vorſitz führte, betrachtete mich ſtill— 
ſchweigend einige Minuten mit einem ſcharfen, forſchenden Blick, 
als wollt' er bis in das Innerſte meines Herzens dringen, und 
einen Fehler, ein Vergehen auslauſchen, deswillen er mich richten 
könnte. Die Todtenſtille rings und weit umher; die Stelle, wo 
ich ſtand, und wo vielleicht ſchon über manche Unſchuld der Stab 
gebrochen war; der ſpähende Blick des hagern Mönchs, deſſen 
ganze Phyſiognomie ein gefühlloſes, ödes, eiskaltes Herz verkün— 
dete; die Aemſigkeit der Schreiber rechts und links, die nur kaum 
einmal nach mir aufſahen — Alles machte einen entſetzlichen Ein— 
druck auf mich. Ich ſelbſt kam mir wie ein von Gott und Menſchen 
verlaſſener Delinquent vor. 

Endlich ward ich um meinen Namen, um mein Vaterland, um 
die Urſachen meines Aufenthalts in Spanien, um jeden Ort, um 
jeden Tag wo und wann ich da oder dort geweſen, um alle meine 
Bekannten in Spanien gefragt. Unter den letztern erſchien auch 
der Name der ſchönen Menica. Ich nannte ihn freiwillig, un— 
aufgefordert, in der Vermuthung, er werde zuletzt doch die Haupt— 
ſache des Verhörs werden. Und ich hatte auch nicht geirrt. 

Alles, was man von mir zu wiſſen begehrte, erzählt' ich mit 
der unbefangenſten Offenherzigkeit; ich erzählte, was ich von der 
Lebensgeſchichte meines Freundes Clermont und von ſeinen Ver— 
hältniſſen mit Menica wußte, und ſetzte die Frage hinzu: Iſt es 
denn ein Verbrechen für meinen Freund, ein ſchönes Mädchen zu 
lieben? 

Ungeachtet ich mit der reinſten Aufrichtigkeit geſprochen hatte; 
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ungeachtet die Inquiſitoren alles, was ich ſagte, ſchon genau wuß⸗ 
ten, wie ich merken konnte; ungeachtet meine Papiere und Brief— 
ſchaften, die, nebſt denen von Clermont vor ihnen auf dem Tijche, 
jede meiner Ausſagen beſtätigen mußten, ſetzten ſie dennoch, wie 
ich aus ihren Mienen ſchloß, Mißtrauen in meine Worte. Was 
aber das Seltſamſte war, ſie läugneten mir es geradezu ab, daß 
Clermont die ſchöne Menica liebe. „Ihr beide,“ ſagte der hagere 
Pfaff, „führt boshaftere Abſichten im Schilde. Ich kenne euch. 
Die vorgebliche Liebſchaft iſt nur ein Mährchen. Geſteht dem 
heiligen Gericht die Wahrheit, oder ihr ſeid aller Gnade ver— 
luſtig.“ 

Der Mönch ſprach die Worte mit einer donnernden Stimme, 
um mich zu erſchüttern. Er erfuhr darum aber nicht mehr von 
mir, weil ich in der That nichts mehr zu ſagen wußte. Ich bat 
nun, mir zu entdecken, welches Verbrechens ich verdächtig ſei? 
Oder mich nur auf die Spur zu bringen, womit ich mich verſündigt 
haben könnte? ; 

„Suche dieſe Spur in dir ſelbſt auf. Du biſt ein Ketzer und 
der Ketzer Freund,“ ſprach der Präſident mit funkelnden Augen: 
„Das Uebrige ſag' uns ſelbſt.“ 

Ich ſchüttelte den Kopf. Er winkte. Man brachte mich in 
mein Gefängniß zurück. 

Die Langeweile im Kerker und die ungewiſſe Erwartung des 
Schickſals find die fürchterlichſten Foltern. Ich war unſchuldig — 
aber in der Gewalt der Inquiſition! Wie mannigfaltig kann man 
nicht dieſem Glaubensgericht verdächtig werden, deſſen zahlloſe, 
lauerſame Soplones, oder Spione, durch ganz Spanien ſchleichen! 
Es iſt genug, ein verbotenes Buch zu leſen, ein Wort zu ſprechen, 
welches Andern Aergerniß geben könnte, oder Gleichgültigkeit gegen 
Heiligenbilder zu äußern, um als Ketzer ergriffen zu werden. 
Welchen abſcheulichen Deſpotismus übt dieſes Gericht über die 
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ſpaniſche Nation aus! Seit die Inquiſition unter Ferdinand und 
Iſabelle im Jahr 1479 in Spanien eingeführt worden, iſt dieſe 
edle Nation in ſchändliche Sklaverei untergeſunken, ſie, die noch 
kurz vorher unter den Völkern Europa's als eines der erſten glänzte. 
Wo Geiſtesfreiheit mangelt, verdirbt das größte und edelſte Volk 
in thieriſcher Dumpfheit; es geht in einem trüben Wahnſinn zit⸗ 
ternd durchs Leben, ohne Muth, ohne Kraft, nur dienſtbar dem 
Hochmuth ſchlauer Prieſter, und entſetzlich in den Aeußerungen 
ſeines Fanatismus. Unfähig ſein Joch abzuſchütteln, kann es nur 
daſſelbe küſſen. Als vor ungefähr zehn Jahren noch ein Ketzer zu 
Arenas verbrannt ward, riefen die Zimmerleute, welche den 
Scheiterhaufen und die Bühne bauten: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 
Wenn es zu dem heiligen Werke an Holz fehlen ſollte, würden wir 
dazu lieber unſere eigenen Häuſer niederreißen!“ 

Nach drei Wochen — ſo lange war ich mir in meiner Einſam— 
keit ſelbſt überlaſſen geblieben — ward ich abermals vors Gericht 
gefordert. Diesmal berief man mich erſt ſpät des Abends. Im 
Verhörſaal brannten ſchwarzgefärbte Kerzen. 

Ich hörte von Zeit zu Zeit in den Nebenzimmern ein dumpfes 
Geräuſch; ein Schlagen, wie mit Ruthen, ängſtliches Stöhnen, 
wie das Stöhnen des verbiſſenen Schmerzes. Die Mönche ſaßen 
unterdeſſen ſchweigend da, laſen in Schriften oder ſchrieben, und 
ſchienen um das, was ſeitwärts vorging, wenig bekümmert. Ein 
kaltes Grauſen floß mir über den Rücken. 

Nach einer Weile befragte mich der hagere Alte, ob ich mei— 
nen Sinn geändert habe und geneigt ſei, die Wahrheit zu ge— 
ſtehen. Ich erklärte ihm noch einmal, daß ich mich keines Fehls 
bewußt wäre. Indem ich ſprach, ſchrie plötzlich eine Stimme in 
einem der Seitengemächer: „Palmer! Palmer!“ Es war Cler— 
monts Stimme. Ein heftiger Fall, der den Boden erſchütterte, 
folgte auf dieſen Ruf, und ich vernahm nichts mehr. Mein Ent— 
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ſetzen war ſo heftig, daß ich kein Wort mehr hervorbringen konnte. 
Ich lehnte mich kraftlos an die Wand. Meine aufgeregte Ein- 
bildungskraft gaukelte mir die abſcheulichſten Bilder vor. Ich ſah 
meinen Freund Clermont im Geiſte von gefühlloſen Henkern ge— 
foltert; denn das dumpfe, klägliche Aechzen in dem Nebenzimmer 
dauerte unaufhörlich fort. 5 

Die Verzweiflung gab mir wieder Sprache, welche das Schrecken 
mir geraubt hatte. Ich beſchwor die Richter, mir mein und Cler— 
monts Verbrechen zu nennen, damit wir unſere Unſchuld beweiſen 
könnten. Ich ſagte alles, was der namenloſe Schmerz, der mich 
ergriffen hatte, einflößen konnte. — Aber die kalten Pfaffen ſaßen 
da, ſchwiegen, laſen, ſchrieben, und hörten mich nicht an. Der 
Präſident gebot mir endlich, bei ſchwerer Strafe zu ſchweigen. 

Ich ſchwieg. Er klingelte. Zwei Familiares traten herein. 
Er ſprach: „Die Aeltere!“ Sie gingen in ein Nebenzimmer, 
und kamen bald darauf mit einem Frauenzimmer zurück, welches 
faſt ohnmächtig ward, und kraftlos in den Armen ihrer Führer 
hing. Wie erſtaunt' ich, hier die würdige Madame Dumoulin zu 
erblicken! 

Sie war bleich, wie eine Sterbende. Sie zitterte an allen 
Gliedern. Der Inquifitor wies auf mich, fragte, ob fie mich 
kenne, und fie nannte ihm meinen Namen. Der Ingquiſitor winkte, 
und man führte ſie wieder hinweg. a 

Ich begriff nicht, wozu dieſe ſeltſamen Anſtalten? Ich wollte 
reden, wollte das Gericht anflehen, nicht andere unſchuldige Per— 
ſonen in unſern Prozeß zu verwickeln; der Inquiſitor aber gebot 
mir das Stillſchweigen, gab einen Befehl leiſe dem ihm zunächſt 
ſitzenden Schreiber, der ſich darauf entfernte. 

Nach einiger Zeit öffneten ſich abermals die Flügel der Neben— 
thüre. Zwei Familiares, welche neben mir ſtanden, bemächtigten 
ſich in eben dem Augenblick meiner Arme. Sie thaten ſehr wohl 
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daran. Denn mein Freund Clermont, von zwei Knechten der In— 
quiſition gehalten, wie ich, ward hereingeſchleppt. Wie gern 
wären wir einander Herz an Herz geflogen, uneingedenk der Ehr— 
furcht, die wir dieſem Gericht ſchuldig waren. Clermont, ſobald 
er mich erblickte, lächelte mich an, und rief: „Leben Sie doch 
noch, liebſter Palmer?“ 

Der Inquiſitor warf einen fürchterlichen Blick auf ihn. Cler— 
mont ſchwieg und ſeufzte. 

Und nun erhob ſich der Pfaff vom Stuhl, und hielt uns im wah— 
ren Kapuzinerſtyl eine Predigt, worin er uns mit allen Schrecken 
der Hölle bedrohte, oder beſſer, mit allen Qualen und Foltern 
der Inquiſition, wenn wir nicht noch in dieſer Nacht, in dieſer 
Stunde bekennen würden, warum wir mit ſo vielem Eifer dem 
Klofter Saapio de Saagim nachgeforſcht hätten. 

„Ich hab' es ſchon zehnmal geſagt!“ rief Clermont, und wies 
derholte ſeine und meine Geſchichte mit aller Umſtändlichkeit, wie 
ich ſie ſelbſt erzählt hatte. „Ich hielt,“ ſagte er, „die ſchöne 
Donna Menica für nichts mehr und nichts weniger, als für eine 
Tochter der Donna Herrera. Iſt ſie es nicht, oder iſt's ein Ver— 
brechen von mir, um das Herz dieſer Donna zu werben, ſo werd' 
ich dem höchſten meiner Wünſche gern entſagen, ohne darum auf— 
zuhören, fie zu lieben. Nie aber hab' ich geglaubt, einem fo 
erhabenen Tribunal, wie dasjenige, vor welchem ich jetzt ſtehe, 
mit meinen kleinen Herzensangelegenheiten beſchwerlich fallen zu 
müſſen.“ 

Der alte Mönch ſchüttelte ungläubig den Kopf; er läutete 
eine kleine Glocke. Da trat ein gemeiner, ſchlecht gekleideter 
Kerl herein, mit weit aufgeſtreiften Hemdärmeln und abſcheulicher 
Phyſiognomie. In der rechten Hand, die etwas blutig war, trug 
er ein Meſſer; der linke, nackte Arm war bis zur Hälfte naß 
und roth, als hätte er ihn erſt friſch in Blut getaucht. Ich ver— 
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geſſe dieſe gräßliche Erſcheinung in meinem Leben nicht. Der 
Kerl, als müßte er feine Rolle ſchon, nahm ein grünes, mit 
einem Schwert und Oelzweig verziertes, hölzernes Kreuz von 
der Wand, näherte ſich uns damit, und fragte: „Wollet ihr beide 
eure Ketzerei bekennen?“ 

Weder Clermont noch ich konnten beim Anblick dieſes ſchauer⸗ 
lichen, ekelhaften Menſchen ein Wort hervorbringen, der die 
Frage dreimal wiederholte, und ſich daun auf den Wink des In⸗ 
quiſitors entfernte. 

Auch der Inquiſitor wiederholte nun dieſelbe Frage. Wir ftan: 
den da, mit der Ausſicht auf die ſchmerzhafteſten Foltern, und 
betheuerten nur immer unſere Unſchuld. Beiden brach uns der 
Angſtſchweiß aus. Wir glaubten, dieſe Nacht ſollte die letzte un⸗ 
ſers Lebens werden. 

Sie war es nicht. Aber nur Mönche konnten es auch ſein, 
die uns mit einer ſo abſcheulichen, ekelhaften Poſſe, wie ſie trie— 
ben, und wie doch zuletzt das Ganze nichts anders war, äffen und 
quälen konnten con amore. Man hätte ſchwören ſollen, es ſei 
ihr Handwerk, ſo gelaſſen blieben ſie bei unſerer Angſt. 

Ich ſeufzte nach meinem deutſchen Vaterlande, nach meiner 
Familie. Ich glaubte mich für ſie auf immer oder auf lange 
verloren. Da hört' ich einen entſetzlichen Schrei aus Clermonts 
Munde und einen ſchweren Fall. Ich ſah erſchrocken auf und ers 
blickte meinen Freund mitten im Saal ohne Bewegung am Boden 
liegend. Er hatte ſich von den Familiares losgeriſſen und ſie an 
die Wand geſchmettert; die ſchmerzhaften Verzerrungen ihrer Ge— 
ſichter verkündeten es. Ein Schauder durchdrang meine Glieder. 
Mein erſter Gedanke war: Clermont hat einen Selbſtmord in der 
Verzweiflung begangen, 

Ich wollte mich von den Wächtern loswinden; man hielt mich 
feſter. Ich war in der unbeſchreiblichſten Unruhe und Verwirrung, 
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und ward es noch mehr, da ich an der Thür des Nebenzimmers 
den Kerl mit dem blutigen Arm und Meſſer, und neben ihm 
weinend — wer hätte es glauben ſollen — die ſchöne Tochter der 
Donna Herrera ſah. 

So wie Clermont fiel, warf fie rings einen wilden, ſchüchternen 
Blick durch den Saal, ſprang dann jählings vor zu Clermont, 
und richtete, über ihn hingebeugt, ſein Haupt empor und rief 
ſeinen Namen und rief Hülfe. — Dieſer Ton, und von dieſem 
holden Engel, erweckte den Todten ſchleunig. Er hob ſich, ſtarrte 
das wunderbare Mädchen an, wie ein Träumer, und ſtammelte: 
„Sind Sie es, Menica?“ 

Dieſer ſeltſame Auftritt, welchen man eher auf einem Theater, 
als im Verhörſaal eines Inquiſitions-Tribunals, geſucht hätte, 
ſchien ſelbſt den Inquitoren fo unerwartet und überraſchend, daß 
fie eine ganze Zeit, ohne einen Entjchluß zu faſſen, betroffen und 
als ſtumme Zuſchauer daſaßen. Clermont hatte vergeſſen, wo er 
war; er hob voller Liebe, ſprachlos, Arme und Augen zu der Anz 
gebeteten empor, die mit thränenvollen Augen, aus welchen Angſt 
und die leidenſchaftlichſte Theilnahme redeten, auf ihn niederblickte. 

Der Inquiſitor gebot und winkte. Die Familiares traten hinzu. 
Den Mönchen war durch dieſes Intermezzo nur eine Confrontation 
verdorben, die ſie beabſichtigt hatten. Die Elenden wußten nicht 
was Liebe ſei. „Wie unglücklich,“ ſagte einſt die heilige The— 
reſia vom Teufel: „Wie unglücklich iſt er, da er niemals das 
Gefühl der Liebe kennt!“ 

Ich ward von den dienſtbaren Geiſtern des Tribunals in meine 
einſame Zelle zurückgeſchleppt, und erfuhr nicht, was aus Cler— 
mont geworden. — Welche ſchreckliche Nacht verlebt' ich hier! Ich 
ſchlief nicht, ich wachte auch nicht. Ich quälte mich mit wilden 
Fieberträumen, in welchen Clermont, Menica, die Mönche und 
blutigen Diener der Inquiſition durch einander gaukelten. 
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Erſt am Morgen überwältigte mich ein eiſerner Schlaf, von 
welchem ich erſt ſpät Mittags erwachte. Es lag ein Menſch über 
meine Füße hingeſtreckt — wie erſtaunt' ich, in ihm meinen ler: 
mont zu erkennen, der harmlos neben mir auf dem Strohſack 
ſchlief! Auf einem Tiſche ſtanden Speiſen für zwei Perſonen; 
diesmal beſſere, als ſonſt; ſelbſt Wein. Auch Meſſer und Gabeln 
lagen daneben, die ehemals immer fehlten. 

„Wie kommen Sie hieher?“ fragte ich Clermonten, als er 
die Augen aufſchlug: „Seit wann ſind die Mönche barmherzig 
geworden?“ 

Clermont erzählte mir nun, der Alguazil Mayor habe ihn dieſen 
Morgen beſucht, und ihm angezeigt, daß das heilige Gericht frei— 
lich noch nicht allen Verdacht gegen uns fahren gelaſſen habe, uns 
jedoch um eines Scheins willen nicht verurtheilen wolle. Wir 
hätten demnach die Freiheit, beiſammen wohnen, und für unſer 
baares Geld uns jede Bequemlichkeit verſchaffen zu können. Er 
fei darauf zu mir gekommen, habe mich aber im tiefen Schlaf ge⸗ 
funden und nicht wecken wollen. 

Wir umarmten uns auf dem harten Strohlager mit Freudenz 
thränen, und erneuerten den Schwur ewiger Freundſchaft. 

Zwei Familiares der Ingquifition, welche bald, nachdem wir 
den kleinen Vorrath von Wein und Speiſen verzehrt hatten, er— 
ſchienen, brachten uns aus meinem Gefängniße eine Treppe höher, 
in ein helles, beſſer möblirtes Gemach, deſſen Fenſter mit dicken 
Eiſenſtäben vergittert waren. Wir fanden hier zwei reinliche 
Betten, unſere Reiſekoffer, Kleider, Gelder, Papiere unverſehrt, 
wie wir fie im Gaſthofe zurückgelaſſen hatten. Nur die Koffres 
waren mit Gewalt erbrochen worden; auch die Unordnung und 
Vermiſchung unſerer Papiere zeigte, daß ſie durchſucht und ge— 
leſen waren. 8 

Solche Pünktlichkeit und ſo viel Lebensart hatten wir von den 
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Mönchen nicht vermuthet. Wir hatten zwar unſere gänzliche Frei— 
heit noch nicht wieder, aber doch die beſte Hoffnung dazu. Die 
Familiares brachten uns für unſer Geld, freilich immer zu theuern 
Preiſen, was wir für den Tiſch begehrten. Die Langeweile plagte 
uns nicht mehr. Wie viel hatten wir uns zu erzählen! Clermont 
hatte gelitten wie ich, und mehr, als ich. Er war vielmals vor 
das Tribunal gebracht worden; man hatte ihm Geſtändniſſe er— 
preſſen wollen durch mancherlei Schreckmittel, ohne ihm jemals 
auch nur aus der Ferne anzudeuten, was er eigentlich zu ge— 
ſtehen habe. 


42. 

Der Alguazil Mayor kündigte uns ungefähr vierzehn Tage 
ſpäter die Freiheit an; doch mit dem Beding, daß wir, unſerm 
öfters gegebenen Verſprechen gemäß, das Königreich Spanien ohne 
alle Verzögerung und auf dem nächſten Wege verlaſſen ſollten. 
Wir gelobten alles, was man nur wollte, und beſchenkten den 
Alguazil reichlich. 

Einige Stunden nachher erſchien ein Mönch, um uns die Ab— 
ſolution zu geben. Ich erſchrak, da ich das Angeſicht dieſes Men— 
ſchen ſah — die hölliſche Nacht des Verhörs mit allen ihren Ab— 
ſcheulichkeiten lag auf dieſem Geſicht — der Menſch war einer von 
den Inquiſitoren geweſen. Er pries uns die Gnade des heiligen 
Gerichts, und drohte zugleich mit den Schrecken deſſelben, wenn 
wir uns dieſer Gnade verluſtig machen würden; befahl uns nach 
Cadix zu gehen, uns dort ohne Zeitverluſt einzuſchiffen, und, 
ſo lange wir auf ſpaniſchem Boden wären, keinen Tag die An— 
hörung der Meſſe zu verſäumen. „Ihr ſeid von tauſend Augen 
bewacht!“ ſetzte er hinzu: „Glaubt nicht unſern Blicken entronnen 
zu ſein wenn ihr die Thore von Sevilla hinter euch habt. Hütet 
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euch, dem heiligen Gericht des Glaubens zum andernmal in die 
Hände zu fallen.“ 

Indem er unſer Zimmer verließ, befahl er Clermonten, ihn 
zu begleiten. Nach einer Viertelſtunde kam Clermont zu mir zurück 
mit verſtörter Miene. „Sollten Sie es wohl denken,“ ſagte er 
zu mir: „dieſer Pfaffe iſt Menica's Bruder! Aber auch der Satan 
war ja einſt mit den Engeln verſchwiſtert, ehe er aus den Him— 
meln verſtoßen ward.“ 

Unſere Effekten wurden in denſelben Gaſthof zurückgebracht, wo 
wir in Sevilla zuerſt eingekehrt waren. Wir mußten zum Prä⸗ 
ſident des Tribunals, um ihm für die erhaltene Gnade zu danken, 
und noch andere kleine Förmlichkeiten beobachten, ehe wir nach 
Cadix abreiſen konnten. Dies geſchah, ſobald wir mit Allem im 
Reinen waren. Das geiſtliche Abenteuer hatte uns Geld genug 
gekoſtet. 

Seit dem Morgen unſerer Abreiſe war Clermont ſonderbar 
verändert. Bald fiel er mir um den Hals und drückte mir mit 
wilder Fröhlichkeit die Hand; bald ſaß er ſtumm und nachdenkend 
ſtundenlang neben mir, was er ſonſt niemals gethan. Ich ſchrieb 
dieſe Launen, dieſe heftigen Bewegungen feines Gemüthes an— 
fangs dem Außerordentlichen ſeiner Lage zu. Mit dem Gewinn 
der Freiheit hatte er die Hoffnung verloren, Menica wieder zu 
ſehen. Aber ich irrte mich. Ein anderes Geheimniß war es, das 
ſeine Seele beſchäftigte, wie ich bald aus ſeinem ganzen Betragen 
ahnen konnte. Der Name Menica, ſtatt ſeine Unruhe, ſeinen 
Kummer zu erneuern, wie einſt, war jetzt das Loſungszeichen 
ſeiner fröhlichen Ausgelaſſenheit geworden. 

So war er auf dem Wege von Sevilla nach Cadix; ſo war er 
auf dem Schiffe, mit welchem wir von Cadix nach Marſeille ſegel— 
ten. Wir fuhren den ſpaniſchen Küſten nach. 

Einſt weckte er mich nach Mitternacht, da ich ruhig in meiner 
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Hangematte ſchlief. Er ſtand in Reiſekleidern vor mir, und ſagte: 
„Lieber Palmer, ich verlaſſe das Schiff; ich wollte ohne Abſchied 
von Ihnen, denn ich darf es von ihrer Freundſchaft nicht fordern, 
daß Sie ſich meinetwillen in neue Gefahren ſtürzen. Aber Abſchied 
muß ich nehmen von Ihnen — ich kann mich ſelbſt nicht über: 
winden. Ach, vielleicht ſehen wir uns in dieſem Augenblick zum 
letzten Mal auf Erden!“ Er ſchloß mich in ſeine Arme und weinte 
bitterlich. 

„Um Gotteswillen, Clermont, was haben Sie im Werke? 
Warum mich verlaſſen? Wohin wollen Sie?“ rief ich. 

„Der Schiffskapitän gibt Ihnen morgen einen Brief von mir; 
daraus werden Sie Alles erfahren. Aber mein Entſchluß iſt ge: 
nommen. Sie können mich nicht mehr davon abwendig machen.“ 

Ich ſprang aus der Hangematte, warf mich in die Kleider, 
und ſagte: „So kommen Sie nicht von mir. Entweder Sie bleiben 
hier, oder ich begleite Sie. Wohin wollen Sie?“ 

„Wir ſind,“ ſagte er, „vor Barcellona. Meine Effekten ſind 
ſchon ins Boot gebracht. Ich gehe ans ſpaniſche Ufer zurück.“ 

„Warum das?“ 

„Fragen Sie das noch, Palmer? Ich kenne Menica's Auf⸗ 
enthalt. Ich weiß Saapio de Saagim. Menica liebt mich — 
Palmer, o Palmer! es iſt ja nur ein Sprung durch die Azznäen, 
und Menica gehört mir.“ 

„Ich begleite Sie ans Land. Laſſen Sie meine Effekten aufs 
Boot bringen. Wie konnten Sie ſo bald zum Zweifler an meiner 
Freundſchaft werden?“ 

„Soll ich, Palmer, ſoll ich, wenn ich verunglückte, auch Sie 
in mein Verderben ziehen? Die Inquifition lauert uns auf.“ 

Er ſprach vergebens. Ich rüſtete mich, packte ein, wir nahmen 
vom Kapitän Abſchied, und das Boot brachte uns nach einigen 
Stunden ans Land. 

Zſch. Nov. XIV. 15 
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Wir blieben in Barcelona nicht länger, als nöthig war, unſere 
Habſeligkeiten in Geld zu verwandeln, und uns in ſchlechte Kleider 
zu ſtecken, um unbemerkbar durchs Innere von Spanien zu Fuß 
zu reiſen. Wir machten den Weg durch Catalonien gen Sa— 
ragoſſa; wir änderten, ſo oft wir konnten, die Verkleidung; 
reiſeten bald als wohlhabende Kaufleute, bald als Bettler, bald 
als verabſchiedete franzöſiſche Offiziers, bald als Handwerksburſche, 
bald als Koloniſten. Wir verſäumten nichts, um überall hinter 
uns jede Spur zu verlöſchen, die uns den zahlloſen Spionen der 
Inquiſition hätte verrathen können. Am gemeinſten trugen wir 
Pilgerkleider. Unſer Ziel waren die Gebirge von Navarra und 
Biscaya. 8 

Unterwegs erfuhr ich denn auch ſehr umſtändlich, wie Clermont 
zur Entdeckung von Menica's Aufenthalt gelangt war — Meni— 
ca's Bruder hatte ihm das Geheimniß, freilich gegen ſeinen eigenen 
Willen, ausgeſchwatzt. 

Dieſer Mönch hatte nämlich, als er Clermonten mit furcht— 
baren Drohungen ermahnte, ſeine Gedanken an Menica aufzu⸗ 
opfern, vorausgeſetzt, Clermont ſei mit ihr vertrauter, als er 
wirklich war; wiſſe ihren Aufenthalt zu St. Filippo, wo ſie 
bei ihrer Mutter wohnte auf einem kleinen Landgute; ſei mit ihr 
ſchon in einem gewiſſen Einverſtändniſſe, und habe ihr mancher 
lei Verſprechungen gethan. Der Mönch hatte ihm bei dieſer Unter—⸗ 
redung die heftigſten Vorwürfe gemacht, einem unſchuldigen, harm⸗ 
loſen Mädchen die Ruhe geraubt zu haben; ihr Empfindungen 
eingeflößt zu haben, welche ſie niemals erwiedern dürfte, weil ſie, 
nach dem einſtigen Tode ihrer Muttter, dem Kloſter gewidmet ſei. 
„Seid dankbar,“ ſagte der Mönch: „und ſtöret nicht ferner den 
Frieden unſerer Familie. Es wäre mir leicht geweſen, Euch zu 
verderben, hätte meine Schweſter nicht ſelbſt für Euch gebeten, 
und mir geſchworen, Eurer nie wieder zu gedenken, und alle Ver⸗ 


— 339 — 0 


bindung mit Euch zu brechen. Ihr ſeid jung; und die Jugend 
ſelbſt wird zur Entſchuldigung der Thorheiten, die ſie begeht.“ 

Wir lachten, während unſerer romanhaften Pilgerei durch Spa— 
nien, oft herzlich über des Pfaffen Tölpelei, die das beſte Gegen— 
ſtück zu Molieres Weiberſchule abgab. Auch konnt' ich Cler— 
monten nicht Unrecht geben, wenn er, aus den Reden des Mönchs, 
Menica's Gegenliebe für ſich folgerte. 

Dies mußte ſich bald aufklären. Wir waren nach einigen Wochen 
dem Ziel unſerer Wallfahrt in der Nähe. Aber ein ſchrecklicher 
Zufall hätte uns beide faſt vernichtet. 

Wir gingen an einem ſchwülen Tage am Gebirg hin, im Schat— 
ten der Fichten, Ahornen, Steineichen und Buchsbäume, die hier 
wild umherwucherten. Von der Höhe des Berges hatten wir ver 
einer Stunde unter uns, in der Tiefe eines von Felſen und Wäl— 
dern umgebenen Thals, ein Kloſter oder dergleichen erblickt. Da— 
hin glaubten wir auf dem rauhen Fußwege zu gelangen, welchen 
wir verfolgten. Drohende Regenwolken, welche den Himmel über 
uns verfinſterten, reizten uns mächtig, unſere Schritte zu ver— 
doppeln. Aber der Regen kam; die Wildniß ward immer grauſen— 
voller. Ein ſchweres Ungewitter ſchüttete ſeine Feuermaſſen über 
uns aus, und der Donner, von heftigen Sturmwinden begleitet, 
halte fürchterlich in den Gebirgen und durch den Wald. 

Wir waren eben aus einem dunkeln Hohlweg getreten, als 
wir geblendet vom Wetterlicht zurückprallten. Wir ſahen um uns 
das Zucken des elektriſchen Strahls; alle Zweige glänzten von 
einem bläulichen, phosphorartigen Lichte. Clermont fiel betäubt 
zu Boden. Eine hohe, krachende Tanne rauſchte, vom Blitz zer— 
ſchmettert, über mich nieder. Ich glaubte, der Berg ſtürze zu— 
ſammen. Ich ward von den gewaltigen Aeſten des Baums zu 
Boden geſchlagen. 

Das Wetter tobte fort; Blitz loderte auf Blitz durch den Wald, 
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Ich war unter der Laſt des geſtürzten Baumes begraben, und konnte 
mich nicht regen. Alle meine Gebeine waren mir wie zerſchmet— 
tert. „Clermont, lieber Clermont!“ ſchrie ich: „Wo ſind Sie? 
Retten Sie mich.“ ; 

Er kam mir, von feiner Betäubung geneſen, wirklich nach 
einigen Minuten zu Hülfe; mit ſeinem Beiſtande gelang es mir, 
meine zermalmten Glieder unter den Zweigen der Tanne hervor— 
zuziehen. Zwar überzeugt' ich mich bald, daß ich weder Arm noch 
Bein gebrochen; aber doch war ich kaum im Stande, aufrecht zu 
ſtehen; das Blut drang durch meine zerriſſenen, vom Regen ſchweren, 
armſeligen Pilgerkleider. 

Unter den größten Schmerzen ſchleppt' ich mich langſam auf 
Clermonts Arm geſtützt weiter. Nirgends ſahen wir eine menſch⸗ 
liche Wohnung. Wir beſchloſſen, bis zu einem vor uns liegenden 
überhangenden Felſen zu gehen, unter welchem ich, wenigſtens 
vor dem Regen gedeckt, liegen bleiben wollte, bis Clermont mir 
Hülfe aus der Nachbarſchaft bringen konnte. Denn weit waren 
wir, nach unſerer Rechnung, nicht mehr vom Kloſter, welches wir 
aus der Ferne vom Berggipfel herab geſehen hatten. 

Indem wir ums Gebüſch traten gegen die Felswand, welche 
mir Schirm gegen den Regen geben ſollte, überraſchte uns die 
ſeltſamſte Erſcheinung. Lange glaubten wir ein Geſpenſt, ein 
Fantom unſerer erſchrockenen Leidenſchaft zu erblicken. 

Auf einem Steine unter dem Felsgewölbe ſaß unbeweglich ein 
Greis, mit langem, grauem Bart, der die Arme in einander ver- 
ſchlungen hielt, und vor ſich, wie in ein tiefes Nachdenken ver⸗ 
loren, hinſtarrte. Weder das Heulen des Sturmwindes, noch das 
betäubende Schlagen des Donners weckten ihn aus feinen Be⸗ 
trachtungen. Sein Gewand war ein gelber Kittel von grobem 
Sacktuch, und hatte den Zuſchnitt eines Mönchenrocks. Auf jeden 
Aermel waren ihm von ſchwarzem Tuche zwei kleine Teufelsfiguren 
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geheftet; eben jo ein grünes großes Kreuz von Tuch auf den 
Rücken. Sein kahles Haupt ward von einer zuckerhutförmigen, 
mit allerlei Figuren bemalten, 14 55 Kappe bedeckt. 

Wir ſtanden lange an, uns dieſer bizarren Geſtalt zu nähern, 
weil wir nicht wußten, was wir von ihr zu erwarten hatten. 
„Der Kerl iſt ohne Zweifel ein Wahnſinniger!“ ſagte Clermont: 
„Ich habe mein Lebetage nichts geſpenſterähnlicheres geſehen. Aber 
vielleicht taugt er doch dazu, uns den Weg zum Kloſter oder zu 
einem Dorfe zu zeigen.“ 

Clermont trat zu der ſeltſamen Figur hin, die uns noch immer 
nicht bemerkte. „He da, Sennor!“ rief er den Alten an, und 
ſchlug ihm auf die Achſel: „Sind wir noch weit von einer menſch— 
lichen Wohnung?“ 

Der Alte fuhr erſchrocken zuſammen, ſah empor, richtete ſich 
langſam auf und fragte: „Was wollt ihr?“ Aber dieſe Frage 
war ſo weichen, gutmüthigen Tons an Clermont gerichtet, daß 
dieſer ſchon muthiger wurde. Er zeigte mit der Hand auf mein 
blutrünſtiges Geſicht, und ſprach: „Es muß ein Kloſter in der 
Nähe ſein, zeiget uns ein Obdach. Wir ſind beide faſt vom Wet— 
ter erſchlagen.“ 

„Ich rathe nicht,“ antwortete der Alte: „Ich rathe nicht zum 
Kloſter. Man würde euer dort über Nacht pflegen und euch mor— 
gen ohne Mitleiden weiter ſchicken. Suchet eines Bauern Hütte. 
Das Volk dieſer Gebirge iſt roh und wild, aber gaſtfreundlich.“ 

„Wohlan,“ ſagt' ich: „Sennor, führet uns zu einer Hütte.“ 

„Ich darf nicht! — es könnte euch nachtheilig ſein,“ entgeg— 
nete der Alte, und ſeufzte: „Aus der Ferne will ich euch wohl 
das nächſtgelegene Haus zeigen; aber führen mag ich euch nicht, 
man würde euch ſonſt verſtoßen.“ 

„Warum das?“ fragte Clermont neugierig. 

„Ihr kennt mich nicht, und nicht das Volk dieſer Wildniß. 
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Man flieht mich, wie einen Ausſätzigen und Peſtkranken; was 
meine Hand berührt, darauf haftet, wie man glaubt, der Fluch 
des Himmels; ſelbſt Sterbende nehmen keine Arznei aus meiner 
Hand, und könnten fie auch daduech geneſen.“ 

Wir ſahen den Alten verlegen an, deſſen lächerliche Kleidung 
mit ſeinen ernſten Worten contraſtirte. 

„Seid Ihr nicht aus dieſer Gegend?“ fragte ihn Clermont. 

„Nein,“ antwortete der Greis: „Mein Vaterland iſt jenſeits 
des Weltmeers.“ 

„Aber wer ſeid Ihr?“ fragte Clermont weiter. 

„Was liegt Euch daran, dies zu wiſſen?“ antwortete jener: 
„Folget mir nach und bringet Euern verwundeten Freund unter 
ein Dach. Saget auch Niemandem, daß ihr mich geſehen; ſaget 
Niemandem, daß ich euch den Weg gezeigt. Und hört ihr von ohn— 
gefähr meinen Namen nennen, ſo ſchlaget an eure Bruſt, machet 
das Zeichen des Kreuzes und ſpeiet aus, ſo werdet ihr euch Freunde 
und Wohlthäter machen.“ 

„Wie heißt Ihr denn?“ fragte Clermont. 

„Ich bin Don Pablo de Olavides,“ erwiederte der Greis. 


a Nachſchrift. | 

Hier bricht die Erzählung plötzlich ab und, obwohl der Ver— 
faſſer eine Fortſetzung verheißen, wurde er doch ſpäter gehindert, 
ſein Verſprechen zu erfüllen. Man erfährt alſo weder, wer eigentz 
lich die ſchöne Menica war, noch ob ſie von den abenteuernden 
Freunden aufgefunden worden ſei; über das Schickſal des Olavides 
ſelbſt bleibt der Schleier ungelüftet. 

So viel können wir indeſſen mit ziemlicher Beſtimmtheit ver— 
muthen, daß die Fortſetzung den Plan zur Befreiung des großen 
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Mannes aus den Klauen der Ingquiſition und deſſen endliche Aus— 
führung würde enthalten haben. Der Knoten, der ſich im bis— 
herigen Verlaufe der Erzählung ſo geheimnißvoll ſchürzte, hätte 
ſich alsdann von ſelbſt und ſehr naturgemäß gelöst. Geſchichtlich 
iſt, daß Olavides unter dem furchtbaren Zwange, worin er ſich 
befand, ſeine Ketzereien abſchwor und ein Glaubensbekenntniß ab— 
legte, worauf er von den auf ihm ruhenden Bannflüchen losge— 
ſprochen wurde. Immerfort blieb er jedoch in einem Kloſter ver— 
haftet, bis zum Jahre 1780, wo ihm der König geſtattete, zur 
Wiederherſtellung ſeiner durch die ausgeſtandenen Leiden ſchwer 
zerrütteten Geſundheit die Bäder von Catalonien zu beſuchen. 
Hier gelang endlich ſeinen Freunden die längſt vorbereitete Ret— 
tung. Man ſagt, ſie ſei ſelbſt nicht ohne geheime Mitwirkung 
der Miniſter geſchehen, die den übermächtigen Einfluß der Geiſt— 
lichkeit haßten. Olavides floh nach Frankreich, wo er als Märtyrer 
der Inquiſition hoch gefeiert wurde. Einem Anſuchen des ſpaniſchen 
Hofes um ſeine Auslieferung ward vom Miniſter des Auswärtigen 
in Paris, Vergennes, entſchieden ablehnend geantwortet. Den— 
noch mußte Olavides, um den Nachſtellungen ſeiner Feinde zu 
entgehen, auch Frankreich verlaſſen. Er begab ſich nach Genf, 
wo er unter dem Namen eines Grafen von Pilo lebte. Später 
ging er nach Paris zurück, wo ihn, da er den Grundſätzen der 
franzöſiſchen Revolution huldigte, der Nationalconvent als Adoptiv— 
bürger der Republik erklärte. Endlich ward ihm im Jahr 1798 
die Heimkehr in ſein Vaterland wieder geſtattet. Er ſtarb in 
Andaluſien im Jahr 1803. 


Der Befuch im Marienbade. 


Kannſtadt, Juni 1842. 


— — Mir iſt himmliſch wohl, liebe Nanny. Nach ununter⸗ 
brochener, dreißigſtündiger Fahrt, kann ich zum erſtenmal wieder 
mein Frühſtück behaglich einnehmen, hingelagert auf ein Sofa. 
Ueber Blumen und Baumwipfeln des „Frößnerſchen Gartens“ 
glänzt mir der ſchönſte Junimorgen ins Zimmer. Durch die brei— 
ten Schattengänge des Gartens drunten wandeln einzelne Kur— 
gäſte. Ich aber will mit dir plaudern und einige Tage ruhen. Du 
ſollſt in deinen Gedanken die ganze Reiſe mit mir machen. Von 
wunderbaren Abenteuern hab' ich dir freilich nicht zu erzählen. 
Auch bin ich eben nach dergleichen nicht lüſtern. 

Ich will ja nur, wie gewöhnlich auf meinen Sommerfahrten, 
den Winterſtaub von Leib und Seele abſchütteln; mich unter großen 
Zerſtreuungen von den Schlingen häuslicher Gewohnheiten los— 
reißen, in denen man endlich faſt erſtarrt. Der Geiſt muß Frei— 
herr bleiben und der Leib ihm nicht zur Zwangsjacke werden. 
Mich freut ſogar die Gelaſſenheit, mit der ich jetzt deine und un— 
ſerer Kinder Ferne ertragen kann. Werde mir wegen dieſer Freude 
nicht böſe. Selbſt Freundſchaft und Liebe ſollen nicht unbeſchränkte 
Meiſterinnen über uns werden. Der Tod bringt ja einſt uns Allen 
den Scheidebrief; und wie dann? 
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Als der Eilwagen vom Poſthauſe davon rollte, war's mir 
faft auch, wie Sterben. Mitternacht lag auf der Welt. Todten— 
ſtille weit um; jenſeits des dumpf und leiſe rauſchenden Aarſtroms, 
wie jenſeits des Styr, die Blumenhalde. Im Innern des Wa— 
gens regten ſich, kaum ſichtbar in Grabesfinſterniß, unbekannte Ge— 
ſtalten. Zuweilen vernahm ich einſilbiges Stimmengeflüſter. Bald 
ſtarb auch dies. Dann, als der Wagen bald auf Fähre, bald auf 
fliegender Brücke über die Aare, bei Zurzach über den Rhein 
ſchwamm, und mich aus den Waſſern das Licht der Sterne zitternd 
aublitzte, ward es, als ſchweb' ich, dem Erdball ſchon entrückt, 
im grenzenloſen Raum des Aethers, wo ſich ein anderer Himmel 
in unendlicher Tiefe unter mir, ein anderer über mir wölbe und 
ferne Sonnen und Monde auf ſchwarzem Hintergrunde ſtrahlenlos 
ſchimmern. 

Ein grundgelehrter deutſcher Doktor hatte mir einſt in ſeinem 
Buche nachgewieſen, wo die Organe des Schlafs zu finden ſind. 
Ich ſuchte ſie bei Tagesanbruch auf, im großen wie im kleinen 
Gehirn, doch vergebens. So nahm ich Zuflucht zu meinem übli— 
chen Mittel. Beim Trotten der Roſſe und einförmigen Räder⸗ 
geroll, ließ ich, nach dem leiſen Takt der Pulſe, innere Melo— 
dien erklingen, und folgt' ich mit verſchloſſenen Augen den wunder— 
lichen Bildern, die ſich vor mir unwillkürlich entſpannen, verwan— 
delten, heller und matter geſtalteten, bis ich endlich mit ihnen 
mir ſelber verſchwand, ohne zu wiſſen, wie? und wann? 

Bald aber weckte mich das Geſpräch der Sitznachbaren, eine 
männliche und weibliche Stimme, wieder aus der ſüßen Selbſt— 
vergeſſung. Ich blinzelte flüchtig umher, und ſchmiegte mich ge— 
ſchwind, wie ſchlummernd, in den gepolſterten Winkel. Denn das 
Pärchen behandelte einen Tert, zu dem ich kein Wort geben, wenn 
auch wider Willen das Ohr leihen mußte. Man beſprach näm⸗ 
lich die Aufhebung unſerer Klöſter im Aargau; einen Gegenſtand, 
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der ſogar, vermuthlich in müßiger Stunde, das kaiſerliche Kabinet 
zu Wien hatte beſchäftigen können. Beide Redner ſchienen zwar 
der römiſch-katholiſchen Kirche, aber nicht gleichem Glauben an: 
zugehören, was oft der Fall iſt. Des Mannes Sprache verrieth 
den Schweizer; die der Frau eine Schwäbin, voll frommer Zorn: 
müthigkeit. 

Sie meinte: alle Mächte der Erde und des Himmels müßten 
ſich zur Ausrottung der gottloſen Kirchenſchänder vereinigen, welche 
ſo viele fromme unſchuldige Mönche, ſo viel gottſelige Beter in die 
arge Welt hinausgeſtoßen hätten. 

Er dagegen fand, Jedermann könne, gleichviel ob mit geſchor— 
nem oder ungeſchornem Kopf, am beſten wohl für ſich ſelber beten; 
und die Unſchuld der Kloſterherren ſei billig zu bezweifeln, weil 
gerade in den ihnen nächſtgelegenen Dörfern, in den Jahren 1830, 
1835 und 1841 das unwiſſende Landvolk zum Aufruhr gegen die 
Kantonsregierung angereizt worden wäre. 

Die Frau ließ das nicht gelten. In langer Rede bewies ſie 
dem Manne, wie ſie hoffte, ſonnenklar, wenn ſich die Bauern 
dreimal empört hätten, wär' es zum Schutz der bedrohten Religion 
geſchehen, über deren Werth und Heiligkeit ſie von den Herren 
Geiſtlichen gehörig belehrt worden ſeien. Denn es ſei ausgemacht, 
daß die Klöſter die wahren und kräftigſten Stützen der Religion 
und Frömmigkeit in jedem chriſtlichen Lande wären. 

Während ſie ſprach, zog der Schweizer eine Brieftaſche hervor, 
blätterte und rief: das ſei eben noch nicht ausgemacht; ſonſt wür⸗ 
den Chriſtus und die Apoſtel wohl für dergleichen Säulen geſorgt 
haben. Er komme aus Italien; habe Neapel geſehen; da finde 
man wenig Frömmigkeit, wohl Sittenloſigkeit genug unter reich 
und arm, trotz 150 Klöſtern, ungerechnet 500 Kirchen und Kapel— 
len; Frankreich und Spanien hätten ehemals von Klöftern gewim⸗ 
melt, und doch wiſſe man, wie es dort in den Revolutionen her— 
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gegangen ſei. Kaiſer Joſeph ſchickte mehr denn 41,000 Ordens: 
leute aus ihren Zellen in die arge Welt hinaus, und die Religion 
habe daran nicht den mindeſten Schaden erlitten. 

Durch dieſe und andere Widerſprüche erbittert, fuhr die glau— 
benseifrige Dame ärgerlich auf, und äußerte: das ſei die Sprache 
aller Ketzer und Heiden; und Kaiſer Joſeph wohl auch nicht viel 
Beſſeres geweſen. Man könne keinen für einen wahren Katholiken 
und Chriſten halten, der der Zerſtörung der frommen Stiftungen 
das Wort rede. 

Jetzt ward der Schweizer ebenfalls warm, und verſicherte lär— 
mend: er und viele Tauſend ſeiner Landsleute wären ſo ächte 
Katholiken, wie irgend einer in Schwaben und Baiern. Hätten 
ſich die übermüthigen Mönche, Weltprieſter und ein paar ehrſüch— 
tige Advokaten im Aargau ruhig gehalten, den geiſtlichen Arm 
nicht über den weltlichen ausſtrecken wollen, ihr Bauernvolk nicht 
im Namen Gottes mit Wein, Branntewein und Geld begeiſtert, 
gegen Geſetz und Obrigkeit aufzuſtehen: würde heut, wie vor hun— 
dert Jahren, bei ihnen noch Alles im Alten verblieben ſein. 

Es war hohe Zeit, daß unſer Wagen in Schaffhauſen hielt. 
Die beiden Leutchen fingen an, immer ſchärfere Stichelreden gegen 
einander zu ſchleudern. Ich bereitete mich ſchon, im Fall eines 
heiligen Kriegs in der Poſtkutſche, auf bewaffnete Neutralität vor. 


Hat man den Schweizerboden verlaſſen, verflacht ſich die Poeſie 
landſchaftlicher Bilder bald in matte Proſa, zumal wenn man noch 
an den Bergkegeln von Hohenſtoffeln, Hohenheuen, Ho— 
hentwiel, Hohenkrähen und andern dieſer Hoheiten vorüber 
iſt. Kein Kranz mehr am Himmelsſaum von Silberfirnen und 
Alpengipfeln; ringsum nicht mehr liebliche Verwirrung von Thal— 
krümmungen, Hütten und Kapellen hinter blühenden Hägen und 
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Obſtbäumen hervorſchauend, kleinen Waſſerfällen, Schloßtrüm⸗ 
mern auf Felſen, blaugrünen Strömen. Statt deſſen leere, weite 
Ebenen; am fernen Horizont zuweilen ein Kirchthurm hervorſtehend, 
wie ein dunkler Pfahl; ringsum Alles mit gelben Kornfeldern ein⸗ 
förmig überzogen. Die wallenden Aehrenflächen hauchen den Augen 
Schlaf zu, beſonders Augen, welche gleich den meinigen von der 
ſüßen Koſt eine Nacht lang nichts genoſſen hatten. Aber die Stöße 
eines Eilwagens von Zeit zu Zeit ſind unbarmherzige Quäler. 
Sie verrücken dem Schlummerſüchtigen tückiſch bald Füße, bald 
Sitzkiſſen, bald Reiſekappe, zuletzt den Kopf ſelbſt. 

Unterwegs, im freundlichen Weiler Randeck, ward mir ein 
erquickliches Mittagsmahl und dann ein neuer Gefährte, ſtatt der 
beiden nächtlichen, zu Theil. Es war ein alter, werther Bekann⸗ 
ter, der würdige Pfarrer von Stein am Rhein, im Kanton 
Schaffhauſen. 

Wo zwei Schweizer beiſammen ſtehen, iſt das Vaterland, als 
Drittes, mitten unter ihnen. In der Klauſe unſers Fuhrwerks 
blieb uns Zeit genug, das Neueſte vom Neuen aller 25 der Flei- 
nen eidsgenöſſiſchen Freiſtaaten zu beſprechen; wiſſenſchaftliche, 
künſtleriſche, gemeinnützige Geſellſchaften, Schützenfeſte, Schul— 
und Kirchenweſen; Operationspläne der römiſchen Kurie; Vorrücken 
der Geſellſchaft Jeſu von Land zu Land; Proſelytenmacherei u. ſ. w. 
Du kannſt Dir wohl denken, daß dabei auch die Verkatholiſtrung 
des proteſtantiſchen Schaffhauſer Dekans zur Sprache kam. Mich 
freute bei dieſer Gelegenheit die Urtheilsmilde meines Nebenman— 
nes, eines Geiſtlichen, wie mich immer ſchöne Seltenheiten 
abſonderlich freuen. 

Ich ſehe auch in der That nicht ein, warum Leute verdammen, 
welche ihre Kirche, dieſe äußere Schale des Chriſtenthums, mit 
einer andern wechſeln? Das iſt meiſtens Sache der Gemüths— 
ſtimmung, der Verſtandes- oder Fantaſierichtung, zuweilen bloß 
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des äſthetiſchen Geſchmacks. Der Stifter unſerer Religion gehörte 
offenbar zu keiner der heutigen Kirchenparteien. Er ſtand in gött— 
licher Erhabenheit über wandelbares Menſchenwerk und gelehrtes, 
prieſterliches Träumen. In Deutſchland war es ſogar einmal unter 
Poeten und Poetinnen eine Art Mode, ſo lange ſie ins roman— 
tiſche Mittelalter verliebt waren, ſich zum mittelalteriſchen Chri— 
ſtenthum zu bekennen. Sie waren in der katholiſchen Kirche nicht 
beſſere, nicht ſchlechtere Chriſten, als vorher in der proteſtanti— 
ſchen. Einer dichteriſchen Einbildungskraft und Gefühlsſeligkeit 
iſt Vieles gut zu halten. 

Nur Diejenigen ſind zu bedauern oder zu verachten, welche 
durch Ehrgeiz, Eigennutz, Figurirſucht, oder Geldes und Gutes 
wegen, zum Uebertritt bewogen ſind. Dahin rechne ich auch jene 
theologiſchen Herren, welche auf der Kanzel ganz in der Liebe 
und Weisheit Jeſu athmen, und im Privatleben gemeine, eigen— 
ſüchtige, leidenſchaftliche Geſchöpfe ſind. Dieſe Apoſtaten, die 
täglich von ihrer eigenen Lehre abtrünnig ſind, haben von jeher 
viel zur Verminderung der Ehrfurcht beigetragen, die ſie gern von 
Laien, als Zoll für ihr ſogenanntes „heiliges Amt“ fordern. 
Dergleichen widerliche Doppelgeſichter machen aus der Religion, 
ſtatt ein Herzenswerk, ein Handwerk. Weit verzeihlicher find' ich 
die Intoleranz und Ketzerriecherei derer, die ſich für patentirte 
Kirchenwächter halten, und Alles zur Hölle oder zum Fegefeuer 
verdammen, was nicht zu ihrer Kirche oder Meinung gehört. 
Sie vergeſſen nur, daß es nicht von ihnen abhing, im Innern 
Afrika's oder Europa's, in einer gebildeten oder rohwilden Fa— 
milie, zur Welt gekommen zu fein. Die Thoren! wären fie im 
Gebiet des Muhamed, oder Para-Brama geboren: ſie würden 
eben jo eifrig mit geladenem Gewehr vor ihrer Moſchee oder 
Pagode Schildwacht ſtehen. 
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Andere Reiſende ſtiegen auf folgender Station ein. Die In: 
terhaltung ward bunter, aber nicht unterhaltender. Ich ſuchte ſie 
mir auch bald außerhalb dem Wagen. Am Fuß einer Berghöhe 
lag rechts ein armes Dorf, ich glaube, man nannte es Ziegen— 
hauſen. An ſteiler Felswand darüber zählt Bi ungefähr ein 
Dutzend großer Löcher. 

„Horſten dort oben Adler oder Geier?“ fragt' ich den Kondukteur. 

„Etwas Aehnliches wenigſtens,“ erwiederte er: „Von Zeit zu 
Zeit niſten da Zigeuner oder Heimathloſe, die in der Welt um: 
herziehen. Sie ſind übrigens nicht bösartiger Natur. Zwar wurde 
die Poſt einmal von dergleichen Strolchen angefallen; doch entkam 
ſie glücklich und kampflos.“ 

Ich erinnerte mich jetzt, auch am Bodenſee, ohnweit Ueber— 
lingen, Höhlen der Art in Sandſteinfelſen eingehauen geſehen 
zu haben, die ſonſt ebenfalls von derlei Troglodytenfamilien be⸗ 
wohnt geweſen waren. Ich fand dies romantiſche Ueberbleibſel 
recht artig fuͤr einen Walter Scotts-Roman; aber nicht halb ſo 
ſehr für ein geſittetes Zeitalter. Wahrlich gibt's in unſern euros 
päiſchen Muſterſtaaten noch viel auszuflicken. Man nimmt ſich 
aber Zeit dazu und nennt das hiſtoriſche Entwickelung der Natio⸗ 
nen; verſchwendet unermeßliche Summen zur Erbauung von Thea—⸗ 
tern, Paläſten, Domen, Klöſtern, Kirchen und andern Pracht 
werken; hat Ueberfluß für das Ueberflüſſige und läßt Tauſende 
im Lande umherirren, ohne bleibende Heimath, ohne Obdach, 
ohne überwachte Erziehung. Jeder Vogel hat ſein ſicheres Neſt; 
der Heimathloſe nicht. 

Wer ein fremdes Land beſucht, nimmt zur Würdigung der 
öffentlichen Einrichtungen daſelbſt, die ſeines eigenen Landes zum 
Maßſtab, weil er keinen andern hat. So geht's auch mir. Ich 
finde, daß es mit dem Bürger- und Heimathsrechte der Menſchen 
in Italien, Frankreich und Deutſchland noch ein lockeres, unſicheres 
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Regierung nicht einmal wußte, was ein Heimathſchein ſei, oder 
ihn nicht in verlangter Form ausſtellen wollte, wenn ſich einer 
ihrer Unterthanen in der Schweiz anzuſiedeln wünſchte, damit 
man ihn, im Fall ſeiner, oder ſeiner Nachkommen Verarmung, 
in das Land, dem er angehörte, zurückſenden könne. 

Noch vor zwanzig Jahren war es in den Republiken der Schweiz 
nicht viel beſſer beſtellt, als in den meiſten Monarchien des Welt— 
theils es noch heut iſt. Eine Menge von Orts- und Vaterlands— 
loſen war entſtanden durch uneheliche Geburten, Falliten, Verbannte, 
Convertiten der Kantone, oder durch fremde Lohnſoldaten, die in 
Schweizerregimentern gedient hatten, durch politiſche Flüchtlinge 
und Einwanderung ausländiſcher Familien. Allen dieſen eine blei— 
bende Stätte zu verſchaffen, hielt hier um ſo ſchwerer, weil jede 
Gemeinde ihr eigenthümliches Armen- und Kirchen-, Schul- und 
Gemeindgut in Kapitalien, Wieſen, Waldungen, Alpen u. ſ. w. 
beſitzt, und Niemand als Schweizer gilt, der nicht Antheil daran 
durch ererbtes, oder ihm geſchenktes, oder erkauftes Ortsbürger— 
recht hat. Ohne Ortsbürgerrecht aber iſt auch kein Staatsbürger— 
recht vorhanden, das heißt das Recht, in öffentlichen Angelegen— 
heiten mitzuſtimmen und Staatsämter (Schul- und Univerſttäts⸗ 
lehrer-Stellen ausgenommen) zu bekleiden. 

Gegenwärtig aber ſind die den Kantonen zugefallenen Heimath— 
loſen beſtimmten Gemeinden, gleichſam als ewige Einſaſſen, zu— 
getheilt. Da iſt fortan ihr eigentlicher Wohnſitz. Da ſtehen ſie 
unter Obhut und Aufficht der Ortsbehörden. Da werden ihre 
Kinder zur Schule gehalten; ihre Waiſen verſorgt und erzogen. 
Viele der weiland Verſtoßenen, Verwahrloſeten und Gefürchteten 
ſind jetzt ſogar ſchon, durch Beiträge menſchenfreundlicher Privat— 
vereine und Staatszuſchüſſe, in die vollkommenen Bürger- und 
Nutznießungsrechte der Gemeinden eingekauft worden. 
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Die Nacht ſenkte ſich abermals über uns herab. In der Ferne 
leuchteten Gewitter. Es fielen einzelne große Regentropfen, doch 
nur während weniger Minuten, obgleich Aecker und Wieſen nach 
dem Himmelstrank dürſteten. Auch wir in unſerm dunkeln Fahr⸗ 
zeuge ſchmachteten nach einem Abendeſſen und Glaſe Weins; muß⸗ 
ten uns aber das Schickſal der Aecker und Wieſen gefallen laſſen, 
bis Tübingen im Morgenroth vor uns aufſtieg. Da ward das 
Ungemach zwei von mir durchwachter Nächte ſchnell beim Frühſtück 
vergeſſen, das bereits unſerer harrte. 


In dieſer Univerfitätsftadt fehlte mir leider ganz Tübingen; 
denn Uhland, der deutſchgemüthliche Sänger der Natur, war 
verreist. Ich konnte ihm den Beſuch nicht vergelten, mit dem er 
mich in Aarau freundlich überraſcht hatte. Alſo ſchifft' ich mich 
wieder zu meinen Gefährten in die enge Landbarke ein. Freilich 
prangt der Muſenſitz noch mit andern Berühmtheiten; aber Du 
weißt ja, wie ſelten ich gelüſtig bin, dergleichen perſönlich kennen 
zu lernen, wenn mich der Zufall ihnen nicht in den Weg wirft. 
Ich will eben nicht Geſchmack oder Neugier Anderer tadeln, die 
darin Genuß finden, einen namhaft gewordenen Künſtler oder 
Soldaten, Fürſten oder Gelehrten von Angeſicht zu Angeſicht zu 
ſchauen. Aber mir liegt wahrhaftig wenig daran, die Figur eines 
Mannes im Vorbeigehen zu erblicken, deſſen Geiſt ich bewundere, 
der alſo das Gegentheil feines Aeußern im Leben iſt. Der Ball: 
rock des ſchönſten Mädchens, den man mir zeigt, iſt nicht die be- 
wunderte Schöne; die Hülſe nicht der Kern; der Schriftſteller ein 
Anderer als ſein Buch. Ich habe weit mehr liebenswürdige 
Unberühmtheiten, als perſönlich achtungswerthe Berühmtheiten 
gefunden. N 

Im Trabe ging's den ganzen Morgen durch Hügelland und 
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Hochebenen und weite Getraidefelder bis Stuttgart. Auf der 
Höhe der ſogenannten Weinſteige, zu deren Füßen ſich ein geräu— 
miger Theil des Schwabenlandes ausbreitet, überſah ich die Stadt 
und die weite Umgegend. Der Anblick des bunten Flächenbildes 
ließ mich aber ſo nüchtern und leer, wie jede aufgerollte Land— 
karte. In Stuttgart verweilt' ich nicht, ſondern nahm einen der 
Fiacres, deren auf dem Reſidenzplatz eine lange Reihe zum Dienſt 
bereit ſteht. Ich ließ mich durch die Schattengänge eines ſchönen 
Parks hieher nach den Bädern und Geſundbrunnen von Kann— 
ſtadt verſetzen. 


Kannſtadt. 

— — Die Müßiggängerei hier zu Lande fängt an, mir all— 
mälig zuzuſagen. In den erſten paar Tagen machte mich das läſ— 
ſige Umhertreiben, der Mangel aller ernſtern Beſchäftigung, faſt 
mißmuthig. Thätigkeit iſt Naturtrieb. Daher wird der Müßig⸗ 
gänger von Profeſſion, der vornehme wie der bettelnde Nichts— 
thuer, weil er beſchäftigt ſein muß, gewöhnlich zum Thunichtgut 
und Taugenichts. 

Befürchte aber nicht, liebes Kind, daß ich's auch werde. Es 
ſind hier der geiſtvollen, trefflichen Männer zu viel, deren Um— 
gang mich davor bewahrt, während ich nebenbei die üblichen Sit— 
ten und Bräuche der Kurgäſte gewiſſenhaft mitmache, wie ich in 
Bade- und Brunnenorten pflege, die mein Vorbeiflug berührt. 
Morgens alſo, genau um ſechs Uhr, ſieht man mich am Brunnen 
beim Kurſaal, oder in Berg, am liebſten auf der Inſel am Nek— 
kar, meine Gläſer Sauerwaſſer trinken. Dabei leiſtet mir mei— 
ſtens ein junger, ſtattlicher Mann von kräftiger Körperfülle, Ge— 
ſellſchaft; ein Sohn des Dichters Schiller; ein Forſtmann, alſo 
mein Zunftgenoſſe. Daß wir da mit einander vorzugsweiſe unſer 

XIV. 15* 


— 354 — 


Gewerbe, und die Verſchiedenheit der Waldzucht in Deutſchland 
und in der Schweiz beſprechen, verſteht ſich von ſelbſt. Auch er 
geſtand, was ich ſchon von Andern oft beklagen hörte, daß die 
obern Forſtbeamten, vor der Menge von Schreibereien, Tabellen 
und Aktenſtößen, oft die Bäume im Walde nicht ſehen können. 
Ich hinwieder predige meine alte Lehre: Es müſſe endlich mit 
Hülfe der Fabriken, Glashütten, Dampffuhren, ſchlechten Oefen 
und Herde der Dörfer und Städte dahin kommen, daß Holzboden 
ſo viel Zins trage, als Ackerland, und die Waldungen gärtner— 
mäßig behandelt werden. Gegenwärtig ſteht in den meiſten Linz 
dern der Preis des Holzes zu niedrig, wenn er auch, gegen ehe— 
mals, ſchon beträchtlich geſtiegen iſt. 

Nach anderthalbſtündigem Umherwandeln im Park und in der 
freundlichen Umgebung, geht's in's Bad, dann, wonach ich mich mehr 
ſehne, als nach Brunnen- und Badewaſſer, zum Frühſtück. Dies, 
ſchon ſüß an ſich, wird mir noch ſüßer durch das Schreiben von 
Briefen an dich oder andere Freunde. Um ein Uhr ruft die Glocke 
zur Mittagstafel. Der Nachmittag wird geſellig und gemüthlich 
im Garten verlebt. Und dann, Nanny, — wenn's dunkelt und 
dämmert, find' ich auch wohl einen Winkel im Gebüfch, einen von 
Schmarotzerpflanzen umſchlungenen Eichſtamm, wo ich mich, wie 
in einer menſchenloſen Einöde, frei fühle; ungedrückt vom Zwang 
höflicher Aufmerkſamkeiten; erhabene Ruhe der Welt weit umher; 
herangewehte Glockentöne aus der Ferne; indigoblauer Himmel 
über mir, an welchem da und dort Sterne erglimmen. Solche 
abendliche Feierſtunde, in der ich mir allein gehören darf, iſt 
geiſterfriſchend. 

Ich begreife es ſehr gut, daß ſich der Wilde aus dem Gewühl 
einer amerikaniſchen Seeſtadt in die Einſamkeit ſeiner Urwälder 
zurückſehnt; ja, daß ſelbſt der civiliſirte Menſch, hatte er einmal 
Wohnung unter denſelben, zu ihnen heimkehrt. Wir müſſen uns 


— 355 — 


in der bürgerlichen Geſellſchaft, weil das Leben darin große Vor— 
theile gewährt, leider große Beſchränkungen unſerer natürlichen 
Rechte gefallen laſſen. Wenn aber dieſe Vortheile zuletzt zu 
wenige Entſchädigung für ſolche Opfer unſerer Freiheit leiſten, 
laſſen wir jene willig fahren, und ſuchen dieſe wieder, und unſer 
angebornes Recht, in der Wildniß und Einſamkeit auf. 

Nun kennſt du ungefähr mein hieſiges Tagwerk. Aber lange 
werd' ich hier nicht verweilen; ich will und muß weiter fliegen; 
ich fühle das unruhige Bedürfniß größerer Zerſtreuung. Wohin 
aber? Ich weiß es nicht. Nichts herrlicher, als ſolches Land— 
ſtreicher-Leben. Vielleicht geh' ich nach Kiſſingen, meinem Ju— 
gendfreund dort einen Gegenbeſuch und Dank abzuſtatten für ſeine 
freigebige Ausſtattung unſers Kellers mit edelm Neckarwein. 


8 Stuttgart. 

Es war der prachtvollſte Morgen (den 8. Juli), au welchem 
unſer Erdtrabant die Sonne verdunkelte, undankbar wie mancher 
undankbare Favorit ſeinen Fürſten, während ich mit Schiller 
auf der Inſel die gebührende Gläſerzahl Sauerwaſſers trank. Nach 
dieſem war es ein beſtändiges Abſchiednehmen von den vielen lie— 
ben, vortrefflichen Menſchen, die mich durch ihre Güte faſt zu ſehr 
gefeſſelt hätten. Ich machte mich gewiß von ihnen mühſamer los, 
als die Sonne vom Monde. Herr Karl Oſtertag ließ mich in 
ſeiner zierlichen Equipage nach Stuttgart zurückführen, vorher 
aber, nach Luſt, in die Kreuz und Quere durch alle Wege des Parks. 

Die königliche Stadt war mir ganz fremd geworden, ſeit ich 
darin, als fünfundzwanzigjähriger Burſche, mit dem Legationsrath 
Schubart (dem Sohn des Sängers der Fürſtengruft), und ſei— 
ner Schweſter, ein paar ſelige Tage verlebt hatte. Ich kehrte in 
den Gaſthof zum Kronprinzen ein, gegenüber der Poſt. 
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An Kirchen, Paläſten, Reſidenzen, was Reiſende gewöhnlich 
anlockt, war mir wenig gelegen. Doch zu Schillers Monu— 
ment ließ ich mich führen. Es machte mir düſtern Eindruck. Der 
Raum des öffentlichen Platzes, auf welchem es ſich erhebt, dünkte 
mich für das rieſige Standbild viel zu eng; und, in eherner 
Schwärze auf ſeinem Granitblock, trat es mir ſtarr und finſter, 
wie eine Schattengeſtalt, entgegen. Ich wandte mich bald wieder 
von ihm ab. Wie unendlich herrlicher iſt das Denkmal, welches 
ſich der Geiſterfürſt ſelber in der Menſchenwelt ſtiftete! Ich dachte 
an Schillers Jugend-Drangſale. Flüchten mußte er aus der näm⸗ 
lichen Stadt, welche jetzt ſich feiner rühmt, und mit feinem Mo: 
nument prangt. So zeigt Genf ſtolz auf das, dem Andenken 
Rouſſeau's geweihte Ehrenbildwerk; und ebenfalls inner. den- 
ſelben Mauern, aus welchen er einſt, des Bürgerrechts verluſtig, 
vertrieben ward, und wo des Henkers Hand deſſen Schriften zum 
brennenden Scheiterhaufen trug. Widerliches und doch alltägliches 
Treiben der irren Menſchenwelt! Die Zeugen der Wahrheit wer: 
den gepeinigt und geſteinigt, nachher kniet man vor den Reliquien 
derſelben. Welchen man im Leben das Brod verkümmerte, baut 
man verſchwenderiſch über dem Grabe Denkſäulen von Stein und 
Erz. Man will aber vermuthlich mehr ſich ſelber dadurch ehren, 
als die Todten. In Deutſchland iſt das Monumentenbauen wahr- 
haft Modeſache der Städte geworden. Als Griechenland ſeinen 
Helden und Weiſen überall Standbilder aufrichtete, waren Weiſe 
und Helden Seltenheiten geworden. 

Die königliche Bibliothek ließ ich, mit ihren 300,000 Bänden, 
weislich in Ruhe. Augenblickliches Hineinſchauen läßt nur Buche 
binder- Arbeit ſehen. Ich hatte fie auch ſchon früher beſucht. Da⸗ 
mals zeigte mir Profeſſor Peterſen, unter den 8000 Bibeln, 
eine, in welcher Jehova zur jungen Eva, nicht auf die ſchmeichel— 
hafteſte Weiſe für Adam, ſpricht: „Und er ſoll dein Narr ſein!“ 
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Deſto länger und lieber verweilte ich im königlichen Naturalien— 
kabinet. Es iſt reich an Geſchöpfen und Merkwürdigkeiten der 
morgenländiſchen und indiſchen Natur; beſonders an Verſteinerun— 
gen, Pflanzen und Thieren der untergegangenen Urwelt, davon 
auch der Boden Würtembergs manchen köſtlichen Fund gewährt. 
Wie ärmlich erſcheint mir neben ſolchen Schätzen meine kleine 
Sammlung! Und weißt du, was mich am lebhafteſten anzog? 
Einige Todtenköpfe, Menſchen- und Thierknochen, Bruchſtücke von 
Waffen und Geräthen aus der räthſelhaften Höhle ohnweit Er— 
pfingen !), die ich vor vier Jahren bei Bereifung der ſchwäbiſchen 
Alb beſucht und nach meiner Art ein wenig ausgebeutet habe. 
Erinnerſt du dich, was ich dir damals erzählte? 

Ein armer Schullehrer entdeckte ſie, ſeltſam genug, als er 
Wurzeln und Kräuter ſuchte, und ihm die Tabaksdoſe aus der 
Taſche in ein verdecktes kleines Loch des Bodens fiel. Dies mochte 
bei 12 Schuh Tiefe haben. Seinen Verluſt nicht aufzugeben, er— 
weiterte er die Oeffnung hinlänglich, an einer Leiter hinabzuſtei— 
gen. Wie erſtaunte der Mann, ſich da inmitten einer Stalak— 
titengrotte zu ſehen; Todtenſchädel und Knochen umherliegend, 
und ſogar am Boden ein mit erloſchenen Kohlen ausgefülltes 
Viereck im Tropfſtein eingehauen! Die Landleute von Erpfingen 
meinten, einen unterirdiſchen Heidentempel zum Nachbar zu haben. 
Die Regierung, davon in Kunde geſetzt, ließ abwärts am Hügel 


*) In andern Knochenhöhlen in England hat man auch Menſchenknochen, 
Töpferwaaren und Geräthe gefunden, mit neuern Thieren und urwelt— 
lichen; die letztern aber tieferliegend, oft um 20 Fuß, in Tufſtein, 
Tonſchlamm, vermuthlich angeſchlämmt bei großen Fluten, aber auch 
Zeugen einer Zeit, da hier im Norden tropiſches Klima geweſen. 
So in den Höhlen von Cornwallis und Decan. Die Menſchen⸗ 
knochen ſpäter; noch ſpäter andere Thiere. 
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einen Eingang in die ungefähr 300 Schritt lange Grotte brechen, 
an einer Stätte, wo ſchon vor uralten Zeiten vielleicht eine enge 
Kluft dazu gedient haben mag, die nun aber ſeit tauſend und mehr 
Jahren mit Steinen und Kalkſinter geſperrt, überwachſen und un— 
ſichtbar geworden war. 

Ganz gewiß diente dieſe weitläuftige, noch jetzt nicht nach 
allen Seiten hin zugänglich gemachte Höhle, die ihre Kammern 
durch den Berg ſtreckt, und deren Boden weiterhin von einem 
breiten, jetzt überbrückten Riß geſpalten iſt, zu einer Behauſung 
unglücklicher Sterblichen. Dafür zeugt der kleine noch mit den 
Kohlen vorhandene Herd; dafür die Menge menſchlicher Gebeine, 
und benagter oder zum Theil angebrannter Thierknochen von Scha— 
fen, Schweinen, Rindern. Die meiſten Schädel, welche ich ſah, 
ſcheinen weiblichen Perſonen angehört zu haben. Aber auch Män⸗ 
ner lebten hier, wie ihr zerſtreutes Gebein und verroſtete Waffen— 
ſtücke andeuten. Ueberbleibſel von irdenem Geſchirr, wenige Münzen 
zeigen auf die Römerzeit hin. Doch früher, denn Menſchen, 
ſcheinen hier ſchon wilde Thiere Herberge, oder durch Hinabſturz, 
den Tod gefunden zu haben; das verrathen die Reſte von Höhlen: 
bären und Vielfraßen.?) An welche Schreckenstage vorweltlicher 
Barbarei mahnen dieſe Grotten voll finſtern Geheimniſſes? Ich 
geſtehe, von allen Höhlen, die ich je in Deutſchland geſehen, hat 
mich immer dieſe am vorzüglichſten intereſſirt. Verzeih', daß ich 
dir davon ſo lange plaudere. 

Vielleicht wär' es dir lieber, ich erzählte dir mehr von Stutt⸗ 
gart ſelbſt, ſtatt mit meinen Gedanken dorthin und dahin zu 
ſchweifen. Aber ich machte keine Beſuche. Von meinen frühern 
perſönlichen Freunden fand ich ja keinen mehr, nicht Schubart, 
nicht Haug, nicht Matthiſſon; und Beſchreibung von Palä⸗ 


) Ursus spelaeus und gulo spelaeus. 


— 359 — 


ſten, Plätzen, Kaſernen u. dgl. würde dir ſo langweilig werden, 
als mir. 


Würzburg. 

Bei Nacht und Regen und morgenlichem Zwitterlicht kam ich 
nach Heilbronn, einer altfränkiſchen, doch theilweis hübſchen 
Stadt. Hier erkannte ich in der Dämmerung des Poſtwagens auch 
endlich die Geſtalten meiner nächtlichen Reiſegeſellſchaft, die artig 
genug geweſen war, mir zur Geſellſchaft dann und wann ein wenig 
mitzuſchlummern und zu träumeln, wenn mich Schlaf überwältigen 
wollte. Es war eine Frau Oberforſtmeiſterin und ein Rentbe— 
amter von Vachingen. Letzterer theilte der Dame die Bemerkung 
mit, daß ich, wenn ich ſchlafe, dem Bildniß von Zſchokke auf: 
fallend ähnlich ſehe; aber nicht ſo, wenn ich wache; — eine Be— 
merkung, die mir keine Freude machte. Denn, falls ich einmal 
von unſern lieben Schweizern, wegen allfälliger politiſchen oder 
theologiſchen Ketzereien, verjagt und mit Steckbriefen verfolgt wer: 
den ſollte, — in unſerm civiliſirten Welttheil muß man ja auf 
Alles gefaßt ſein! — wäre bloße Hinweiſung auf das Bild von 
mir zuverläſſiger, als jedes ſchriftliche Signalement. 

Bis Mergentheim, wo wir Mittagsmahl hielten, war die 
Landſchaft mannigfaltig geweſen, ſogar zuweilen recht romantiſch, 
beſonders beim alten Städtchen Weinsberg und dem Mauer— 
kranz der Schloßtrümmer auf einem Hügel, berühmt durch Bür— 
gers Lied von den Weibern von Weinsberg. Du kennſt dies 
Lied; aber du kennſt auch die Burgtrümmer von Auenſtein in 
unſerer Nachbarſchaft am Ufer des Aarſtroms. Da begab ſich im 
Jahr 1380 dieſelbe Geſchichte, als die Berner den Hemmann 
von Reinach belagerten, und Urſula von Homberg ihrem 
Gemahl das Leben rettete, indem ihr bei der Uebergabe des Schloſſes 
geſtattet wurde, ihr Beſtes daraus mitzunehmen. Sie nahm alſo 
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ihren Hemmann auf den Rücken und trug ihn davon. Die deut— 
ſchen Frauen waren mithin nur Nachahmerinnen der Schweizer— 
frauen. Denn unſere Chroniken deuten auf ältere Zeit, als die 
Weinsberger Sage. 

Bei Sonnenſchein und Sprühregen ward die Fahrt durch un— 
überſehbare Kornfelder zur Linken und Rechten fortgeſetzt. Meine 
Gefährten hatten mich in Mergentheim verlaſſen. Stelle dir nun 
einen Flächeninhalt von etwa 30 bis 40 Geviertſtunden vor, wo 
man nur ſelten einen Baum erblickt, außer jungen Bäumchen, die 
man längs der Landſtraße gepflanzt hat; und wo man ſelten am 
Saum des Himmels eine Kirchthurmſpitze erblickt: dann wunderſt 
du dich gewiß nicht, daß ich ein Mittagsichläfchen hielt. Ich wan⸗ 
delte träumend mit dir und Mariquita in unſerm Garten um⸗ 
her, wo ich den Spielen unſerer Kinder mit dem kleinen Con— 
radin zuſah. 

Die Gegend verſchönerte ſich allmälig wieder bei dem verro— 
ſteten Marktflecken Heidenfeld. Bald dehnte ſich auch recht 
maleriſch am Main vor mir Würzburg aus, mit Kirchen, Te: 
ſtungswerk und Schloß auf der Höhe. — Die Stadt iſt römiſch— 
katholiſch durch und durch, von den Dachgiebeln bis zum Straßen- 
pflaſter. Sie trägt noch ganz die Phyſiognomie ihrer tauſend— 
jährigen Biſchöflichkeit; über den Thüren vieler Häuſer buntge— 
malte ſteinerne Heiligenfiguren; auf der Brücke über den Main— 
ſtrom, links und rechts eine Reihe altersſchwarze, rieſige Heiligen— 
geſtalten, in flehender, andächtiger Stellung, oder die Arme ſeg— 
nend ausſtreckend; vor den Kirchen Aus- und Einwandernde vom 
oder zum Gottesdienſt. 

Ich ſtieg im Gaſthof zum Kronprinzen ab, wo ich einsweilen 
eben nichts Beſſeres zu thun wußte, als zum Fenſter hinaus mir 
die vorübergehenden Leute zu betrachten. Mir fielen mehrere Kna— 
ben auf, die ehrbar über die Gaſſe gingen, insgeſammt in ſchwar—⸗ 
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zen Röcken, mit kaffeebraunem Kragen geziert. Man ſagte mir 
‚auf mein Nachfragen, es ſeien Lateinſchüler. Sie trügen die ſelt— 
ſame Uniform, damit man ſie erkenne, weil ihnen der Beſuch der 
Wirthshäuſer verboten ſei. — „Und wenn ſie ein anderes Kleid 
anlegen, kennt man ſie im Wirthshaus nicht mehr?“ Die Frage 
ward mit Lachen beantwortet. 

Mehr noch zog die hieſige Tracht der Bäuerinnen meine Augen 
auf ſich; beſonders ihr Kopfputz: eine kleine Mütze von Gold— 
ſtoff; darüber trichterförmig eine hochzugeſpitzte Kapſel von ſchwarzer 
Seide, mit breiten, ſchwarzen Seidenquaſten; darunter, um die 
Stirn ein meiſtens dunkelrothes Tuch turbanartig geſchlungen, 
und um den Hals ein großer, bunter Shawl locker hangend ge— 
wunden. Nationaltrachten wie Nationalphyſiognomien erhalten 
ſich unter Landleuten viel andauernder, als in Städten. Schon 
vor beinahe zwei Jahrtauſenden machte ein alter Römer“) auf die 
Aehnlichkeit der Geſichtszüge, Geſtalten und Uebungen einer Horde 
der Deutſchen aufmerkſam; ſo wie in unſern Tagen der vielge— 
reiſete A. v. Humboldt auf das Nämliche bei einem der wilden 
Indianerſtämme Amerika's, in welchem Einer dem Andern ver— 
wandt war. Wir in der Schweiz erkennen an Tracht und Mienen— 
ſchnitt, aus welchem Kanton, ja ſogar oft, aus welcher Gegend 
deſſelben, eine Perſon ſei. In den Thälern der Schweiz ver— 
heirathen ſich die Leute unter einander in ihren Dörfern, oder 
denen der Nachbarſchaft und lernen wenig andere Kleidermoden 
kennen, als die ihrer Vorfahren. So vererben ſich dieſe, wie 
ihre Geſichter. In Städten führen Civiliſation, größerer Verkehr 
und Vermengen der alteinheimiſchen und neuzukommenden Be— 
wohner Mannigfaltigkeit der Geſtalten, Phyſiognomien und Sitten 


*) Tacitus Germ. e. 4. 
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herbei, daß kaum einer dem andern ähnelt und jeder nationale 
Grundzug verwiſcht wird, allenfalls die Sprache ausgenommen. 
In dem Gewoge der ſich unter meinen Fenſtern hin und her 
Treibenden bemerkte ich nicht ohne heimliches Herzklopfen auch 
einzelne Muſenſöhne der hieſigen Juliusuniverſität. Es bedurfte 
nicht ſonderlicher Mühe, ſie an ihren bunten Mützen, großen 
Pfeifenquaſten u. ſ. w. als ſolche zu erkennen. Mein Herzklopfen 
bezog ſich aber, wie du dir leicht denken kannſt, auf unſere Söhne, 
von denen dermalen ſich auch noch der Eine und Andere im Schul— 
und Univerſitätsleben herumtreibt. Ich freute mich, unter den 
blühenden, kräftigen Jünglingsgeſtalten, die ich da ſah, mir das Bild 
meiner eigenen Kinder vergegenwärtigen zu können. Und doch —- 
wenn ich jo an das lockere Leben, das viele der jungen Akade— 
miker fern vom väterlichen Haufe führen, dachte, ward es mir bang 
und ſchwül. So lange auf unſern hohen Schulen neben Miner— 
vens Zellen noch wüſte Trinkgelage an der Tagesordnung find, 
neben den Bücherſammlungen der Studirenden Degen hangen, 
die oft mehr als jene benutzt ſind, und mit den Kollegienheften 
Ordensſterne und Kreuze heimgebracht werden, ſo lange ſind helle 
Beweiſe vorhanden, daß das Univerſitätsweſen noch weit von ſeiner 
eigentlichen Beſtimmung entfernt ſei, ſo lange wird wohl noch 
manches Vaterherz zittern müſſen. Man hat auch in neuern Zeiten 
wieder von Regierungen aus Verſuche gemacht, durch ſchärfere 
Dekrete der Ungebundenheit zu wehren. Allein ich müßte mich 
ſehr täuſchen, wenn bei allzu ſklaviſcher Einſchränkung wirklich 
Gutes herauskömmt. Ganz darf die akademiſche Freiheit nicht aus— 
gerottet werden. Wir leben in einem Zeitalter, wo die Barbarei 
der Sitten und Meinungen noch immer über die wirkliche Kultur 
ein gewiſſes Fauſtrecht ausübt, wo Macchiavellismus und Tugend 
in blutigem Duell liegen. Der Streit möge zur Zeit noch aus⸗ 
fallen, wie er wolle, der Sieg dem Ormuzd oder Ahriman lächeln, 
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jo iſt es nothwendig, daß in unſerer ſtudirenden Jugend, unfern 
künftigen Richtern, Geſetzgebern und Volkslehrern ein Gefühl für 
Freiheit und Freimüthigfeit lebendig erhalten werde. Laſſen wir 
in den Jünglingen auf den Hochſchulen ihr Jugendfeuer unge— 
hemmt auflodern, fie im Gefühle ihrer reifenden Kraft ſich glück 
lich finden, ſchmecken die Frucht vom Baum der Freiheit, deſſen 
Gipfel hoch über allen hergebrachten Konvenienzen und Erbärmlich— 
keiten des Zeitalters weht. Sorgen wir nur dafür, daß dieſes 
Feuer ein reines, heiliges ſei, daß unſern Kindern nicht thieriſche 
oder doch geſetzloſe Ungebundenheit als Ideal von Freiheit gelte, 
ſondern jene ſittliche und wiſſenſchaftliche Würde, welche von jeher 
Ziel der Edlern in der Menſchheit war. Mit andern Worten: er: 
ziehen wir ſie im häuslichen Leben jo, wie wir wünſchen müffen, 
daß ſie einſt im Leben der Welt draußen daſtehen ſollen; prägen 
wir ihnen früh innige Religioſitaͤt, Liebe zu Heimath und Aeltern 
ein; gewöhnen wir ſie zu Fleiß und Entbehrungen; pflanzen wir 
in ihren Buſen tiefen Abſcheu vor jeder Schlechtigkeit, und dann — 
Gott befohlen! Die akademiſche Freiheit wird ſie, ſtatt zu verder— 
ben, nur mit größerer Schwungkraft beleben, allen fpätern Chikanen 
der Menſchen und allen Tücken des Schickſals entgegenzufreten. 


Karlsbad. 


Nachmittags um 1 Uhr reist' ich von Würzburg ab, fuhr die 
Nacht hindurch gen Bamberg; weiter nach Hof, wo Jean Pauls 
Wohnhaus in einer Nebengaſſe des Städtchens liegt. — Jean Paul! 
Wie gern hätte ich, wenn auch nur mit einem Blicke, dieſes Haus 
geſehen, wo einer der Männer meines Herzens gewohnt hat. Es 
gibt nicht bald einen feinern Kenner des menſchlichen Weſens, der 
es auf ſeinen geheimſten Pfaden belauſcht hat; und nicht bald 
einen geiſtvollern Darſteller deſſelben als ihn. Witz und Satyre 


wie einſchmeichelnde Gemüthlichkeit, das Kleinlichſte wie das Jmz 
poſante — Alles ſteht ihm ungeſucht zu Gebote, wie einem Zau⸗ 
berer, der mit dem leiſeſten Winke Geiſter der verſchiedenſten Art 
eitirt. Ich bewundere den Mann; ich geſtehe, er iſt groß. Preis 
lich würde ich an ſeinem Hauſe ſo wenig geſehen haben, als an 
der dürren Chryſalidenhülle, aus der der Schmetterling ausge: 
flogen iſt. Aber ſchon der Gedanke: hier lebte er, hier ging er 
ein und aus! rührt an Saiten im Gemüth, die in geheimnißvollen 
Akkorden noch lange fortklingen. 

Unter meinen Reiſegefährten im engen Kaſten des Wagens 
wurde ich beſonders mit einem jungen, ſchönen öſterreichiſchen 
Offizier aus Ungarn vertraut, der zu Mainz in Garniſon liegt. 
Er eilte nach Karlsbad, um dort ſeine Couſine und Geliebte zu 
beſuchen und bei den Aeltern um ihre Hand anzuhalten. Wir 
ſprachen von Jean Paul; er ſchwärmte für ihn; faſt vermuthe ich, 
dieſer Autor habe, wie es auch ſchon ſonſt geſchehen, bei dieſem 
liebenden Pärchen den Gelegenheitsmacher abgegeben. 

Montag Abends um 8 Uhr kamen wir in Eger an, der erſten 
böhmiſchen Stadt, wo uns noch das Haus des Bürgermeiſters ge— 
zeigt wurde, in welchem die Ermordung Wallenſteins geſchah. Eger 
iſt eine ſehr zierliche Stadt. Wir blieben da, und ich konnte wieder 
einmal nach Herzensluſt ausſchlafen. Morgen ging's wieder weiter. 
Das Erz und Fichtelgebirge vor uns, fuhren wir durch Felder 
und große Hopfengärten, über Thal und Hügel, bald an Torf— 
gräbereien, bald an Granit-, Baſalt- und Kalktrümmern links 
und rechts vorüber. Das Land iſt ungemein fruchtbar; aber die 
anhaltende Dürre dieſes Sommers ſchadete hier, wie bei uns. 
Alaunwerke und Fabriken durch Dampfmaſchinen getrieben zeigten 
ſich da und hier. Der Eilwagen verweilte eine halbe Stunde in 
den prächtigen Gartenanlagen und Parks vom Bade Franzes— 
brunn. Beim Städtchen Falkenau ging's auf einer Kettenbrücke 
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über den Egerfluß, und jo kam ich mit meinem getreuen Ungarn 
hieher nach Karlsbad, das gar romantisch im engen Thale, an 
der Tepel und Eger liegt. Ich logirte mich in den Gaſthof zur 
Stadt Paris ein und forſchte ſogleich auf den Badeliſten nach 
meinem Univerſitätsfreund Hahn, deſſen Umarmung ich mich nach 
beinahe fünfzigjähriger Trennung mit alter Jünglingsgluth ent— 
gegenſehnte. Ich fand ihn nicht, dagegen den Namen eines an— 
dern Magdeburgers, Dr. E., den ich zwar nicht kannte, aber doch 
aufzuſuchen beſchloß, weil ich hoffte, wenigſtens Nachrichten von 
Hahn zu erhalten. Ich fand ihn endlich in einem Kaffeehaus in 
einem ſchattigen Wäldchen, wohin man mich führte. Als ich ihm 
mein Anliegen und meinen Namen gegeben, und er mir geſagt, 
der erſehnte Jugendgefährte mit ſeiner Gemahlin wäre 6 Stunden 
von hier im Marienbade, trat ein ehrwürdiger, großer Herr in 
ſchneeweißem Haar auf mich zu, breitete die Arme aus und drückte 
mich an ſeine Bruſt ohne ein Wort zu ſagen. Ich armer, maroder 
Menſch war nichts weniger, als zu einer empfindſamen Scene ge— 
ſtimmt, zumal in einem glänzenden Salon vor ſo vielen Herren 
und Damen. Es war der berühmte Pädagog, Probſt Zerrenner 
aus Magdeburg. Dann kam ein Herr Oberamtmann W. ans Küſſen, 
ebenfalls von Magdeburg, ein lieber Mann. So war ich plötzlich 
von Magdeburgern umgeben und faſt zu meiner Pein geliebkost. 
Die Equipage Zerrenners führte uns vier zu einem andern Luſtort 
des Parks, wo wir bei einem Glaſe Böhmer-Bier bis Abends 
8 Uhr blieben und traulich plauderten. Blumenhaldner Mitternacht, 
nämlich meine Gutenachtſtunde um 8 Uhr, war ſchon längſt vorüber, 
als ich todtmüde ins Bett ging und bis 5 Uhr Morgens ſchlief. 
Ich ſehe nun wohl, mein Incognito iſt eitler Plan. Ich lebe 
in einer fremden Welt und bin doch aller Orten freundlich be— 
grüßt und genannt. Mein Geſicht iſt roth geworden, ich weiß 
nicht ob von der Sommerhitze oder vom vielen Erröthen. Ich mag 
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Dir's nicht ſchreiben, wie übergütig man mich behandelt und ſchaͤme 
mich zuletzt vor mir ſelber. 


Karlsbad gleicht in ſeiner Lage zwiſchen grünen Bergen ſehr 
der von Baden im Aargau (den Bädern nämlich). Auch ein Fluß 
durchſtrömt das reizende Landſchaftsbild, die Tepel, aber weit 
kleiner, als dort die Limmath. Die Natur iſt ſchön, aber die 
Kunſt der Menſchenhand hat, hier in Böhmen, der Natur mehr 
Hülfe zur Verzierung geleiſtet, als bei uns, ungerechnet die Menge 
der prächtigen Gebäude. Ich könnte den ganzen Tag umherwan⸗ 
dern, und hätte mich am Reichthum der Kaufläden aller Art nicht 
ſatt zu ſehen; könnte einen Tag lang irgendwo auf einer Bank 
ſitzen und die Luſtwandler in ihrer Menge betrachten, ohne müde 
zu werden. Die Damen gehen in überköſtlichem Putz, in wahren 
Ballkleidern. Unter meinen Fenſtern wird der Schloßbrunnen Mor- 
gens von 6 bis 8 Uhr getrunken. Jeder und Jede trägt dabei 
einen weißen Porzellanbecher mit Henkel in der Hand. Die Frauen⸗ 
zimmer erſcheinen größtentheils in ſeidenen Kleidern oder Gaze 
(ſelbſt beim Brunnentrinken), meiſtens dazu elegante ſeidene Män— 
tel, die bald bis zur Erde, bald bis zum Knie, oder auch nur bis 
zur Hüfte reichen, an den Seiten für die Arme durchſchlitzt. Die 
Mäntel ſind von allerlei Farben, nur nicht ſchwarz. Ich ſelbſt 
bin zum Stutzer geworden und habe mir ſogar eine Badine ge— 
kauft (eigentlich einen Schwarzdornſtock, mit bergmänniſchem Ham⸗ 
mer von Stahl, ſtatt Knopfs), weil alle Herren nicht ohne Stock 
ausgehen, und ich nicht wieder dem Bürgermeiſter von Schaffhausen 
gleichen will. Von der wunderbaren Natur, wie ſie hier Mineral: 
waſſer aller Art ſchafft, ſag' ich dir mündlich. Solchen Reichthum 
ſeltener Foſſile fand ich aber noch nirgends in fo engem Raum. 
Ich habe für das Naturalienkabinet 100 Steinarten um 100 L. ges 
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kauft, und ein von Sprudelſtein überzogenes (inkruſtirtes) Bouquet) 
um 14 kr. Das 600 R. heiße Waſſer des Sprudels ſchmeckt wie 

Fleiſchbrühe, aus Eifentheilchen, Glauberſalz und kohſenſaurem 
Natron zuſammengeſetzt. Man brüht in dem Waſſer Hühner und 
Gänſe ab, auch Schweine. 

Die Zahl der norddeutſchen Familien fängt an, ſich um mich 
her zu vermehren. Alles liebe Leute; aber es fängt mir an, etwas 
eng hier zu werden, und doch iſt Hahn noch nicht vom Marien— 
bade hier. Ich erwarte ihn heut. — Geſtern fuhr ich mit dem 
Probſt Zerrenner und andern Neubekannten nach einem nahe— 
gelegenen Städtchen, um mir dort eine Kettenbrücke näher zu be— 
trachten. All' die Herren waren in ihren eigenen Equipagen, mit 
uniformirten Bedienten nach Karlsbad gekommen. Ich armer Prinz 
mache dabei eine beſcheidene Figur, und den ächten Schweizer. 
Man ſchlug mir vor, heut in einem palaſtähnlichen öffentlichen 
Hauſe, genannt der „Freundſchaftsſaal“, in naher, anmuthiger 
Gartengegend, zu Mittag zu ſpeiſen. Es waren unſerer Anfangs 
Eilf dazu willig. Nun hör' ich, die Zahl ſei ſchon auf ſieben— 
undzwanzig gewachſen. Ich muß wider alle Neigung mitſchwim— 
men und den aimable machen. Alles Licht hat Schatten. 

Abends ſetze ich mich gerne einſam auf eine Bank hin, mitten 
in dem Gewühle der Spaziergänger, und höre der Muſik zu. Es 
gibt keine anmuthigere Art zu beobachten und vor ſich hinzuträu— 
men. Badegäſte aller Nationen des Welttheils bewegen ſich um 
mich; die Sprachen und Dialekte des Nordens und Südens mi— 
ſchen ſich kraus durch einander. Freut's Dich, ſo gebe ich dir eine 
meiner Beobachtungen oder Träumereien vielmehr, zum Beſten; 
Du mußt Dir aber denken, daß während dem die Muſik immer fort— 
dauert. Dieſe böhmiſchen Virtuoſen ſind wahre Zaubermeiſter. 

Sonſt haben — das war ſo ungefähr mein Gedankengang — 
ſonſt haben die Deutſchen im Ganzen, ſowie die meiſten Nord— 
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länder, wenig eigentlichen Kunſtſinn, Hang und Gefühl für 
das Schöne; dies ſcheint bei ihnen eine Pflanze zu ſein, welche 
aus mildern Himmelsſtrichen herübergebracht und durch die Kunft 
groß gezogen wurde. Griechen, Franzoſen und Italiener fanden 
dieſe Pflanze bei ſich einheimiſcher, wenigſtens weit ſchneller rei— 
fend. — Daß Vieles davon wirklich auf die Rechnung des Klima's 
gehört, kann beinahe nicht geläugnet werden. 

Der Nordländer hat von jeher weit mehr mit äußern Bedürf⸗ 
niſſen zu kämpfen; er mußte die unfreundliche Natur zähmen, ſein 
ſtrenges Klima beſiegen lernen. Er war gezwungen, überall das 
Nützliche aufzuſuchen und es dem Angenehmen vorzuziehen. 

Der Südländer, durch die ſanftere Stimmung der Natur be— 
günſtigt, lebte mehr in und mit ihr; er genoß, was ſie gab, 
während dem der Nordländer ſich wider ſie beſchützte. Jener wohnte 
meiſtens im Freien; weidete da ſeine Heerden, lauſchte den nächt— 
lichen Geſtirnen ihren Gang ab, horchte auf die Melodien der 
Hainſänger und wurde ſo durch die ihn umgebende ſchöne Natur 
ſelbſt zu ihrer Nachahmung, zu den Muſen hingeleitet; dieſer ver— 
ſchloß ſich mehr in ſeine warmen Hütten und Zimmer, blieb ſich 
mehr ſelbſt überlaſſen, ward dadurch geeigneter zum Nachdenken. 
Jener, welcher nur überall einen ſanften Widerſtand fand, bedurfte 
keiner außerordentlichen Stärke, ſchwelgte mehr mit den Sinnen, 
was dem Nordländer verſagt war; wurde weichlicher, zärtlicher 
in feinen Empfindungen. Liebe, Freundſchaft, Menſchlichkeit, Er⸗ 
barmen Mitleiden, Güte u. ſ. w. waren daher Tugenden, welche 
weit früher in den Temperamenten der Südländer reiften, und 
eine feinere Bildung und Zartheit empfingen, als bei den Nord⸗ 
bewohnern; dieſe beſaßen hingegen weit mehr Energie, Muth und 
ausdauernde Standhaftigkeit; überall mit den Elementen im Kriege, 
fanden ſie nichts furchtbar; der Krieg ſelbſt wurde ihnen ein Ver— 
gnügen, durch die Nothwendigkeit, ihn oft zu führen; ſie waren 
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grauſamer, unbarmherziger, ſtrenger, untheilnehmender — aber 
treuer, ehrlicher, entſchloſſener, aufopfernder. 

Der Nordländer hüllte ſich in Pelze; verſchanzte ſich in Wülſte, 
welche nichts von den Umriſſen des Körpers verriethen. Wenn 
Einer Luxus trieb, jo ſchmückte er ſeine Kleider mit Farben, 
Gold und Edelſteinen; man hatte wohl Sinn für das Prächtige, 
aber nicht für das natürliche Schöne, Einfache. Dieſen Ge— 
ſchmack findet man jetzt noch bei den Deutſchen, Polen, Ruſſen, 
Schweden u. a. m. Der Sübdländer hüllte ſich in ein leichteres 
Gewand, welches der Natur getreuer blieb und den weichen Con— 
tour des menſchlichen Körpers und deſſen Bewegungen nicht ver— 
ſteckte, viel weniger entſtellte. Der Italiener iſt in ſeiner Kleidung 
leicht und läſſig; der Deutſche ſorgfältiger; der Italiener findet 
mehr Reiz in einer ſcheinbaren Regelloſigkeit, im mannigfaltigen 
Faltenwurf; der Deutſche iſt mehr ſteif, eckig, genau. 

Der Nordländer, durch ſein Klima gebunden, ſorgt mehr für 
die innere Bequemlichkeit ſeiner Gebäude, für das Nützliche in 
der Anlage der Wohnungen; der Südländer ſieht mehr auf äußere 
Schönheit und opfert dieſer lieber von der Nützlichkeit und Be— 
quemlichkeit des Innern auf. So wie in der Kleidung, iſt er 
mehr geneigt, den Gebäuden Einfalt, Harmonie, Natürlichkeit 
und Anmuth zu geben; der Nordländer, wenn er dem Aeußern des 
Gebäudes Schönheit verleihen will, wird groß, prächtig; er über— 
ladet die Außenſeite mit Zierrathen, wird gothiſch. 

Einbildungskraft und Empfindung hängen in Rückſicht ihrer 
Lebhaftigkeit ſehr von der Reizbarkeit der Nerven, von der Leich— 
tigkeit des Blutes ab. Daher ſind jene Gemüthsvermögen ungleich 
mehr entwickelt bei Italienern, Griechen und Franzoſen von jeher 
geweſen. Die Nordländer, deren trägeres Blut, deren ſtählerne 
Nerven nicht ſo leicht in Aufregung gebracht werden konnten, er— 
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hielten eben dadurch Gelegenheit, weit mehr ihre obern Gemüths— 
kräfte, Verſtand, Vernunft zu bilden und dieſen die Oberherrſchaft 
einzuräumen. Lebhaftigkeit der Phantaſie und Empfindungen riſſen 
ſie ſeltener hin und unterjochten ſelten die überlegene Vernunft. 

Daher ſind die Deutſchen mehr zur Spekulation geneigt; die 
Italiener und Franzoſen mehr für das, was das feinere Spiel ihrer 
Einbildungskraft befördert. Die Deutſchen n Engländer ſind 
ſcharfſinniger, die Italiener äſthetiſcher und witz'ger; jene durch 
ihre Erfindungen in mechaniſchen und nützlichen Künſten, dieſe 
durch Ausbildung der Künſte des Lurus und Vergnügens be 
rühmt. Jene wollen überzeugt ſein und fordern überall Gründ— 
lichkeit der Beweiſe; dieſe wollen gerührt ſein und fordern ein 
Bonmot, um bewegt zu werden. Jene ſind reich an Syſtemen und 
konſequent in ihrer Handlungswelſe; dieſe reich an einzelnen Ma— 
rimen; die Italiener an Sprichwörtern (ihr Vehikel der praktiſchen 
Vernunft), die Franzoſen an Bonmots. 

Das durch das Klima gezeugte Phlegma der Nordländer gibt 
ihnen einen feſten Ernſt, mehr Hang zu Allem, was den Charakter 
des Ernſtes trägt, zum Feierlichen, Erhabenen, Rührenden, Schauer: 
lichen; da die Südländer mehr zur Heiterkeit und Allem, was 
das Gepräge derſelben führt, Geneigtheit fühlen. Engländer und 
Deutſche hangen mehr am Zeremoniel, an Etikette und Titelkrä— 
merei, als Franzoſen und Italiener. Die Deutſchen thun es darin 
allen Nationen zuvor; man ſchämt ſich des ehrlichen Namens und 
läßt ſich lieber beim Titel nennen. In vielen deutſchen Städten 
kann man keine taube Nuß zum Fenſter hinauswerfen, ohne Furcht, 
einen Hof- oder Commercien- oder Sanitäts- oder Medizinal⸗ 
oder Edukations- oder Kriegs- oder Juſtiz- oder Zoll- oder Kris 
minal⸗ oder geheimen u. ſ. f. u. ſ. f. Rath zu treffen. Man 
ſchreibt in den Briefen lieber Unſinn, nennt ſich durchlauchtig, 
wohl-, hoch-, hochwohl-, hochedelgeboren, hochwürdigſt, hoch- 
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gelahrt u. ſ. w., als daß man ſich unterſtünde, auf Koſten des 
Unſinns wider die Etikette zu ſündigen. 

Die Engländer haben weit mehr elegiſche Dichter; Franzoſen 
und Italiener mehr Anakreonten. Das Trauerſpiel it von jenen 
voll tiefer Empfindung, erſchütternd, oft gräßlich, immer aber vor— 
züglicher als ihr Luſtſpiel; umgekehrt iſt der Fall bei dieſen, wo 
alle Laune ſich auf das Luſtſpiel lenkt und das Trauerſpiel bei 
weitem minder kraftvoll iſt. Das ernſte oder rührende Drama iſt 
in Deutſchland zu Hauſe; die Franzoſen wiſſen nicht, was ſte aus 
dem Baſtard machen ſollen, welcher weder Luſt- noch Trauerſpiel 
genannt werden kann, und wobei fie verlegen find, ob ſte lachen 
oder weinen müſſen. — Die Satyre der Engländer und Deutſchen 
iſt eingreifend, bitter, bei den Südländern mehr ſpielender Muth— 
wille; dort aͤtzender Pfeffer — hier kitzelndes Salz. — So wie 
das ernſte Drama, ſcheint auch das Lehrgedicht mehr Sache der 
Nordländer zu ſein. Oſſian, Milton, Klopſtock ſind in ihren 
epiſchen Werken vorzüglich Meiſter, ſobald fie klagen, rühren, er: 
ſchüttern, ergreifen; Arioſto, Taſſe, Voltaire, ja ſelbſt Homer, 
unnachahmlich, ſobald ſie ſanftere Empfindungen und weichere, 
lachendere Scenen malen. 

In der Liebe ſchwärmt der Deutſche, girrt der Italiener, 
tändelt der Franzoſe. Der Südländer it ſelbſtgenügſam, voller 
Nationalſtolz in Bezug auf ſeine Kultur der Sitten, Wiſſenſchaft 
und Künſte; der Nordländer iſt fleißig, unermüdet, nachahmend. 
Engländer und Deutiche durchreiſen alle Gegenden, lernen allent— 
halben und vereinen mit dem, was ſie an Vorzügen durch die 
Natur empfingen, die Eigenthümlichkeiten und Schätze des Aus: 
landes. Wären beſonders die Deutſchen weniger durch ihren klein— 
lichen Religionsgeiſt und die Form ihrer Regierungsarten gefeſſelt: 
ſo würden beide Nationen vermittelſt ihres Fleißes und ihrer Selbſt— 
verläugnung in Rückſicht der Kultur bald die erſten Völker des 
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Erdbodens werden. Was die Deutſchen vermögen, in einem kurzen 
Zeitraum vermögen, haben die, welche unter Friedrich dem Einzi⸗ 
gen lebten — die Preußen — bewieſen. Eine Nation, ſo klein, ſo 
arm an Gunſtbezeugungen der Natur, ſo weit hinter Franzoſen 
und Engländern zurück, ſprang auf und machte die Kulturſchritte 
im Zeitraum weniger Jahrdekaden, wozu jene Perioden von Jahr⸗ 
hunderten nöthig hatten. 

Es iſt wahrlich eine ſchreiende Ungerechtigkeit, wenn man eine 
Nation mit der andern vergleicht, um die eine auf Unkoſten der 
andern zu tadeln. Talente laſſen ſich, wenn man billig oder 
ſelbſtgerecht urtheilen will, nicht mit einander meſſen, nicht im 
Verhältniß zu andern preiſen oder ſchelten, ſondern nur die Aus- 
bildungen allein ſind's, welche Lob oder Tadel verdienen, denn 
fie find nichts von der Natur Gegebenes, ſondern durch Willkür 
und Fleiß Erworbenes. 

Die Deutſchen haben vorzüglich die Kleinmüthigkeit, nie ſo 
ſehr einen Werth auf das zu ſetzen, was ihnen eigenthümlich iſt, 
als auf das, was andern Nationen vorzugsweiſe (oder vielmehr 
erſatzweiſe) angehört. Sie fühlen ihren herrſchenden Mangel an 
Witz, bemerken aber ihren Scharfſinn nicht, welcher den Fran⸗ 
zoſen abgeht, die bei ihrer Lebhaftigkeit zehnmal irren, inzwiſchen 
der ruhige, ſyſtematiſche Deutſche einmal fehlt. Man macht uns 
zum Vorwurf, daß wir den Franzoſen nicht in der leichten Ge⸗ 
wandtheit des Styls, in der Politur des Konverſationstones, in 
der Grazie ihrer Einkleidung gleichkommen, wodurch ſie ſelbſt dem 
unbedeutendſten Einfall ein gewiſſes Intereſſe mittheilen; über⸗ 
ſieht es aber, daß wir ganz andere Zweige der ſchönen Literatur, 
die epiſchen, lyriſchen und didaktiſchen Gattungen der Dichtkunſt 
ungleich mehr, als jene bearbeitet, vortrefflichere Werke, als ſie, 
darin aufzuweiſen haben, wir in der Kultur eine weit jüngere 
Nation! — — So wie hier, iſt es der Fall in hundert andern 
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Verhältniſſen. Doch weiß ich nicht, ob dieſe Kleinmüthigkeit, dieſe 
Selbſtverläugnung im Gegenblick zu dem Egoismus des Italieners 
und Franzoſen mehr Fehler oder mehr Tugend zu nennen iſt? — 
Zwar werden wir durch dieſe Beſcheidenheit oft zur übertriebenen 
Nachahmung, zur Nachäffung verleitet, gewinnen aber auch dafür 
die Vortheile des Auslandes, inzwiſchen der impofante Ausländer 
nie Eigenthümer deutſcher Vorzüge wird. 

Schon die ältern Franzofen verſpotteten uns; und ſie vielleicht 
mit beſſern Gründen, als die neuern. Der Kardinal Perrou, 
ein Dominique, Bouhours, Caillet u. a. m. hielten die 
Deutſchen ebenfalls für Menſchen, welche ihre ganze Geiſteskraft 
im Rückenmark beſäßen, um Zentnerlaſten von Gelehrſam— 
keit zu tragen, aber deſto weniger im Gehirn hätten, um ſelbſt 
Schöpfungen hervorzubringen, welche den Stempel des Genies 
wieſen. 

Es iſt wahr, Italien, Frankreich haben das Recht, Germanien 
als ihre Schülerin anzuſehen; aber es iſt nichts Unerhörtes, 
daß der eifrige Schüler dem ſelbſtgenügſamen Lehrer zuletzt gleich— 
kam, ihn wohl gar übertraf. Griechenland ging zum Orient und 
Süd in die Schule; aber Indien und Aegypten verloren endlich. 
ihren Ruhm, als der Schüler Lehrer wurde. — — —.— 

Doch wohin verirre ich mich? Ich ſchließe, ſonſt würdeſt Du 
eine Abhandlung bekommen, die auf Dich beim Leſen daheim in 
deinem Arbeitsſeſſel mit derſelben einſchläfernden Kraft wirkte, 
welche mich auf jener einſamen Bank der Promenade zu Karlsbad 
unter den Harmonien der böhmiſchen Muſik beinahe überwältigt 
hätte. 3 


Marienbad. 


Ich bin hier, am Ziel und Ende meines ſommerlichen Aus— 
fluges. In den Armen eines theuern Gefährten meiner Jugend 
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geht ein halbes Säkulum wie der Schatten eines ſchönen Traumes 
an mir vorüber. Iſt es Wahrheit? habe ich das Alles gelebt 
und erlebt, ſeitdem ich zum letzten Male, im Mai 1795 war es, 
zu Frankfurt an der Oder in fein thränennaſſes Auge blickte, um 
Abſchied zu nehmen auf die lange, lange Wanderſchaft des Lebens?! 
Ich fühle, trotz meiner einundſiebenzig Jahre, wieder ehemalige 
Jünglingsgluth alle meine Pulſe durchſtrömen. Und doch iſt es 
nicht Alles mehr wie ſonſt. Die Schweiz war damals das Land 
meiner Sehnſucht; jetzt iſt es meine Heimath geworden, an die 
mich tauſend Erfahrungen, tauſend heilige Bande unauflöslich 
knüpfen; dort und nirgends ſonſt ſollen meine Gebeine ruhen. 
Und damals — wie meinte doch die unbärtige Weisheit bis in das 
Allerheiligſte der Erkenntniß ſchon eingedrungen zu fein, während 
jetzt der Greis ſich beſchämt geſtehen muß, kaum die Schwelle der 
Vorhöfe überſchritten zu haben. 

Doch hübſch in der Ordnung erzählt! In meinem letzten 
Briefe ſchilderte ich dir noch mein Müßiggänger-Leben von Karls⸗ 
bad, die Erwartung, meinen Hahn dort zu ſehen. Im „Freund⸗ 
ſchaftsſaale“ brachte mir aber ein Herr Präſident v. B. Grüße von 
ihm und die Bitte, nach Marienbad zu kommen, wo er ſeine Kur 
vollenden werde, nicht unterbrechen dürfe, mich dann aber nach 
Prag begleiten wolle. Ich war in der That froh, aus Karlsbad 
wegzukommen. Wohin ich gehen mochte, ſah ich mich von ſoge— 
nannten Verehrern und Verehrerinnen umringt; ich hätte faſt 
dreinſchlagen mögen. Denke dir, als ich Abends eingepackt hatte, 
und nun im Speiſeſaal meines Hotels um acht Uhr ein Paar 
Forellen verzehrte, füllte ſich der Saal wieder, nicht etwa 
nur von neugierigen Herren, ſondern von Damen und darunter 
einigen ſehr artigen Mädchen. Drei oder vier davon brachten zier— 
liche Stammbuchblättchen, ihnen etwas hineinzuſchreiben. Am 
meiſten rührte mich ein beſcheidener Katholik von der mähriſchen 
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Grenze, der bis halb eilf Uhr blieb. Er hatte die „Stunden der 
Andacht“ geleſen, und wollte nun ihren Verfaſſer kennen lernen. 
Dieſe Scene machte mir's ganz deutlich, wie endlich fromme 
Schwärmerei einen andern Sterblichen trotz feiner ſündhaften Uns 
vollkommenheit zu einem höhern Weſen emporſteigern kann. 

Des andern Morgens fuhr ich in der Equipage des Herrn v. M. 
bis Petſchau, halben Wegs nach Marienbad. Hier traf ich 
Mittags ein (Gaſthaus zur Stadt Weimar). Hahn war ſchon da, 
um mich zu bewillkommen und zu ſeiner gemüthlichen Frau abzu— 
holen. Er erkannte mich ſogleich, ich ihn nur nach längerm An— 
ſchauen. Er flog an meine Bruſt. Sein ſchneeweißes Haar machte 
ihn in meinen Augen ſchön. Ich wußte nicht, ob ich lachen oder 
weinen ſollte. Nein, welche Verwandlung hatten fünfzig Jahre 
geſtiftet. Nur ſeine Sprache, feine Augen waren noch die ehe— 
maligen, und ſeine Schmarre an der rechten Wange. Es iſt für 
mich die merkwürdigſte, faſt möchte ich ſagen, naturgeſchichtlich— 
merkwürdigſte Erſcheinung geweſen. Ich kam mir vor wie jener 
ägyptiſche Sultan, der auf Geheiß des Zauberers den Kopf in die 
Kufe Waſſers ſteckte und, nun plötzlich in eine weltfremde Gegend 
verſetzt, ein halbes Leben voll abenteuerlicher Erfahrungen und 
Entbehrungen durchzukämpfen hatte, bis er einmal, beim Baden 
im Strom, den Kopf wieder aus dem Waſſer zog, und nun wahr— 
nahm, daß er gar nie von der Kufe weggegangen ſei. 

Lange konnten wir in der Ueberraſchung des Augenblickes zu 
keinem geordneten Geſpräche kommen. Indeſſen führte er mich 
zu ſeiner Gemahlin. Ich wollte mich der gnädigen Frau mit Be— 
obachtung aller Formen feiner Lebensart nähern; allein fie fiel 
mir weinend um den Hals. — Genug, ich war ganz glücklich — 
aber nur für ein paar Stunden. Ich bin, aus Karlsbad nach 
Marienbad, vom Regen in die Traufe gekommen. Hahn hatte 
ohne Zweifel ſchon vorher vielen feiner Bekannten unter den Kunz 
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gäſten von meiner nahen Ankunft erzählt. Als er und ſeine Frau 
mich in meinem Strohhut und Zwilchrock Abends auf die „Pro— 
menade“, eine breite, mit elegant gekleideten Spaziergängern ans 
gefüllte Allee führten, mußte ich nolens volens eine Menge Be⸗ 
kanntſchaften ſchließen und wußte nicht mehr neue Komplimente 
zu erfinden, um all die Komplimente zu erwiedern, mit denen ich 
nur allzufreigebig überſchüttet wurde. Da lob' ich mir unſer ehr⸗ 
liches, einfaches Schweizerland, wo man dergleichen Noth nicht 
leiden muß. Ich halte das nicht lange aus. Morgen oder über⸗ 
morgen reiße ich mich los und fahre im Eilwagen Tag und Nacht 
bis Prag. Hahn kömmt dann mit ſeiner Frau mir nach. — 
Marienbad iſt übrigens ſchön; ein großer Garten oder Park mit 
palaſtartigen, darin umhergeſtreuten Gebäuden, Häuſerreihen und 
Bruunentempelchen. Es iſt in dieſen ſtrahlenden Sommertagen 
ein paradieſiſcher Aufenthalt, wo ſich's im dolce far niente herr⸗ 
lich und voll Freuden leben läßt. — Und doch — hinter all dem 
Prunk und Glanz fand ich, in den wenigen Tagen meines Aufent⸗ 
haltes, ſchon manches geheime Weh und Elend. Die Leute müſ⸗ 
ſen mich für eine Art Seelendoktor halten; meine Geſpräche mit 
manchen Perſonen wurden zu förmlichen Konſultationen. Und was 
rieth ich ihnen an? Du kennſt meine Univerſalmittel und Radikal⸗ 
mittel für ſolche Leiden: Vergöttlichung des Gemüthes in Liebe 
zu Gott und im Vertrauen zu der Hand, die im Verborgenen 
Alles leitet! 


Es iſt erſtaunlich, wie ſich in Deutſchland die religiöfen und 
kirchlichen Gegenſätze beinahe noch mit der alten Furie des ſechs— 
zehnten und ſiebenzehnten Jahrhunderts bekämpfen. Bisher hielt 
ich, was ich darüber aus der Ferne in Zeitungen vernahm, meiſt 
für Parteigezänke einzelner extremer Führer. Hier aber nun be⸗ 
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ftätigten mir einſichtsvolle Männer mehrfach, daß die Gährung 
wirklich in tauſend Gemüthern in hohem Grade beſtehe. Da find 
die alten Supernaturaliſten und Rationaliſten, da find Hegelianer 
und Hengſtenbergianer, da Jeſuiten und Rongianer, da Licht— 
freunde und die ſtrengen Anhänger des Lutherthums, die noch an 
jeder Formel vom Katechismus des großen Reformators feſtkleben, 
als hinge daran Seligkeit oder Hölle; und ich weiß nicht, wie 
alle die Aner und Iſten ſonſt noch heißen, die auf deutſcher Erde 
in wucheriſcher Fülle gedeihen. 

Im Grunde kann ich es den Deutſchen, die ſich ein „denkendes 
Volk“ nennen, nicht verargen, wenn ſich Jeder feine Anfichten 
über die höchſten Dinge nach eigenem Gutdünken zurechtlegt, und 
wenn Jeder, wie der Weiſe von Sansſouci es ausdrückt, nach 
feiner eigenen Façon ſelig werden will. Beim Militär läßt ſich 
einerlei Uniform und die Dreſſur zu einerlei Taktſchritt hinneh— 
men; aber wollte man daſſelbe auch in Dingen des Glaubens ein— 
führen, ſo wäre es Wahnwitz. Verſchiedenheit der Meinungen 
muß es geben und wird es immer geben, weil der Schöpfer ſelbſt 
es ſo geordnet hat. Da ſtreiten Fürſten und Prieſter vergeblich 
mit Dekreten und Bannbullen dawider. Es gibt kein unerträg— 
licheres Joch, als das man den unſterblichen Geiſtern auflegen 
will. Hat nicht Jeder das Recht zu denken, wie er das Recht 
hat zu lieben, zu hoffen? Das Ewige und Göttliche bleibt dennoch 
immer ewig und göttlich, man möge es fo oder anders anſchauen. 
Das Göttliche und Ewige iſt mit ſeinen Offenbarungen uralt und 
wird ewig jung über allen Verkehrtheiten der Menſchen fortdauern 
und ſiegen. 

Darin ſtimmen die roheſten Völkerhorden in den auſtraliſchen 
Grampiangebirgen, wie am Oronokoſtrom, mit europäiſchen Philo— 
ſophen überein, daß der Menſch mehr, denn ein Thier, ſei. Die— 
ſer Meinung war ich auch ſchon als Kind. Ich hielt damals den 
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Menſchen nur für das klügſte der Thiere. Nachmals erfuhr ich 
in der Schule, der Menſch ſei durch ſeinen vernunftbegabten, un⸗ 
ſterblichen Geiſt über jedes Thier erhaben. Ich glaubt’ es; doch 
wunderte es mich, daß die Leute mehr Sorg' und Mühe für das 
verwendeten, was ſie mit den Thieren gemein haben, als für das, 
wodurch ſie über dieſelben erhaben ſtehen. Späterhin gab man 
mir Bibel und Katechismus in die Hand; ſagte, das ſei Gottes 
Wort; ich müſſe es glauben; nicht daran deuteln; die Vernunft 
ſei ein gefährliches Ding; ich müſſe ſie unter dem Glauben ge⸗ 
fangen nehmen. Ich ließ mir's gefallen; gehorchte den Mahnun⸗ 
gen der geiſtlichen Herren, wiewohl ſich die geſunde Vernunſt oft 
etwas widerſpenſtig gegen den Glauben geberdete. Dies geſchah 
noch öfter, als ich vernahm, daß es der Glaubensarten und Glau⸗ 
bensbekenntniſſe eine Menge in der Welt gäbe, aber in allen 
Menſchen immer nur eine und dieſelbe Vernunft. 

So entſtand natürlich die Frage: unter welchem Kirchenglau⸗ 
ben ſoll man, als ein vernünftiger Menſch, die gefährliche Ver⸗ 
nunft gefangen nehmen laſſen? In allen Religionen und Religions⸗ 
parteien zanfen die Prieſter darüber. Jeder behauptet, in der 
ſeinigen ſei die allein wahre und alleinſeligmachende Lehre; in 
jeder andern Irrthum und fluchwürdiger Unglaube. Ueberall be— 
ruft man ſich zu dem Ende auf eigene Gottesgeſandte, die das 
Ueberirdiſche offenbart haben; auf Wunder, die vor alten Zeiten 
geſchehen ſind; auf heilige Bücher, deren Inhalt aber von den 
mancherlei Sekten einer und derſelben Religion ganz verſchieden 
ausgelegt wird. 

Die Weltweiſen und Gottesgelehrten der hohen Schulen, zu 
deren Füßen ich ſaß, vermehrten durch Zwietracht ihrer Anſichten 
meine Verwirrung, ſtatt fie zu löſen. Ich fand zuletzt, weil jeder 
jeine eigene Meinung habe, ich wohl auch der meinigen fein dürfe; 
fand, daß der ungleiche Standpunkt der Menſchen, daß die Un⸗ 
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gleichheit ihrer Geiſtesanlagen, Erziehungen, Kenntniſſe und Schick— 
ſale nothwendig auch ungleiche Vorſtellungen von überſinnlichen 
und göttlichen Dingen zur Folge haben müſſen. Zugleich aber er— 
kannte ich, daß die Menſchen aller Zeitalter und aller Weltgegen— 
den durchaus einerlei Geſetz des Denkens, einerlei Bewußtſein 
des Rechts und Unrechts, einerlei Ahnung von ihrer Fortdauer 
nach der Todesſtunde des Leibes, einerlei Ahnung vom Daſein 
eines höchſten Weſens beſitzen; daß alſo weder die Vernunft, noch 
das Gewiſſen, noch der Gottgedanke, etwas durch Hörenſagen Er— 
lerntes, ſondern dem Innern des Geiſtes Angehörendes, von ihm 
Untrennbares ſei, was dem Thiere fehlt. 

Um ſo mehr erſtaunt' ich, daß die große Maſſe des Menjchen: 
geſchlechts weit eifriger in Pflege und Schmückung deſſen iſt, worin 
fie den Thieren gleich ſteht, als wodurch fie über das vernunft⸗ 
loſe Thierreich hervorragt. Selbſt bei Nationen, wo Künſte und 
Wiſſenſchaften zu einer nie vermutheten Höhe erwachſen find, wer— 
den dieſe meiſtens zum Dienſt materieller Intereſſen verwendet. 
Hatt' ich denn, als Kind, ſo ganz unrecht, die Menſchen nur für 
klügere Thiere zu halten? 

Dieſe Verkehrtheit iſt um ſo auffallender unter denjenigen 
bildungsreichern Nationen, die ſich mit Beſitz der chriſtlichen Re— 
ligion brüſten, deren heiliger Urheber doch das volle Gegentheil 
gelehrt hat. Immerdar zeigte und führte er vom Irdiſchen hin— 
weg zum Ueberirdiſchen empor; vom Vergänglichen zum Unver— 
gänglichen. Von allen Geiſtern, die je auf Erden erſchienen ſind, 
hat er offenbar den göttlichſten Einfluß geübt. Wenn dieſer ge⸗ 
ſchwächt ward, geſchah es, wie die Geſchichte Beweis leiſtet, 
jederzeit durch Unverſtand, oder ſelbſtſüchtigen Eigennutz der Glau— 
bens⸗ und Staatsgebieter. 

Chriſtus lebte und lehrte unter einem Volke des Morgenlandes, 
welches bei gebildetern Nationen durch ſeinen Aberglauben zum 
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Sprüchwort geworden war, aber vor allen damals Lebenden wenig⸗ 
ſtens den Vorzug beſaß, ſchon Glauben oder Ueberzeugung von Eins 
heit eines höchſten Weſens zu haben. Er lebte und lehrte, wie es 
nicht anders möglich war, den Nationalvorurtheilen, Sitten, bildli⸗ 
chen Redensarten und Religionsübungen der Israeliten angemeſſen. 
Er mußte wohl mit Kindern auf kindliche Weiſe reden; wie wär' er 
ſonſt verſtanden worden. So thaten nach ihm auch die Apoſtel und 
Evangeliſten. Aber ſie bildeten ſich wohl ſchwerlich ein, daß man 
ihre kurzen Umriſſe von den Lebensſchickſalen Jeſu, oder ihre Privat 
briefe und Sendſchreiben an einzelne Gemeinden nach einigen tau⸗ 
ſend Jahren, wie Heiligthümer, behandeln werde, worin jedes 
Wort eine unverletzliche Wahrheit enthalte. Aber in allzufromm⸗ 
gläubiger Ehrfurcht hielten die Chriſten ſpäterer Jahrhunderte, 
oder vielmehr deren Lehrer, nicht nur am weſentlichen Inhalt jener 
kleinen Schriften treulich, ſondern auch an jedem Wort und Buch⸗ 
ftaben derſelben feſt. Man hielt feſt, obſchon man beſtimmt wußte, 
daß durch Abſchriften und Einſchaltungen der urſprüngliche Tert 
ungleich geworden war und der eigentliche Sinn mancher Aus: 
drücke ſich in der großen Zwiſchenzeit oft geändert, zum Theil ver⸗ 
loren hatte. 

Auf ſolche Weiſe ward ein Chriſtenthum verbreitet, welches 
mit veraltetem Judenthum, zum Theil mit Zuſätzen volksthüm⸗ 
lichen Heidenthums durchflochten war. Es wird noch jetzt gepre— 
digt. Wer Widerſpruch wagt, Zweifel erregt, wird nicht ſelten 
als Ungläubiger verketzert, als Unruheſtifter von Staat und Kirche 
mit Strafen verfolgt. Die Religion, welche Jeſus lehrte, das 
Senfkorn, wie er ſie ſo ſchön nannte, war in ihrer urheitlichen 
Reinheit beſtimmt, Weltreligion, Kleinod aller vernünftigen Weſen 
zu werden. Aber nach achtzehn Jahrhunderten iſt ſie kaum noch 
von drittehalbhundert Millionen Sterblicher angenommen, wäh- 
rend deren bei tauſend Millionen heut auf Erden wohnen. Die 
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Lehre Jeſu in ihrer urſprünglichen Reinheit ſteht im hellſten Ein— 
klang mit dem Gottesgeſetz der Vernunft und Natur, des Geiſter— 
reichs und des Weltalls. Nur ſo kann ſie Weltreligion werden. 
Sie wird es werden. Denn Menſchenwort vergeht; Gottes Wort 
bleibt ewiglich. 

Freilich rühmen ſich die Bekenner fait aller Religionen, Glau— 
bensparteien und Kirchenſchaften im Beſitz des ausſchließlich ächten 
Wortes Gottes zu ſein. Der Katholik nennt ſeinen Glauben den 
„alleinſeligmachenden“; der Proteſtant ſieht ihn, dafür im argen 
Irrthum begriffen; der Lichtfreund rühmt ſich nicht minder im Be— 
ſitze der Wahrheit zu ſein, während der Altgläubige das rächende 
Feuer des Himmels auf Jenes Haupt herab wünſcht. Man möchte 
am Ende irre werden an Allem, zumal wenn man den unchriſt— 
lichen Eifer wahrnimmt, womit Mancher ſein Chriſtenthum ver— 
theidigend gegen den Andern loszieht. Widerſtreit der Meinungen, 
der Kampf, da die Geiſter auf einander platzen, wie Luther ſagt, 
muß fein; erſt aus dem Kampfe erſteht die ſiegende Wahrheit. 
Aber in einem Zeitalter, das ſich das erleuchtete nennt, unter einer 
Nation, die ſich zu den civiliſirteſten des Erdkreiſes zählt, ſollte 
dieſer Kampf in kein gegenſeitiges Verketzern und Verdammen aus— 
arten. Wenn ſich Handwerksburſche in den Wirthshäuſern am 
Ende im Streite über eine Schöne die Flaſchen an den Köpfen 
zerſchlagen, geht man vorüber und zuckt die Achſel. Wenn aber 
Profeſſoren und Paſtoren, wenn Prieſter der Religion Jeſu in Zeit— 
ſchriften und vielleicht auch auf Kanzeln und Kathedern in fo über— 
ſchwänglichen Eifer gerathen, um zu beweiſen, ſie ſeien die ächten 
Chriſten, ſollte man ſie billig an das Wort Jeſu erinnern: Daran 
werde ich erkennen, ob ihr meine Jünger ſeid, ſo ihr Liebe unter 
einander habet. 


- Prag. 

Ich bin ſeit 6 Uhr Morgens in dieſer alterthümlichen Haupt⸗ 
ſtadt Böhmens. Ich trinke meinen Kaffee zur Pfeife Tabak und 
plaudere mit Dir, meine Liebe, um noch heute den Brief an Dich 
abzuſenden. Der heil. Nepomuk auf der Moldaubrücke, ich kann 
ihm nicht helfen, muß ſich bis dahin gedulden, ehe ich ihm meine 
Reverenz machen kann. 

Letzten Montag reiste ich von Marienbad ab. Der preußiſche 
Generallieutenant v. R., ſeine Tochter Catinka und feine Nichte 
begleiteten mich zur Poſt. Dort nahmen wir bewegt von einander 
Abſchied. Es gibt auf Gottes Erdboden Menſchen, die ſich wie 
durch eine Art Freimaurerei gleich beim erſten Zuſammentreffen 
durch und durch kennen und verſtehen, und wären ſie einander 
auch noch ſo fremd geweſen. Es iſt ein Begegnen gleichgeſtimmter 
Geiſter, eine Wahlverwandtſchaft der Herzen, die über Kon— 
venienz und irdiſche Intereſſen weit hinausgeht. Die Augenblicke 
ſolchen Begegnens gehören zu den Lichtpunkten unſers Eintags— 
lebens auf dieſem Erdſtern. Jene Trefflichen, die ich am Poſthauſe 
zu Marienbad vielleicht zum letzten Male im Leben ſah, werden 
mir immer theuer bleiben. Die Trennung von ein paar hundert 
Stunden iſt nur eine Trennung der Körper; in der Freundſchaft 
der Seelen fühlt man ſich einander immer nah. 

Unterwegs auf der erſten Station erbat ſich ein Hr. Z., mein 
Gefährte im Eilwagen, die Erlaubniß, mich ſilhouettiren zu dürfen. 
Er ſchnitt mich aus ſchwarzem Papier gleich in duplo, ſchenkte 
mir ein Exemplar zum Andenken, und ich mußt' ihm dafür meine 
Namensunterſchrift geben. — In Karlsbad ließ ich mich ſogleich 
nach Prag einſchreiben und aß in meinem alten Logis, ohne Je: 
mand zu beſuchen. Ich wollte incognito bleiben. Allein, als 
ich zur Poſt zurückkehrte, ſtanden ſchon wieder Leute da. Herren 
und Damen, die mich um ein paar Zeilen auf Denkblättchen baten. 
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Ich war froh, als ich mich dem zudringlichen Weſen entreißen 
und in den Wagen ſpringen konnte, der ſchon über Gebühr lange 
hatte warten müſſen. Die im Wagen Sitzenden kannten mich auch 
ſchon. Doch hörte ich von ihnen viel, und ſah den Tag über noch 
viel, das mich intereſſirte. Ich hatte mir Böhmen und die Gebirge 
rings um dies Land ganz anders gedacht. Die Berge ſind von 
abgerundeten Formen, von mäßiger Höhe, oben mit weiten Pla— 
teau's, mit Tannen bewaldet; nirgends ſieht man Laubholz, außer 
einigen Weiden und Erlen. Das Innere Böhmens dehnt ſich zu 
unermeßlichen Ebenen aus mit halbverdorrten Fruchtfeldern, ohne 
Baum und Strauch. Alle Stunden oder zwei ſieht man ein Dorf; 
langweilige Gegenden! Wir trafen unterwegs eine Zigeunerbande 
an von 25 Köpfen. Gerne hätte ich genauere Inſpektion genommen; 
aber wir flogen zu ſchnell vorbei. Es leben an 16,000 dieſer aſiati⸗ 
ſchen Halbnomaden in Böhmen. Sie betteln, wahrſagen, ſtehlen 
Kleinigkeiten, aber ſollen herrliche Muſik machen. Jedermann hier 
zu Lande ſpricht deutſch, nur die Landleute ihr eigenthümliches 
böhmiſch. N 

So kamen wir nach Prag. Die Stadt iſt groß (an 112,000 
Einwohner). Was ich bisher von ihr ſah, war eben nicht gerade 
impoſant. Sie gleicht einer veralteten Schönen im verblichenen 
Reifrock von blumigem Seidendamaſt. Es iſt mir aber lieb, da 
zu ſein. Ich bleibe ein paar Tage hier in Hahns Geſellſchaft, 
der heute oder morgen nachkommt, um die Merkwürdigkeiten Alle 
zu ſehen. Dann zieht es mich wieder nach Süden zu Dir und den 
Kindern. Jedenfalls hab' ich hier den Wendepunkt meiner Som: 
merfahrt erreicht und freue mich, ein paar Tage ausruhen zu können. 
Das Umherſtreichen thut mir phyſiſch und geiſtig wohl. Wenn ich 
nur wüßte, ob ihr Alle wohlauf ſeid! 


— 384 — 


Ich beſuchte den zwölfhundertjährigen Kirchhof der Israeliten, 
den Hradſchin, das Theater (wozu mir die k. k. Theaterdirektion 
zu meiner großen Ueberraſchung ein Logenbillet ſandte). Hahn 
und ſeine Frau ſind meine treuen Begleiter. Ich lebe wie in einer 
Traumwelt; bin aber nicht frei, wie man auf einer Reiſe ſein 
ſollte; Viele kennen mich; ich muß bei den vielen Beſuchen, die 
ich zu empfangen habe, auf meine Worte achten; ſtets für meine 
moraliſche Toilette beſorgt ſein; gehe — denk' Dir, — nie ohne 
Handſchuh und Stock in der Hand über die Straße, äußerſt ehr- 
bar und wichtig und denke und ſeufze dabei: „O wenn ich doch 
nur ſchon wieder daheim wäre!“ Beſonders geſtern ſeufzte ich ſo, 
da beinahe den ganzen Tag Regen herabſtrömte. Der graue Him— 
mel verſprach noch mehr Segen, klärte ſich doch aber gegen Abend 
wieder auf. Da ging's ins Muſeum, in die Gemäldegalerie, in 
das geognoſtiſche und Petrefakten-Kabinet des Grafen von Stern: 
berg, endlich noch in die Feſtung von Wiſcherad. Die Geſchichte 
jedes Tages iſt dem andern gleich; des Merkwürdigen iſt ſo viel und 
ich eile wie ein durſtiger Hirſch von Quelle zu Quelle. Die Natura- 
lienſammlungen ſind ſehr ſchön; das Kabinet vorweltlicher Pflan— 
zen ausgezeichnet. Die Münzſammlung hätte unſern Tanner, wenn 
er ſie ſehen würde, von einem Entzücken ins andere geſtürzt; der 
böhmiſchen Münzen aus allen Jahrhunderten find wohl die meiſten; 
doch befinden ſich auch viele Römer dabei. In der Bibliothek 
empfing ich heute Facſimiles von Huß und Ziska's Handſchrift, 
auch das „Goldmacherdorf“ und die „Branntweinpeſt“ in czechiſcher 
Sprache. 

Man überhäuft mich mit Güte. Erſt ſpät kam ich zurück; ich 
fand in meinem Zimmer mehrere Viſitenkarten von Beſuchern. Nach 
dem Eſſen wollt' ich mit Hahns auf die Sophieninſel; aber Beſuche 
hielten mich bis gegen 6 Uhr ab. Trotz dem fuhren wir im Fiaker 
dahin, hörten noch von der herrlichen Muſik; ſaßen dann bis 9 Uhr 
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in der mir eingeräumten Loge des Theaters eine Wiener-Poſſe 
mit anzuſehen, und beim Abendeſſen hielten mich Bekannte und 
Unbekannte bis gegen 11 Uhr vom Bett ab. 

Dieſen Morgen kam Hahn ſtumm und weinend um 6 Uhr zu 
mir ins Zimmer; den Hut in der Hand. Ich hatt' ihm geſagt, 
wir wollten von einander keinen Abſchied nehmen. Ich begleitete 
ihn zu ſeiner Frau. Wir ſagten einander auf immer das letzte 
Lebewohl. Jetzt find ſie fort. 

Auch ich geh' nun ans Einpacken; dann zum Hrn. Profeſſor 
Corba, der mich eingeladen hat, bei ihm in ſeinem ausgewählten 
Naturalienkabinet den ganzen Morgen zuzubringen. Abends gegen 
5 Uhr ſetz' ich mich in den Eilwagen, und die Nacht hindurch 
gelang’ ich morgen nach Regensburg. Du wirft dieſem Briefe 
ſchon anfühlen, daß ich nicht mehr mit der frühern Behaglichkeit 
reife und ſchreibe. Meine Gedanken ſchweifen ſchon über Gebühr 
von all' dieſen Herrlichkeiten der geräuſchvollen Moldauſtadt hin— 
über zu meiner ſtillen Einſiedelei am Jura. 


Augsburg. 

Bis hieher kam ich wie im Flug. Vier Tage und drei Nächte 
verließ ich den Eilwagen nur immer auf wenige Augenblicke oder 
Stunden, und heute Abend 9 Uhr geht es wieder in gleicher Weiſe 
fort nach Ulm. Von da noch einen Tag und noch eine Nacht 
bis Schaffhauſen, wo ich wieder einmal in einem Bette zu 
ſchlafen gedenke! 

Von Prag reiste ich am gleichen Tag mit Hahn ab nach einem 
zärtlichen Valet. Prag iſt eine nicht nur ſchöne, ſondern höchſt 
intereſſante Stadt. Von Morgens bis Abends ward ich von mir 
unbekannten Freunden in Anſpruch genommen, das Sehenswürdige 
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zu ſehen, von ihnen begleitet. Nur ihre Gaſtmahle ſchlug ich 
weislich aus; ſonſt ließ ich mir Alles gefallen. Davon erzähl' ich 
Dir lieber mündlich, als ſchriftlich, was ich ſah und that. — Hier 
nur zu Deiner Beruhigung ſo viel, damit Du Dich überzeugen kannſt, 
ich ſei überall gut aufgehoben. Noch bis zur Poſt begleiteten mich 
Freunde, beſonders darunter ein Mann meines Herzens, Hr. von 
Corda, Humbolds und Ehrenbergs Freund, der, wenn er auf 
kaiſerliche Koſten ſeine Reiſe um die Welt antritt, wahrſcheinlich 
uns beſuchen wird, ſo wie ſeinen Freund Agaſſiz. Die Fahrt 
ging über Pilſen; (die Männer- und Weibertrachten in der Um—⸗ 
gegend dieſer hübſchen Stadt ſind wunderbar und burlesk;) — 
dann durch den Böhmerwald, ein waldiges Hügel- oder Berg— 
land, nach Waldungen, wo das Viſtiren der Päſſe, das Um— 
packen, das Viſitiren, Zeit von drei Stunden wegnahm, die ich 
mit Beſichtigung des eben gehaltenen Jahrmarktes verkürzte. Auch 
hier an der böhmiſchen Grenze, ſobald ich meinen Paß vorzeigte, 
ward ich mit Güte behandelt und man geſtattete keine Viſitation 
meiner Effekten, ſogar keine Verzollung einiger Kleinigkeiten, die 
ich in Prag gekauft hatte und freiwillig angab. So gut erging's 
meinen angenehmen Reiſegefährten nicht. Mit dieſen kam ich am 
25. Morgens 7 Uhr in Regensburg an. Ich nahm mit jenen 
Reiſegefährten einen Lohnkutſcher nach Donauſtauf, wo wir die 
Walhalla des Königs von Bayern beſichtigten, ein edles, im— 
poſantes Gebäude von außen, ein allzu elegantes von innen. Auch 
noch den Regensburger Dom beſahen wir. Erſt Abends 5 Uhr 
ging der Eilwagen nach Augsburg. 

Ich bin zu zerſtreut und ſchläfrig auch dazu, um Dir, liebes 
Kind, viel zu ſchreiben. Nur meine nahe Ankunft wollt' ich Dir 
melden. 

So hielt ich mein Wort, die Reiſe in vier Wochen abzuthun; 
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aber von den 30 Nächten derſelben mußt’ ich dafür auch zehn oder 
eilf Nächte nicht aus den Kleidern kommen. Die Strapazen thun 
mir wohl, ich fühl' es. 

Adieu, liebe Seele. Wie freue ich mich nun, Euch alle wieder 
zu ſehen. Wenn ich nur Alle ſo geſund und heiter antreffe, als ich 
ſelber bin! 


Druck von H. R. Sauerländer in Aarau. 
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